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 Für meine Leserinnen.
  
 Für jede Wolfsprinzessin, jede Kriegertochter und all jene, die nicht wie die Motten ins Licht fliegen.
 Sondern sich von der Dunkelheit angezogen fühlen.
   1. Der erste Versuch
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 Das Gewicht der Tasche drückte sich fast schmerzhaft in ihre Schulter. Riona umfasste den Lederriemen mit ihren Fingern und starrte auf den Zeltausgang. Sie wartete, ohne zu wissen, worauf eigentlich, und kaute auf ihrer Unterlippe. Dann gab sie sich einen Ruck und trat hindurch. Die plötzliche Helligkeit stach in ihren Augen. Mit zusammengekniffenen Lidern blickte sie sich um.
 Der große Zeltplatz sah aus, als würde er bald aus allen Nähten platzen. Manche Zelte standen so dicht beieinander, dass man kaum hindurch kam. Viele kleine Pfade aus plattgetretenem Gras zogen sich über das Feld. Hier und da säumten matschige Erdgruben die Wiese. Eine riesige, weißlich schimmernde Kuppel überspannte das Lager.
 Als sie weiterlief, legte sie den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Die Luft hier unten war nicht zu vergleichen mit der frischen Waldluft außerhalb des Schutzraumes. Sie wurde so stark gefiltert, dass kaum etwas von dem erdigen Duft der Bäume hindurchdrang. Ein Umstand, der für sie trotz des Schutzfaktors der Kuppel manchmal nur schwer zu ertragen war.
 Riona lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Weg. Sie passierte den Trainingsplatz und spähte in die Gemeinschaftszelte hinein. Alle Tische waren voll besetzt. Sie selbst hatte heute kein großes Bedürfnis, sich dazuzusetzen, geschweige denn etwas zu essen. Beim alleinigen Gedanken ans Frühstück rebellierte ihr Magen.
 Unvermittelt wurde sie von einem warmen Gefühl erfasst. Noch während sich die Gefährtenverbindung herstellte, erschien Caiden an ihrer Seite. Er trug bereits seine Robe, und seine schwarzen Haare sahen noch unordentlicher aus als sonst.
 Sie sah in seinen Geist hinein und hob die Augenbrauen. »Du warst letzte Nacht also bei Liron? Das erklärt Einiges.«
 Er lief schmunzelnd neben ihr her. »Ja. Wir hatten eine kleine ... brüderliche Angelegenheit zu klären.«
 »Ihr habt Meas getrunken und seid eingeschlafen«, stellte Riona nach einem weiteren Blick in seine Erinnerungen fest.
 Caiden kniff die unerhört blauen Augen zusammen. »Ja«, gab er zu. »Aber es war wirklich sehr brüderlich.«
 »Das glaube ich dir sofort.« Grinsend überblätterte sie die Bilder der letzten Uhrkreise in seinem Kopf. »Als ich nachts aufgewacht bin und du nicht da warst, habe ich mir das schon gedacht. Ich konnte dich nicht spüren, also warst du wohl schon hinüber.«
 »Tut mir leid. Ich hätte dir Bescheid geben sollen ...«
 Riona fasste nach seiner Hand. »Das muss es nicht. Ich freue mich, dass ihr so viel Zeit miteinander verbringt.«
 »Ich habe dich vermisst.« Seine Stimme direkt an ihrem Ohr ließ sie zusammenzucken. Er lachte leise und zog sie näher zu sich heran.
 Ihre Knie wurden weich wie Butter. »Ich dich auch«, brachte sie nur mit Mühe heraus, denn seine Lippen hatten ihren Hals in Beschlag genommen und tasteten sich immer weiter vor.
 Endlich küsste er sie. Seine intensive Nähe vertrieb für einige Sekunden die Sorgen, die sie letzte Nacht mehrere Uhrkreise Schlaf gekostet hatten. Caiden hatte seine eigene Methode gefunden, Druck abzulassen, und sie konnte es ihm nicht übelnehmen. Auch wenn sie ihn lieber bei sich gehabt hätte.
 Sie fühlte seine dumpfen Kopfschmerzen, als er sich von ihr löste. »Brauchst du einen Heiltrank, bevor wir aufbrechen?«
 »Nein. Geht schon.« Caiden warf seinerseits einen Blick in ihren Geist und wurde sofort ernst. »Kann ich etwas tun, um es für dich einfacher zu machen?«
 Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur nervös. Was, wenn es nicht klappt?«
 »Dann haben wir es wenigstens versucht«, erwiderte er, »und müssen einen anderen Weg finden, den großen Portalangriff aufzuhalten.« Zärtlich strich Caidens Hand ihren Rücken hinauf. Sie sog tief seinen Duft ein, der sich beruhigend und vertraut um sie legte. Der Duft von Leder und alten Büchern. Dem ersten Anschein nach sehr gewöhnlich, für sie jedoch der Inbegriff von Geborgenheit, und alles andere als langweilig. Im Gegenteil. Seine bloße Nähe brachte ihren gesamten Körper in Aufruhr, und er musste dazu nichts weiter tun, als zu existieren.
 Der kurze Moment des Friedens währte nicht lange. Wie aus dem Nichts tauchte Jaro auf und sah Riona mit vor Übermut leuchtenden Augen an. Dann hob er beide Hände, umfasste ihr Gesicht und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Heiße Wut ließ das Gefährtenband erzittern.
 Blitzartig stürzte Caiden nach vorne, um ihn von ihr wegzustoßen, doch Jaro sprang zurück und wackelte herausfordernd mit den Augenbrauen. »Achtzehn!«, brüllte er.
 »Wenn du sie noch einmal anfasst...«, knurrte Caiden und ließ kleine Flammen zwischen seinen Fingern auflodern.
 Jaro ignorierte die Drohung und sah Riona bittend an. »Entschuldige. Die anderen frage ich um Erlaubnis. Bei dir musste ich eine Ausnahme machen, denn ich wollte unbedingt sein Gesicht sehen.« Er nickte in Caidens Richtung und grinste vergnügt. »Ja, genau dieses Gesicht.«
 Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, kam Tian auf sie zugestürmt. Direkt vor ihnen blieb er stehen. Jaro nutzte die Gelegenheit und stürzte davon.
 »Brauchst nicht eifersüchtig zu sein«, sagte der langhaarige Athrú grinsend, beugte sich vor und ... drückte dem vollkommen perplexen Caiden ebenfalls einen Kuss auf.
 »Was stimmt eigentlich nicht mit euch?«, rief dieser aus und wischte sich mit seinem Ärmel den Mund ab.
 Tian wendete sich dorthin, wo Jaro verschwunden war. »Fünfzehn!«
 »Ernsthaft?«, kam Jaros Stimme von der Seite. »Du hast Rionas Frostbeule abgeknutscht? Das zählt nicht!«
 »Natürlich zählt das!«, entgegnete Tian laut und rannte davon. »Es zählt sogar doppelt!«
 Die Verbindung pulsierte auf, und Riona sah, dass Caiden ernsthaft mit dem Gedanken spielte, Jaro quer durchs Lager zu schleudern. Und Schlimmeres. Sie hielt ihn an der Hand zurück und schaute ihn eindringlich an. Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen.
 »Das ist nicht witzig.«
 Sie sog amüsiert die Oberlippe ein. »Das würdest du anders sehen, wenn du dein Gesicht gesehen hättest.«
 Daraufhin seufzte er genervt. »Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet sie deine Freunde sind.«
 Sie schickte ihm beruhigende Wärme, während sie gemeinsam durch die Zeltreihen gingen. In der Ferne ertönte ein lautes Lachen, und Riona vermutete, dass Jaro das Spiel gerade gewann.
 »Denkst du, wir sind ausreichend vorbereitet«?, fragte sie.
 Caiden wiegte den Kopf hin und her. »Ich kenne den Portalzauber, und unsere Verbindung ist so stark wie nie zuvor. Die Bedingungen sind günstig. Aber ob es wirklich ausreicht ... ich weiß es nicht.«
 »Mhm«, stimmte sie leise zu und holte tief Luft, in der Hoffnung, die Anspannung auf diese Weise loszuwerden. Es half nicht.
 Ein dunkelgrauer Blitz jagte an ihnen vorbei.
 »Einundzwanzig!«
 Caiden sah Jaro mit mahlendem Kiefer hinterher. Riona schubste ihn spielerisch zur Seite. »Lass sie doch. Sie haben nur etwas Spaß.«
 Als Antwort brummte er nur leise.
 »Ich bin froh, dass sie hier sind. Sie tragen viel zur positiven Stimmung im Lager bei. Das können wir in der jetzigen Zeit sehr gut gebrauchen«, fügte sie hinzu.
 Zunächst blieb Caiden stumm. Dann stimmte er zu. »Da ist was dran. Wir alle könnten schon morgen tot sein. Und ich denke, die meisten sind sich dessen bewusst. Trotzdem lassen sie sich davon nicht unterkriegen.«
 Riona nickte abwesend und versuchte, nicht genauer über Caidens Worte nachzudenken. Stattdessen rief sie sich die Einzelheiten der bevorstehenden Mission wieder ins Gedächtnis. Sie war gespannt, wie das Experiment ausfallen würde, und gleichzeitig wünschte sie sich, sie hätten es bereits hinter sich.
 Am großen Haupttor blieben die beiden Gefährten stehen. Ein Teil ihrer Truppe hatte sich bereits dort versammelt. Nur die fähigsten Kämpfer aus allen Gilden würden Riona und Caiden bei ihrem ersten Versuch der Portalbeschwörung begleiten.
 Vor allem Ritter, Tierwandler und Elementarmagier befanden sich unter ihnen. Immer mehr stießen hinzu, bis ihre Gruppe etwa dreißig Teilnehmer umfasste. Ausgelassene Gespräche erfüllten die Luft. Riona bewunderte sie für ihren Mut und ihre Gelassenheit. Oder waren sie sich der Gefahren, in die sie sich begeben würden, gar nicht bewusst? Die Ausflüge in die Wälder bargen große Risiken. Abigors Anhänger kontrollierten einen Großteil der Gildenländer. Deshalb hatte es bisher nur kurze Missionen und Außentrupps gegeben. Dieses Mal wussten sie nicht, wie lange sie unterwegs sein würden. Jeder Tag dort draußen war lebensgefährlich.
 Mit der Ankunft des Vorstandes veränderte sich die Stimmung am Haupttor. Die Gespräche verstummten. Alle Kämpfer stellten sich in Formation auf und erwarteten ihre Anweisungen. Dragan schritt in seiner waldgrünen Magisterrobe vor der Truppe auf und ab. Seine Augen sprangen zwischen seinen Untergebenen umher. Anwyn und Earric leiteten als Gesandte des Vorstandes die Mission. Beide trugen ihre Kampfkleidung. Anwyn hatte die dünne Lederkleidung der Athrú gewählt, und Earrics massige Gestalt wurde von einer Rüstung umschlossen. Sie nahmen ihre Position in den Reihen der Missionsteilnehmer ein.
 »Ihr werdet heute unsere vielleicht wichtigste Mission durchführen«, erhob der Anführer des Widerstandes das Wort. »Abigor wird jeden Tag stärker. Da das Relikt zerstört ist, kann er im Augenblick keine neuen Schattenwesen nach Minatriel holen, ihm wird sich aber bald eine weitere, viel größere Möglichkeit dafür bieten. Beim nächsten großen Portalkampf wird er in der Lage sein, die Kontrolle über die gesamte Schattenarmee zu übernehmen. Das ist dann kein Portalkampf mehr, wie wir ihn kennen. Das wird ein Vernichtungskommando.« Dragan ignorierte die entsetzten Gesichter und fuhr fort: »Das dürfen wir nicht zulassen. Wir können jedoch nur Einfluss nehmen, wenn wir die Öffnung des Portals verhindern. Euer Ziel liegt nur wenige Uhrkreise vom Lager entfernt. Aber wir wissen nicht genau, wie viel Zeit für den Test erforderlich sein wird. Caiden, was haben deine Erfahrungen im Labor gezeigt?«
 »Es gibt offenbar einen Unterschied zwischen einer Öffnung, die von Minatriel ausgeht und einer, die von der Schattenwelt ausgeht. Bei den Portalkämpfen zeigen sich schon Tage vor den Angriffen Anomalien. Daher liegt die Vermutung nahe, dass die Entstehung eines Portals hierher auch so lange dauert. Mit dem Relikt haben die Großmeister bereits innerhalb eines Uhrkreises eine Verbindung von uns zur Schattenwelt herstellen können. Es gibt verschiedene Thesen über den Grund dieses Umstandes. Unterschiedliche Zeitlinien, andere Energieverteilungen ... aber solange niemand den Weltenübertritt wagt, kann keine dieser Thesen bewiesen oder widerlegt werden. Wir wissen nur, dass die Portalbeschwörung von uns zur Schattenwelt nicht so lange dauert wie anders herum.«
 Anwyn übernahm das Wort: »Es wird zwei Gruppen geben. Die eine Gruppe patrouilliert in dem Gebiet und hält nach Anomalien Ausschau, während Riona und Caiden den Zauber wirken. Die andere bildet eine Verteidigungslinie und bleibt wachsam. Ihr müsst auf alles vorbereitet sein. Falls es zu einer Portalöffnung kommen sollte, übernimmt Caiden die Kontrolle über die Schattenwesen und schickt sie zurück. Es könnte allerdings sein, dass er nicht sofort reagieren oder die Kontrolle nicht lange genug aufrecht halten kann. Dann müssen alle Wesen sofort vernichtet und Riona und Caiden geschützt werden. Ihr Überleben ist essentiell für den Erfolg des Widerstandes und eure oberste Aufgabe. Gibt es noch Fragen?«
 »Wieso wird bei der Mission eine Portalöffnung angestrebt, wenn das eigentliche Ziel die Portaleindämmung ist?«, fragte ein dunkelhaariger Curaidh.
 »Der Zauber für die Öffnung und die Eindämmung ist derselbe«, erklärte Anwyn. »Seine Wirkung variiert, je nachdem, ob bereits ein Portal besteht oder nicht. Das Ziel dieser Mission ist, herauszufinden, ob ihre Verbindung überhaupt ausreicht, um den Zauber zu wirken. Nur dann sind sie dazu fähig, zukünftige Portale einzudämmen.«
 Dragan lief an der Truppe vorbei. »Und deswegen sucht ihr einen Knotenpunkt auf. An diesem Ort sind die Bedingungen für die Entstehung eines Portals am besten. In der Vergangenheit haben dort schon mindestens zwei Portalschlachten stattgefunden.« Vor Anwyn blieb er stehen. Er legte seiner Gefährtin die Hand auf die Schulter und sah sie eindringlich an. »Anwyn hat die Verantwortung für diese Mission. Sie wird von nun an die Entscheidungen treffen. Hoffen wir, dass ihr mit positiven Nachrichten zurückkehrt.«
 Seine haselnussbraunen Augen huschten noch einmal über alle Missionsteilnehmer, bevor er die Hand von Anwyns Schulter nahm und ihr zunickte. Diese gab das Zeichen zum Aufbruch.
 Sofort wechselten die Tierwandler in ihre Reisegestalten. Einige flogen als Vögel voraus und überprüften die Umgebung. Zwei Draoi entfachten ihre Windzauber und schwebten über der Truppe hinweg. Die Übrigen marschierten in Formation auf das Haupttor zu.
 Nachdem Riona ihre Kampfwolfgestalt angenommen hatte, zog Caiden sich auf ihren Rücken. Nur wenig später schlugen sie sich durch das Unterholz des dichten Waldes.
  
 Am frühen Nachmittag erreichten sie das Flachland des Athrú-Gebietes. Riona ließ den Blick über die Felder und Wiesen streifen. Die Instinkte ihrer Wolfsgestalt waren in maximaler Alarmbereitschaft. Außerhalb der Wälder würde es sehr viel schwieriger sein, ungesehen weiterzureisen. Es gab jedoch keinen anderen Weg. Um zu dem Knotenpunkt zu gelangen, mussten sie den Schutz der Bäume verlassen.
 Die Athrú in Vogelgestalten führten immer wieder Spähflüge durch. Riona hoffte, dass diese Maßnahmen ausreichten, damit sie die feindlichen Patrouillen rechtzeitig bemerkten. Sie konnten es sich nicht leisten, die Mission abzubrechen. Schon jetzt war die Zeit mehr als knapp, denn es waren nur noch wenige Wochen, bis sich das Portal erneut öffnen würde. Fast ein Sonnenzirkel war inzwischen seit dem letzten großen Portalkampf vergangen.
 Für Riona fühlte es sich überhaupt nicht so an. Sie konnte kaum glauben, dass ihre erste Schlacht, bei der sie beinahe ums Leben gekommen wäre, nur ein Sonnenzirkel zurücklag. So viel war in der Zwischenzeit passiert: die unerklärlichen Angriffe der Schattenwesen, Abigors gewaltsame Machtergreifung, Caidens Flucht aus dem magischen Labor. Und nun waren sie hier, um herauszufinden, ob ihre gemeinsamen Kräfte ausreichten, einen Portalzauber auszuführen. Sollten sie es nicht schaffen ... Riona wollte darüber lieber nicht nachdenken. Und die Tatsache, dass Caiden beinahe bewegungslos die Umgebung betrachtete, zeigte ihr, dass es ihm genauso ging.
 Anwyn führte sie weit abseits der offiziellen Wege durch die Landwirtschaftsgebiete der Athrú. Die Truppe steuerte auf einen Fluss zu. Einer nach dem anderen preschte durch das kalte Wasser, das sprudelnd in alle Richtungen spritzte.
 Auch Riona sprang hinein und erreichte nur drei Sätze später das gegenüberliegende Flussufer. Hinter ihr schloss ein Gefechttiger mit einem Späher in purpurner Lederrüstung zu ihr auf. Ein Mitglied der Roten Garde. Dragan hatte für diese Mission nur die besten Kämpfer ausgewählt.
 Ein Schwarm Spähvögel kehrte zur Truppe zurück. Sie blieben über Anwyns Kopf stehen und krähten wild. Einer von ihnen landete vor ihr auf dem Boden und nahm seine menschliche Erscheinung an. »Eine Großmeisterpatrouille mit Schattenwesen. Nur wenige Meilen von uns entfernt. Richtung Osten«, erklärte er und deutete hinter sich. »Sie halten direkt auf uns zu.«
 Anwyn sah konzentriert in die Ferne. Riona vermutete, dass sie sich über die Verbindung mit Dragan beriet. Schließlich nickte sie und drehte sich zu den anderen um. »Wir haben hier keine Möglichkeit, uns zu verstecken. Daher werden wir eine Ausweichroute nehmen und hoffen, dass sie uns nicht entdecken. Falls doch, halten sich bitte alle Elementarmagier bereit, eine Tarnkuppel zu wirken. Zum jetzigen Zeitpunkt wollen wir einen Kampf, wenn irgendwie möglich, umgehen.« Anwyn gab dem Kampfwolf, auf dem sie saß, einige Anweisungen, und die Truppe bewegte sich in Richtung Norden. Dort liefen sie an einer kleinen Gebirgskette entlang.
 Caiden meldete sich: Spürst du etwas?
 Riona überprüfte ihre Instinkte und fand gar nichts. Ihr Kampfwolf schien keine Gefahr zu wittern. Nein, antwortete sie daher. Noch ist alles ruhig. Sie wusste allerdings inzwischen, wie schnell sich das ändern konnte. Die Großmeister waren äußerst gerissen und würden jeden verfügbaren Vorteil nutzen.
 Nachdem sie der Gebirgskette einige Zeit gefolgt waren, schlug Anwyn eine neue Richtung ein. Sie schienen sich vorsichtig wieder nach Osten zu bewegen und der ursprünglich vorgesehenen Route zu nähern. Innerlich atmete Riona erleichtert auf. Auch Caiden entspannte sich auf ihrem Rücken ein wenig.
 Plötzlich zupfte etwas an ihren Sinnen. Im selben Moment durchschnitt das Surren eines Pfeils die Ruhe der Ödnis. Und dann noch einer. Ein rauschender Pfeilhagel folgte.
 Riona wirbelte herum.
 In ihrem Kopf explodierte es, so sehr schlugen ihre Instinkte Alarm. Dann sah sie sie.
 Schattenwesen, unzählige davon. Viel zu schnell rasten sie auf sie zu. Und über ihnen schwebte eine tiefschwarze Traube. Riona erkannte sofort die wehenden Umhänge, die grünleuchtenden Amulette und die dichte Formation, in der sie flogen. Wie eine unheilbringende Wolke bewegten sich Abigors Großmeister am Himmel.
 In Rionas Brust bildete sich ein dicker, schmerzender Knoten. Sie wusste, sie sollte sich auf ihre Gegner konzentrieren, sich ihre Verteidigungsmanöver ins Gedächtnis rufen. Kämpfen. Aber alles, woran sie denken konnte, war ... sie.
 Maeve. War sie hier? Suchte sie nach ihnen? Würde sie wieder versuchen, sie gefangen zu nehmen und zu quälen?
 Der Schock ließ sie vollkommen erstarren. Caiden bemerkte ihre Benommenheit und glitt eilig von ihrem Rücken. Langsam näherte er sich ihr, die Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet. Ich bin hier. Und ich gehe nirgendwo hin. Nie wieder. Ich werde an deiner Seite bleiben.
 Für einige Sekunden klammerte sie sich an seinem entschlossenen Blick und seiner Furchtlosigkeit fest. Er war so viel stärker als sie. So viel mutiger und ... mächtiger.
 Erst nachdem sich ihre Gefühlslage stabilisiert hatte, stellte er sich den Angreifern entgegen. Er dehnte seinen Nacken nach rechts und links, bevor er seine Fäuste aneinander klopfte und sie wieder auseinanderzog. Ein riesiger Feuerball loderte zwischen seinen Händen auf.
 Die Gefechttiger mit den Spähern jagten auf die sich nähernden Schattenwesen zu. Die Bogenschützen schossen ihre Pfeile so schnell ab, dass ihre Bewegungen verschwammen. Etliche Schatten fielen diesem verheerenden Angriff zum Opfer.
 Anwyn trieb den Kampfwolf an. »Die Ritter beschützen Riona und Caiden! Sie dürfen auf keinen Fall gefährdet werden. Die Übrigen folgen mir!«, rief sie und stürzte sich gemeinsam mit den anderen Athrú in den Kampf.
 Augenblicklich wurden die beiden Gefährten von mehreren Curaidh mit Schwertern umringt. Normalerweise hätte Riona sich gegen diese Vorgehensweise aufgelehnt und verlangt, ihnen im Kampf zur Seite zu stehen. Aber sie war noch immer so gelähmt vor Angst, dass sie sich den Anweisungen widerstandslos fügte. Ein Teil von ihr war sogar erleichtert, nicht kämpfen zu müssen, und sie hasste sich dafür. Der Hass auf sie selbst wurde nur noch von dem Hass auf Maeve übertroffen. Sie hatte ihr noch viel mehr genommen als nur ihre Würde. Viel mehr, als sie damals, kurz nach ihrer Flucht, geahnt hatte.
 Riona spähte an einem Ritter vorbei und versuchte, einen Blick auf das Kampfgeschehen zu erhaschen. Ihr Herz stolperte. Die Schattenwesen waren fast vernichtet. Ihre eigene Truppe hatte es gerade so geschafft, die erste Welle zurückzuschlagen. Die Späher hielten nur mit Mühe die Verteidigungslinie aufrecht.
 Und die Großmeister hatten noch nicht einmal zum Gegenschlag ausgeholt.
 Der permanente Alarmton in ihrem Kopf machte es Riona unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie versuchte, Maeves blutrotes Haar in dem Durcheinander aus Schwertern und Blitzen auszumachen, einen Hinweis auf sie zu finden. Aber sie konnte sich nicht ausreichend konzentrieren. Hinter ihrer Stirn dröhnte es.
 Sie hörte Caiden neben sich leise fluchen. Sein Körper versteifte sich, und das Feuer in seiner Hand flackerte.
 Da erkannte sie den Grund für seine Unruhe.
 Der Himmel verdunkelte sich, und ein schwarzgewandeter Großmeister schwebte direkt auf sie zu. Laute Befehle wurden gerufen. Die Ritter stoben auseinander und nahmen eine Verteidigungsformation an, konnten jedoch kaum etwas gegen den Angriff aus der Luft unternehmen.
 Caiden zögerte nicht lange. Er schoss den Feuerball ab und beschwor einen orangeleuchtenden Schutzschild herauf. Riona nutzte ihre Energie, um den Magieschild zu verstärken, der sich daraufhin auf die umstehenden Ritter ausweitete.
 Der Angriff kam prompt und ohne Gnade. Laut zischend schlug der erste Blitz auf den Schild ein. Durch das orangefarbene Leuchten beobachtete Riona, wie der Großmeister sie mit dunklen Geschossen aus der Deckung zu locken versuchte.
 Ihr Schutzschild hielt. Noch. Sie spürte, dass es Caiden viel Kraft kostete, dem Angriff standzuhalten, und schickte ihre gesamte Energie in die Verbindung.
 Ihre Kampfgestalt entglitt ihr, aber sie achtete gar nicht darauf. Der Magieschild hatte Priorität. Sie mussten durchhalten, bis ihnen jemand aus ihrer Truppe zu Hilfe kam.
 Ein weiterer Blitz erschütterte den Schild. Die Oberfläche flackerte. Gelähmt vor Schock beobachtete Riona, wie sich die Energie verflüchtigte. Ihre Anstrengungen waren vollkommen sinnlos. Die dunkle Magie war zu mächtig.
 Dann nahm sie alles um sich herum nur noch wie in Zeitlupe wahr.
 Der orangefarbene Schutzzauber erlosch für einige Sekunden, und ein schwarzer Blitz fand seinen Weg hindurch. Laut krachend schlug er direkt zwischen Riona und Caiden ein und ließ die Hölle auf sie los.
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 Ihre Sinne setzten aus. Ein unerträgliches Pfeifen kroch in ihren Kopf und störte ihre gesamte Wahrnehmung. Sie hielt sich die Ohren zu, doch es half nicht. Panisch fühlte sie in sich hinein. Das Rauschen versuchte, in das Zentrum ihres Geistes einzudringen. Das Gefühl war so abstoßend, dass sie würgen musste. Im selben Moment verlor sie die Verbindung zu sich selbst. Ein dichter Nebel hatte sich auf die Realität gelegt und jegliche Logik in den Hintergrund gedrängt.
 Riona wusste nicht mehr, wer sie war. Sie konnte sich weder an ihren Namen noch an den Grund ihrer Existenz erinnern. Ihre Sinne, ihre ganze Wahrnehmung, waren wie gelähmt. War sie überhaupt am Leben?
 Als sie vor Verzweiflung nicht mehr wusste, was sie noch denken, fühlen, sein sollte, stob der Nebel auseinander, und Bilder formten sich.
 Ein wunderschöner Mann tauchte in ihnen auf. Haare, so schwarz wie die Nacht, fielen ihm ins Gesicht. Zunächst war Riona sich sicher, dass dieser Mensch nicht wirklich existieren konnte. Er war zu perfekt, zu schön. Doch aus irgendeinem Grund trafen seine eisblauen Augen sie direkt ins Herz. Ein Blitz durchzuckte sie. Tausende Emotionen stürzten auf sie ein. Und da verstand sie, dass er nicht nur existierte. Sie musste ihn gekannt haben.
 Wie von Sinnen klammerte sie sich an diese einzige Erinnerung ihres Lebens. Aber da musste noch mehr sein. Von einem tiefen, inneren Drang angetrieben, suchte sie nach weiteren Hinweisen. Es gelang ihr, die Erscheinungen zu beeinflussen. Zumindest dachte sie das, bis zu dem Moment, in dem ihr beinahe gewaltsam die Sicht auf den restlichen Körper des Mannes eröffnet wurde.
 Ein toter, verstümmelter Körper.
 Riona zuckte instinktiv zurück, versuchte, den Blick abzuwenden. Plötzlich spürte sie nichts mehr. Da war nur noch diese tiefe, schwere Trauer. Das nagende Gefühl des Verlustes strömte durch ihre Glieder und wandelte sich zu einem quälenden Brennen. Die Schmerzen brandeten auf und jagten wie ein Lauffeuer durch ihre Adern. Sie warf sich auf den Boden, unfähig, diesen Anblick noch länger zu ertragen.
 Mit beiden Händen fasste sie sich an den Kopf und versuchte, die schmerzhaften Erscheinungen zu vertreiben. Sie riss die Augen auf, und dennoch sah sie nur seine geschundene Leiche. Das Brennen wurde unerträglich.
 Dann hörte sie laute Schmerzensschreie und für einige Sekunden fühlte sie sich wieder mit ihrem Körper verbunden. Sie hielt sich an diesen Geräuschen fest. Vielleicht war dies der Ausweg. Vielleicht konnte sie sich so aus diesem Alptraum befreien.
 Das Wimmern wurde drängender. Jemand in ihrer unmittelbaren Nähe litt. Wieso kam ihm niemand zu Hilfe?
 Irgendwo ganz tief in ihrem Kopf schoben sich zaghafte Erinnerungen an die Oberfläche. Der dunkle Nebel, der gewaltsam ihren Geist beherrschte, brandete auf und versuchte, die undeutlichen Eindrücke zurückzudrängen.
 Mit aller Kraft tastete Riona nach ihrer Umgebung. Wieder vernahm sie diese Stimme. Ein qualvolles Keuchen ertönte direkt neben ihr. Die Erinnerungen in ihrem Geist bäumten sich auf und brachen schließlich durch die Oberfläche.
 Alles zugleich stürzte auf sie ein. Caiden. Ihre Verbindung. Der Angriff.
 Sie griff nach dem Band, das lose zwischen ihr und ihrem Gefährten hing. Wohltuende Wärme erfüllte ihren Brustkorb. Doch etwas stimmte nicht. Caiden antwortete nicht. Er war nicht in der Lage, die Verbindung aufrechtzuerhalten. Sie drohte abzureißen.
 Riona presste vor Anstrengung die Zähne aufeinander und hielt das Band aufrecht. Allmählich kam die Realität zu ihr zurück. Die Welt formte sich. Grünes Gras breitete sich unter ihren Füßen aus. Der Himmel leuchtete viel zu grell in einem strahlenden Blau. Etwas verzögert nahm sie die dumpfen Kampfgeräusche wahr. Sie wurden immer lauter und klarer.
 Als ob ihr jemand eine Decke vom Kopf gerissen hätte, wurde sie vollends von der Realität erfasst. Das Klirren der Schwerter klingelte laut in ihren Ohren. Eine donnernde Feuersalve schlug nur wenige Armlängen von ihr entfernt in den Boden ein. Befehle wurden gebrüllt, Schmerzensschreie erfüllten die Luft.
 Benommen von der Intensität der Bilder und Farben sah sie sich um. Ihr Blick glitt hinunter, und sie erstarrte. Caiden lag vor ihr auf dem Boden. Sein Körper bebte, und er hielt die Augen fest geschlossen. Immer wieder keuchte er laut auf. Es sah so aus, als würde er einen Kampf mit sich selbst ausfechten.
 Riona berührte seine Schulter und redete eindringlich auf ihn ein. »Caiden, ich bin hier. Ich bin deine Gefährtin. Riona. Das, was du siehst, ist nicht echt. Es ist nur das, was sie dich sehen lassen wollen. Ich bin am Leben.« Gleichzeitig intensivierte sie die Verbindung und hoffte, dass die Gefährtenwärme ihn zurückholen würde.
 Das Wimmern und Keuchen brach ab. Schwer atmend schlug Caiden die Lider auf. Sein Blick wirkte seltsam entrückt. Ziellos huschten seine Augen umher und blieben schließlich an ihr hängen. Erkenntnis flackerte über sein Gesicht. Er atmete tief ein und ließ den Kopf ins Gras sinken.
 »Den Lichtern sein Dank.«
 Sein Geist klärte sich schnell. Er riss den Arm hoch und beschwor einen neuen Schutzschild herauf. Erst dann hievte er sich auf die Füße. Riona trat an seine Seite und folgte seinem Blick.
 Die Ritter kämpften unerbittlich darum, die Angriffe von den beiden Gefährten fernzuhalten. Einige lagen ebenfalls im Gras und wanden sich. Der Großmeister schwebte weiterhin über ihnen in der Luft. Mit einer Hand beschwor er unentwegt schwarze Blitze herauf, die in den Boden einschlugen und den Untergrund mit grauem Rauch bedeckten. Mit der anderen Hand wehrte er die Fernangriffe der Elementarmagier und Späher ab.
 Der Dunst des Verneblungszaubers waberte unheilvoll an Caidens Schutzschild entlang. Riona schickte ihre Energie in den Schild und hoffte, dass sie diesen Horror nicht noch einmal erleben mussten.
 Ihre Gedanken verbanden sich. Caiden nickte ihr zu. Sie wechselte in die Schlachtadlergestalt und breitete ihre gewaltigen Schwingen aus. Wie ein Pfeil schoss sie durch eine Lücke im Schild in den Himmel.
 Den Blick fest auf den blitzeschießenden Großmeister gerichtet, jagte sie durch die Lüfte. Er unterbrach das schwarze Gewitter und beschoss sie stattdessen mit feinen, giftgrünen Pfeilen. Sie hatte Mühe, seinen Geschossen auszuweichen. Mehrmals streiften sie ihre Federn.
 Der Wind rauschte um sie herum. Als sie den Magier fast erreicht hatte, rutschte ihm die schwarze Kapuze vom Kopf. Mit seinen seltsamen weißlichen Augen visierte er sie an. Seine Arme richteten sich direkt auf sie. Blanke Panik löste sich von Caidens Gefühlswelt und jagte bebend durch die Verbindung.
 Sei vorsichtig!, ermahnte er sie.
 Riona ließ sich fallen und glitt unter dem Großmeister hindurch. Bevor er ihren Richtungswechsel bemerken konnte, war sie schon hinter ihm und erfasste ihn mit ihren kräftigen Krallen. Sofort erstarben alle seine Blitze und Zauber.
 Sie setzte zum Sturzflug an.
 Alles in ihr sträubte sich dagegen, das hier zu tun. Lieber hätte sie ihren Gegner außer Gefecht gesetzt oder gefangen genommen. Aber er ließ ihr keine Wahl. Caidens Leben und das der anderen war bedroht. Das hieß, sie musste tun, was nötig war, um ihren Gefährten zu schützen. Der Anblick der weißen, unmenschlichen Augen des Großmeisters würde ihr diese Aufgabe erleichtern. Er war kein Mensch mehr. Zumindest redete sie sich das selbst ein, als sie die schwarze Gestalt durch die Luft schleuderte.
 Caiden hatte den Moment in ihren Gedanken vorhergesehen und beschoss den fallenden Magier in derselben Sekunde mit einer Feuersalve. Ihre Gedankenverbindung funktionierte so unmittelbar, dass ihrem Gegner dieses Mal keine Gelegenheit blieb, den Angriff abzuwehren. Noch im Fall ging er in Flammen auf.
 Sofort richtete Riona ihre Aufmerksamkeit auf den Kampf. Die Elementarmagier des Widerstandes bemühten sich, ihre Kameraden mit Schutzschilden vor den Verneblungszaubern zu schützen. Einige Heiler eilten über das Feld und versuchten, die Schwerverletzten vor dem Tod zu bewahren. Unterdessen waren die Ritter damit beschäftigt, ihre Schwerter in Abigors Anhänger zu versenken. Die Späher hatten sich in einer Reihe aufgestellt und beschossen die Großmeister mit ihren Pfeilen. Es würde knapp werden, aber noch hatten sie eine Chance. Durch den hohen Verlust von Schattenwesen blieben den dunklen Magiern nicht mehr viele Möglichkeiten zur Verteidigung.
 Riona pflückte einen wild um sich schießenden Schattendiener aus der Luft und ließ ihn in Caidens Richtung fallen, der ihn mit einem blauen Arkanpfeil erledigte. Dann schwebte sie knapp über dem Boden entlang, erfasste einen ihrer Gegner mit den Krallen und schleuderte ihn direkt vor die Füße einiger Ritter. Sie machten kurzen Prozess mit ihm.
 Die Sonne tauchte schon hinter die Hügel, als die Kampfgeräusche endlich nachließen. Die Schattenwesen waren alle vernichtet. Auch einige Großmeister lagen leblos auf dem Feld. Doch Anwyns Truppe hatte ebenfalls deutliche Verluste erlitten. Viele der Tierwandler waren der schwarzen Magie zum Opfer gefallen. Selbst die Illusionen der Menschenwandler hatten ihnen keinen nennenswerten Vorteil mehr verschaffen können.
 Anwyn kam auf dem Kampfwolf über das Feld geritten. Ihr folgte eine ganze Gruppe Elitegestalten, auf deren Rücken weitere Menschenwandler saßen. Die Befehlshaberin glitt vom großen Wolf hinunter und eilte durch die Reihen ihrer Kameraden. Mit gehetztem Blick sah sie sich um, blieb stehen und strich sich die dunklen Locken aus dem Gesicht. Sie atmete mehrmals tief durch, bevor sie sich an ihre Truppe wendete. »Earric ist gefallen. Aber insgesamt sind unsere Verluste so gering, dass wir die Mission fortsetzen können. Allerdings haben wir viel Zeit verloren. Wir müssen uns erholen und unsere Verletzten versorgen. Daher werden wir ein Nachtlager aufschlagen und das Experiment erst morgen durchführen.«
 Nachdem die Verwundeten auf den Rücken der Reittiere verteilt waren, führte Anwyn ihre Truppe am Fluss entlang. Nach einer Weile tauchten am Horizont die kleinen Holzhütten eines Dorfes auf. Die ersten Häuser umrundeten sie und liefen im großen Bogen um das Zentrum herum. Vor einer abgelegenen Scheune machte Anwyn Halt und bedeutete ihnen, dort Unterschlupf zu suchen.
 Caiden sprang sofort von Rionas Rücken hinunter. Sobald sie ihre Elitegestalt abgestreift hatte, legte er sich ihren Arm und die Schultern.
 »Mir geht’s gut«, protestierte sie. »Es ist nicht nötig, mich zu stützen.«
 »Ich spüre deine Erschöpfung. Und ich werde kein Risiko eingehen.« Damit war für ihn das Gespräch offenbar erledigt. Er umfasste sie fester und ließ sie erst los, nachdem sie sich ins Heu gesetzt hatte. Die Verbindung hing wie eine dünne Schnur zwischen ihnen. Riona beobachtete Caiden dabei, wie er mehrere Decken aus der Tasche zog und auf dem Boden verteilte. Schließlich nickte er zufrieden und setzte sich neben sie.
 Er deutete zum Ausgang. »Die Athrú verteilen den Proviant. Soll ich dir ...?«
 »Ich möchte nichts. Danke.«
 Riona spürte seinen Blick auf sich. Als sie ihn erwiderte, fühlte sie sich seltsam klein. Seine Sorge um sie zeigte sich sowohl auf seinem Gesicht als auch im Gefährtenband. Die Schuld lag brockenschwer auf ihren Schultern. Sie hatten beide gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Aber nicht, dass das schon so bald sein würde.
 Sie blickte auf ihre Hände hinab, die noch immer zitterten. Caiden nahm sie und wärmte sie zwischen seinen Fingern. »Das ist unser Opfer«, sagte er. »Wir hatten keine Wahl.«
 »Ich weiß.« Sie hielten sich aneinander fest. »Keine Ahnung, ob ich mich jemals an den Gedanken gewöhnen werde, dass ich töten kann. Getötet habe. Sind wir wirklich besser als Abigor? Weil unsere Absichten die Richtigen sind?«
 »Du kennst mich und meine Gedanken«, flüsterte er. »Ich würde jeden töten, der dir zu nahe kommt. Das gilt übrigens auch für Jaro.«
 Riona schmunzelte. »Das werde ich ihm sagen.«
 »Oh, das kann ich auch selbst tun.«
 Schweigend beobachteten sie, wie die anderen ebenfalls ihre Schlafplätze vorbereiteten. Die Heiler gingen durch die Reihen und versorgten die Verletzten.
 »Ja«, sagte Caiden unvermittelt. »Wir sind besser als er. Denn wir kämpfen, um zu überleben. Abigor ist besessen von seinen Ideologien. Und er zögert nicht, dafür zu töten. Seine und unsere Motive haben nichts miteinander zu tun.«
 Riona zupfte nervös im Heu herum. »Noch nie waren so viele Großmeister in einer Patrouille unterwegs«, bemerkte sie leise. »Abigor verstärkt seine Bemühungen, den Widerstand zu finden.«
 »Und er ist verdammt nah dran. Sie waren nicht mal drei Uhrkreise vom Lager entfernt.« Er stieß frustriert die Luft aus. »Ich bin es so leid, ständig Angst um dich zu haben. Sobald wir das Lager verlassen, passiert irgendwas Furchtbares. Und ich kann nichts dagegen tun.«
 Riona schmiegte sich an ihn. Sie wusste, dass ihre Nähe ihm half. Tatsächlich entspannte er sich sofort. Mit einem wohligen Seufzer ließ er sich ins Heu fallen und zog sie an sich heran. Dann hüllte er sie beide in eine schwere Wolldecke.
 Seine Augen blieben an ihren hängen. »Ich möchte mich für meine Reaktion während deines Luftangriffs entschuldigen. Ich weiß, dass meine Panik dich abgelenkt hat. Das hätte nicht passieren dürfen.«
 »Ich verstehe, wieso du so reagiert hast. Mir fällt es auch schwer, dich in direkter Konfrontation mit dem Feind zu sehen.«
 »Dennoch«, sein Daumen strich ihre Wange hinunter bis zu ihrem Mund, »ich möchte, dass du weißt, dass ich größten Respekt vor deinen Fähigkeiten habe. Und vor deiner Willenskraft. Der Gedanke an Maeve hat dich vollkommen aus der Bahn geworfen. Und trotzdem hast du gekämpft.«
 Sie wusste genau, wieso er ihr das sagte. Mit Sicherheit hatte er ihre Zweifel gesehen. Sie bemühte sich, solche Gedanken von ihm fernzuhalten, doch es gelang ihr nicht immer. Riona überspielte die Bedeutung hinter seinen Worten und musterte ihn herausfordernd. »Dass ich so etwas mal aus dem Mund eines Draoi höre.«
 Er sah sie finster an, aber seine zuckenden Mundwinkel verrieten ihn. Er kitzelte sie, bis sie sich laut kichernd zusammenkrümmte. Ein genervtes Zischen ließ sie ertappt innehalten. Caiden biss sich amüsiert auf die Lippen. Riona prustete in ihre Hand. Leise kuschelten sie sich wieder unter die Decke. Als könnte er es nicht länger abwarten, beugte er sich vor und verschloss ihren Mund mit seinem. Sie klammerte sich an ihn. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, und ihr wurde schwarz vor Augen. Die zarte Wärme der Verbindung wandelte sich zu einem beißenden Brennen. Leise keuchend lösten sie sich voneinander.
 Mit fiebrigem Blick ließ er seine Finger über ihren Mund bis zu ihrem Hals gleiten. »Eins habe ich mich gefragt«, sagte er, und es bereitete ihm sichtlich Mühe, sich zurückzunehmen. »Wie hast du es geschafft, aus dem Verneblungszauber aufzutauchen?«
 Nachdenklich spielte Riona mit einer dunklen Haarsträhne, die vorwitzig in sein Gesicht fiel. »Ich habe dich gehört. Und dann war da diese Stimme in meinem Hinterkopf. So, als ob mein Unterbewusstsein gespürt hat, dass etwas nicht stimmt. Ich habe so lange gekämpft, bis sich der Nebel gelichtet hat.«
 Caiden nickte wissend. »Das habe ich auch. Aber ich war nicht stark genug. Die Bilder waren so furchtbar. Erst deine deutlichen Worte haben mich zurückgeholt.«
 »Wusstest du von dieser Art der schwarzen Magie?«
 Die Verbindung füllte sich mit Reue, als er nickte. »Abigor hat mich darüber aufgeklärt. Ich hatte befürchtet, dass sie es irgendwann einsetzen. Leider weiß ich nicht, ob und wie man sich dagegen schützen kann.«
 »Sie spielen gezielt mit deinen dunkelsten Ängsten und setzen dich vollkommen außer Gefecht. Es war großes Glück, dass so viele von uns überlebt haben. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn sie weniger kampferfahrene Menschen mit diesem Zauber erwischen.«
 »Sie könnten auf diese Weise innerhalb kürzester Zeit eine komplette Truppe auslöschen«, erwiderte er. »Oder auch ein ganzes Dorf. Und die Opfer würden es nicht einmal bemerken.«
 Beide verstummten und tauchten in ihre gemeinsame Gedankenwelt hinein. Hier waren keine Worte mehr nötig. All ihre Ängste, Hoffnungen und Sorgen verschmolzen, und zugleich nahm die Last ihrer Verantwortung ab.
  
 Riona spürte die Blicke der vielen Augenpaare so deutlich, dass sie sich zusammenreißen musste, nicht zurück zu starren. Diese besondere Aufmerksamkeit behagte ihr nicht. Am liebsten hielt sie sich im Hintergrund, irgendwo, wo sie nicht auffiel.
 Sie schielte zu der Verteidigungslinie hinter ihr. Die Ritter standen in Formation, direkt neben einer großen Truppe Elementarmagier. Die Späher hatten sich mit ihren Bögen etwas abseits postiert. Die übrigen Kämpfer bereiteten sich in kleinen Gruppen darauf vor, das Gebiet nach Anomalien abzusuchen. Anwyn stand nicht weit von den beiden Gefährten entfernt. Mit ausdrucksloser Miene spähte sie zu ihnen hinüber.
 Caiden wappnete sich für die immense Kraftanstrengung, die vor ihm lag. Seine Augenbrauen waren ernst zusammengezogen, und sein Gesicht wirkte wie versteinert. Riona zog sich ein wenig aus seinem Kopf zurück und wartete.
 Die Verbindung flammte auf. Caidens Stimme drang in ihre Gedanken. Ich bin so weit. Lass mich den Zauber wirken und verstärke ihn dann mit deiner Energie.
 Er lockerte die Schultern, atmete geräuschvoll aus und richtete den Blick in die Ferne. Riona spürte seine Macht fließen. Es dauerte nicht lange, bis ein lilagraues Leuchten aus seinen Händen schoss und sich auf der Wiese ausbreitete. Sie mobilisierte ihre Energie und versuchte, seine Magie zu verstärken. Ihre Anstrengungen zeigten Wirkung. Der Zauber loderte auf und schien stabiler zu werden. Während sie den Energieaustausch aufrecht hielt, fragte sie sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sich Anomalien bilden würden.
 Caiden war hochkonzentriert. Sein Geist befand sich in einem Zustand, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Niemals waren sie sich so nah und zugleich so fern gewesen. Nicht einmal die Geräusche der patrouillierenden Truppen nahm er wahr.
 Riona schloss die Augen und blendete jegliche Störung von außen aus. Ihre Energie ließ bereits nach. Sie griff auf ihre Kraftreserven zu. Mit jeder Faser ihres Körpers hoffte sie, dass sie erfolgreich sein würden. Die Zukunft Minatriels hing von dem Ergebnis dieses Experiments ab.
 Hinter ihnen donnerte eine Gruppe Gefechttiger vorbei. Riona öffnete die Augen wieder und blickte auf die Wiese. Der Zauber schien sich nicht weiter zu verdichten. Es sah sogar so aus, als wäre er etwas schwächer geworden. Verzweiflung stieg in ihr hoch. Hilfesuchend schaute sie zu Caiden, der zischend die Luft einsog.
 Er schlug die Lider auf und schüttelte den Kopf.
 Riona sank das Herz bis in die Kniekehlen. Das durfte nicht sein. Sie konnten jetzt nicht scheitern. Nicht, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatten.
 Wir sollten es nochmal versuchen, schlug sie vor.
 Caiden nickte ihr zu, und sie stellten sich in Position. Wieder erschien das lilagraue Leuchten und wieder erlosch es, ohne dass Riona etwas dagegen ausrichten konnte. Doch die beiden Gefährten wollten nicht aufgeben.
 Der nächste Versuch misslang ebenso. Bevor sie sich erneut nebeneinander aufstellen konnten, kam Anwyn mit energischen Schritten auf sie zugelaufen. »Das genügt für heute«, rief sie ihnen zu. »Ich möchte nicht, dass ihr euch überanstrengt.«
 Riona schnappte verzweifelt nach Luft. »Wir müssen weitermachen. Ich weiß, dass wir es schaffen können.«
 Abwartend sah Anwyn zu Caiden. Sein Schweigen war für sie Antwort genug. Sie nickte knapp, drehte sich um und bellte diverse Anweisungen in Richtung der Truppe.
 Riona schaute ihn ebenfalls an, doch er wich ihrem Blick aus. Die Hoffnungslosigkeit traf sie so plötzlich, dass es schmerzte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stürmte sie los. Sie ignorierte Caidens Rufe und rannte auf eine Baumgruppe zu.
 Erst unter dem Blätterdach des kleinen Waldes entspannte sie sich. Sie lehnte sich an einen Baumstamm und sog tief den herben Duft des Mooses ein. Es dauerte nicht lange, bis sie Schritte hörte.
 Caidens große Gestalt tauchte zwischen den Bäumen auf. Eine seltsame Härte lag in seinem Blick. Seine Bewegungen zeugten von einer Entschlossenheit, die ihr für einige Sekunden den Atem raubte. Ihr Mund wurde trocken, als er direkt vor ihr stehen blieb und auf sie hinab sah.
 »Dich trifft keine Schuld an diesem Fehlschlag«, sagte er ernst. »Und ich lasse nicht zu, dass du die Verantwortung dafür auf dich nimmst.«
 Riona vermied es, ihn anzusehen. So albern das auch war, sie wollte jetzt nicht mit ihm darüber reden. Sie konnte es nicht.
 Caiden beugte sich hinunter und redete beschwörend auf sie ein. »Wir wussten, dass die Erfolgschancen gering sind. Es war ein Versuch. Nichts weiter. Ich bin einfach noch nicht stark genug. Und du –«
 »Und ich habe versagt!«, fiel sie ihm ins Wort. »Du bist einer der mächtigsten Elementarmagier Minatriels. Merleen hat dich nicht zufällig für diese Aufgabe ausgewählt. Du bist stark genug. Ich bin diejenige, die nichts, aber auch wirklich gar nichts zu diesem Experiment beitragen konnte.« Ihre Wangen brannten. Sie schämte sich so sehr für ihre Unfähigkeit, dass sie nicht wusste, ob sie ihm jemals wieder in die Augen blicken konnte.
 »Das kann nicht dein Ernst sein.« Caidens Stimme klang dunkel und verzweifelt. »Denkst du wirklich so von dir? Ich beobachte die Unsicherheiten in deinem Geist schon eine ganze Weile, aber ich hätte nicht gedacht, dass du so eine schlechte Meinung von dir selbst hast.«
 Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist keine Meinung, sondern eine Tatsache. Ich bin schwach und deiner nicht würdig. Wenn du mit jemand anderem verbunden wärst, könntest du Minatriel retten.«
 Eine kleine Welle der Wut rauschte durch die Verbindung. Eine Sekunde später griff Caiden nach ihren Handgelenken und drückte sie gegen den Baum. »Sag so etwas nie wieder«, knurrte er. »Du bist alles, was ich je wollte. Und mehr. Ich ertrage es nicht, wenn du so schlecht von dir redest. Oder denkst.« Sie starrten einander an, eine Sekunde, fünf Sekunden, dann ließ er sie los. Nervös fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Ich wollte dir keine Angst machen. Es ist nur ... ich wünschte, du könntest dich so sehen, wie ich es tue. Und erkennen, wo deine Stärken liegen. Du bist unglaublich. Deine Fähigkeiten beeindrucken mich jeden Tag aufs Neue. Du selbst kannst sie nur gerade nicht sehen.«
 Riona atmete tief durch und dachte nach. Vielleicht hatte er recht. Erst gestern hatte er ihr gezeigt, wie sehr er ihr und ihren Fähigkeiten vertraute. Die Enttäuschung über den heutigen Fehlschlag hatte sie vollkommen unvorbereitet getroffen und alles in Frage stellen lassen. »Ich hatte so sehr gehofft, dass es klappt«, flüsterte sie. »Du hast diesen Zauber bereits gewirkt. Mit dem Relikt. Also muss es an mir liegen.«
 Caiden trat auf sie zu. Als sie seine starken Arme um ihren Körper spürte, löste sich etwas in ihr. Leise seufzend schmiegte sie sich in die Umarmung hinein. »Ich habe diesen Zauber immer mit mindestens zwei weiteren Elementarmagiern zusammen beschworen«, sprach er. »Das waren ganz andere Energieverteilungen. Und selbst Abigors Anhänger haben trotz Relikt lange gebraucht, bis sie die ersten Portale erschaffen konnten. Denk an den ersten Angriff im Zentrum des Draoi-Gebietes. Du hattest die Anomalie bereits zwei Tage vorher gesehen. Das bedeutet, sie haben den Zauber über mehrere Tage geübt, bis es zur Portalöffnung gekommen ist.«
 Sie tauchte aus seinen Armen auf. »Also denkst du, wir sollten es weiter versuchen?«
 Auf seinem Gesicht erschien das entwaffnende Grinsen, das sie so sehr liebte. »Wir werden so schnell nicht aufgeben. Aber vielleicht sollten wir mit weiteren Fehlschlägen rechnen.«
 »Also glaubst du nicht wirklich daran, dass wir es schaffen.«
 »Ich möchte nur verhindern, dass du erneut enttäuscht wirst.« Sanft drückte er ihr Kinn nach oben, um ihr in die Augen sehen zu können. »Und wenn wir wieder scheitern, liegt es nicht an dir. Dein Energiefluss war stark und ideal ausgerichtet. Bitte stell uns nicht infrage. Unsere Seelen sind verbunden. Ich gehöre zu dir, und du gehörst zu mir. Und nichts wird jemals etwas daran ändern.«
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   3. Siege und Niederlagen
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 Bei ihrer Rückkehr wurden sie schon ungeduldig von Liron und Valea erwartet. Sie standen am Haupttor und liefen der Truppe entgegen, noch bevor diese das Lager erreicht hatte.
 Sobald sie das Tor passiert hatte, legte Riona ihre Gestalt ab. Valea bemerkte ihre bedrückte Stimmung sofort und erforschte ihr Gesicht. »Ihr konntet den Zauber nicht wirken?«
 Riona schüttelte den Kopf, woraufhin Valea ihr mitfühlend über den Arm strich. Liron zog seinen Bruder in eine kurze Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken. »Was genau bedeutet das jetzt für den Widerstand?«, fragte er.
 Caiden zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Riona und ich sind fest entschlossen, es weiter zu versuchen. Allerdings hat der Vorstand da ein Wörtchen mitzureden.«
 Weder Liron noch Valea fanden in diesem Moment tröstende Worte. Daher schwiegen sie und begleiteten die beiden zum Gemeinschaftszelt. Sie platzierten Riona und Caiden auf einer der Bänke und versorgten sie mit Essen und Getränken.
 »Ich würde euch begleiten«, sagte Valea, nachdem sie sich ihnen gegenüber hingesetzt hatte. »Falls ihr es nochmal versuchen wollt.«
 Riona lächelte sie dankbar an. »Erstmal müssen wir abwarten, wie Dragan entscheidet. Ich hoffe wirklich sehr, dass er uns noch weitere Versuche einräumt.«
 »Was ist denn genau auf der Mission passiert?«, wollte Liron wissen.
 »Zuerst wurden wir von einer Schattenpatrouille angegriffen ...«, erzählte Riona.
 Caiden ignorierte die entsetzten Blicke der beiden und übernahm das Wort. »... und das Experiment ist gründlich gescheitert. Wir haben es mehrmals versucht, und der Zauber war sogar stabil. Aber nur für kurze Zeit. Er ist mir jedes Mal entglitten.«
 Liron und Valea tauschten einen langen Blick, der erahnen ließ, wie sehr sie auf positive Nachrichten gehofft hatten. Beruhigend legte Liron seinen Arm um seine Gefährtin.
 »Gibt es hier irgendwas Neues?«, fragte Riona kauend.
 Liron nickte eifrig. »Seit gestern werden zwei Personen vermisst. Ein Curaidh und eine Athrú. Es wird gerade untersucht, ob sie in Verbindung zueinander standen. Der Vorstand vermutet, dass sie den Widerstand gemeinsam verlassen haben.«
 Caiden ließ hastig den Holzbecher sinken. »Sie sind spurlos verschwunden? Und keiner hat sie gesehen?«
 »Mhm«, stimmte Valea leise zu. »Es ist gruselig. Die Eltern der Athrú haben es gestern gemeldet. Offenbar ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Seit Tagen hat sie niemand gesehen. Genauso bei dem Curaidh.«
 »Aber würden ihre Eltern nicht Bescheid wissen, wenn sie vorgehabt hätte, dem Widerstand den Rücken zu kehren?«, überlegte Riona laut. Caiden signalisierte ihr, dass er genau dasselbe fragen wollte. Unter dem Tisch verschränkten sich ihre Finger miteinander.
 Liron setzte an, um etwas zu erwidern, wurde aber von einer Bewegung am Zelteingang abgelenkt. Caiden folgte seinem Blick. Er ließ Rionas Hand los und erhob sich. Liron sprang ebenfalls auf. Vollkommen synchron liefen die Zwillingsbrüder auf den Eingang zu und stellten sich Jaro und Tian in den Weg.
 »Denkt gar nicht erst daran«, drohte Liron.
 Caiden verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr kommt ihnen nicht zu nah.«
 Valea und Riona schauten sich grinsend an. Riona beugte sich vor. »Wer von ihnen hat das Spiel gewonnen?«
 »Jaro natürlich«, flüsterte Valea. »Liron hätte ihm fast eine verpasst, als er mich um einen Kuss gebeten hat.«
 »Und, hast du zugestimmt?«
 Valea zog vergnügt eine Augenbraue hoch. »Hab drüber nachgedacht. Wollte aber keinen Stress provozieren.«
 Amüsiert beobachteten sie, wie Liron und Caiden die beiden davon abzuhalten versuchten, zu ihnen zu gelangen. Wie aus dem Nichts tauchten vier Duplikate von Jaro auf und setzten sich jeweils rechts und links neben die Freundinnen. Als Caiden sie bemerkte, seufzte er genervt auf.
 »Wir machen nichts, ich schwöre«, beteuerte Jaro und hob unschuldig die Hände.
 Tian verschluckte sich fast dabei, sein Lachen zu unterdrücken. »Wir kommen in Frieden.«
 »Wenn ihr auf dumme Ideen kommt, schmeißen wir euch aus dem Zelt«, grollte Caiden. »Und lösch deine albernen Duplikate.«
 Jaro entfernte seine Kopien und setzte sich an den Tisch. Sofort stürzte Liron herbei, um sich zwischen ihn und Valea zu drängen. Tian ließ sich fröhlich zwinkernd neben Riona fallen. Obwohl er es eigentlich nicht nötig hatte, gab Caiden ihm ein deutliches Zeichen, indem er sie auf seinen Schoß zog. Tian verstand sofort und rückte ein wenig von ihr ab.
 »Anhand der ausgelassenen Stimmung schlussfolgere ich, dass das Experiment erfolgreich gescheitert ist?«, bemerkte Jaro trocken.
 Riona nickte. »Leider ja.«
 »Aber sie geben nicht auf«, sagte Valea. »Und wir werden sie unterstützen.«
 Tian warf Riona einen Blick zu, der ihr Herz erwärmte. »Wir werden euch genauso zur Seite stehen.«
 Caidens Hände auf ihren Oberschenkeln brachten sie vollkommen aus der Ruhe. Für einige Sekunden war sie nicht in der Lage, die weiteren Gespräche zu verfolgen. In der Verbindung spürte sie, wie sehr ihm dieser Umstand gefiel. Erst Valeas laute Stimme riss sie aus ihrer Gedankenwelt.
 »Werdet ihr morgen früh am Kampftraining teilnehmen?«, fragte sie über den Tisch hinweg.
 »Natürlich«, sagte Riona. »Wir müssen uns vorher nur ein wenig ausruhen.«
 Liron seufzte erleichtert. »Den Lichtern sei Dank. Gestern hat uns Conns Team kräftig den Hintern versohlt. Wir brauchen euch, um sie zu besiegen.«
 »Das werden wir. Keine Sorge.« Caidens Entschlossenheit färbte das Band dunkel. Selten zeigte sich sein Hass so deutlich in der Verbindung. Häufig dann, wenn jemand Conn erwähnte.
 Müde legte Riona ihren Kopf auf seiner breiten Schulter ab. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte sie volle drei Tage in der Elitegestalt verbracht. Die Nacht in der Scheune war kurz und wenig erholsam gewesen. Und das Experiment hatte ihnen beiden alles abverlangt.
 Caidens aufmerksamer Blick ruhte auf ihr. Möchtest du schlafen? 
 Ich glaube schon.
 Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er murmelte einen knappen Gruß, umfasste sie am Bauch und entfachte seinen Windzauber. Wie der Blitz schossen sie aus dem Zelt.
 Hinter ihnen ertönten protestierende Rufe.
 »Musst nicht jedes Mal den ganzen Tisch abräumen!«, empörte sich Liron.
 Valea stöhnte. »Mit einem Elementarmagier befreundet zu sein, ist anstrengend.«
 »Wenn du was zu kompensieren hast, Caiden, dann sag das doch einfach!«, rief Jaro ihnen hinterher. Caiden lachte nur leise und flog weiter. Vor ihrem Zelt setzte er sie sanft auf dem Boden ab.
 Als Riona es betrat, schien eine riesige Last von ihren Schultern zu fallen. Erst jetzt merkte sie, wie nervenaufreibend die letzten beiden Tage gewesen waren. Aber hier waren sie in Sicherheit. Das sagte sie sich immer wieder.
 Sie hörte, wie Caiden seine Kampfrobe abstreifte, und zog sich ebenfalls um. Er wendete respektvoll den Blick ab, während sie halbnackt nach Wechselkleidung suchte. Sie wusste, warum er das tat. Er wollte, dass sie sich in seiner Nähe sicher fühlte. Außerdem war die Spannung zwischen ihnen ohnehin zum Zerreißen gespannt, sobald sie alleine waren. Selbst jetzt schlug ihr das Herz bis zum Hals. Und er hatte sie nicht einmal berührt, geschweige denn, in ihre Richtung geschaut.
 Wenig später lag Caiden auf seiner Seite des Zeltes. Und sie auf ihrer. Wie immer vor dem Schlafengehen vertieften sie sich in ihre Verbindung. Doch heute wollte sich die Wärme nicht so ganz ausbreiten. Riona hatte Probleme, sich zu entspannen. Zu präsent waren die Ereignisse der letzten Tage.
 Unvermittelt schob sich ein fester Körper von hinten unter ihre Decke. Seine starken Arme gaben ihr Halt. Sie genoss es, ihm so nah zu sein. Mit aller Kraft hielt Caiden die Erinnerungen ihrer gescheiterten Mission von ihr fern. Es war wie ein Kampf im Geiste. Meistens gewann er gegen die dunklen Gedanken in ihrem Kopf. Riona ahnte, dass dies einen gewissen Preis hatte.
 Doch auch dieses Wissen hielt er von ihr fern.
  
 Die Wiese des Kampfplatzes breitete sich in sattem Grün vor ihr aus. Es war angenehm kühl. Der Morgentau glitzerte auf den Grasspitzen. Der Trainingsbereich wurde von einem niedrigen Zaun eingegrenzt, der eindeutig von curaidhscher Hand gefertigt wurde. Trotz der kleinen Schnitzereien wirkte er äußerst robust.
 Riona nahm ihre Position neben Caiden, Liron und Valea ein. Auf der anderen Seite standen ihnen ihre heutigen Gegner gegenüber.
 Es waren Conn, Brita sowie zwei Draoi, die Riona nur flüchtig kannte. Seitdem Conn nach seinem schäbigen Verhalten von Caiden in seine Schranken verwiesen worden war, hielt er sich von ihr fern. Im Nachhinein ärgerte sie sich über ihre Zurückhaltung. Sie hätte Conn selbst zurechtweisen sollen. Aber zu dem Zeitpunkt war sie so mit sich und ihren Problemen beschäftigt gewesen, dass sie sich nicht hatte wehren können.
 Das war jetzt vorbei. Sie hatte zu ihrer alten Stärke zurückgefunden, mehr noch: Sie war an der Trennung und dem Schmerz gewachsen. Und Caiden ebenso. Beide wussten nun, dass sie auch alleine überleben konnten. Aber sie wussten auch, dass sie noch nicht ansatzweise die volle Macht ihrer Verbindung entfesselt hatten. Gemeinsam würden sie nicht aufzuhalten sein.
 Conns Gefährtin Brita klebte wie ein Schatten an dessen Fersen. Wütend funkelte sie ihre Gegner über das Feld hinweg an. Die beiden Draoi flankierten sie rechts und links.
 Ähnlich wie Riona und ihre Freunde waren sie ein eingespieltes Team, denn sie kämpften häufig in dieser Konstellation. Bisher waren alle Trainingskämpfe der beiden Gruppen überaus knapp ausgegangen, und das Ergebnis war jedes Mal vollkommen unvorhersehbar.
 Ein freudiger Jubelruf von Valea holte Riona aus ihren Gedanken. Bei Lirons Anblick riss sie vor Überraschung die Augen auf.
 Er hatte es tatsächlich geschafft, die Gefechttigergestalt anzunehmen. Langsam lief sie um ihn herum, um die eindrucksvolle Erscheinung der Elitegestalt näher betrachten zu können.
 Das Fell war weiß-schwarz gestreift und überspannte die kraftvollen Flanken des Raubtiers. Zwei lange Säbelzähne ragten aus dem Maul heraus. Die Tatzen waren so groß wie Zielscheiben der Späher. Riona wusste, dass sich eine ganze Reihe scharfer Krallen in ihnen verbarg. Die dunkelgrünen Augen des Tigers reflektierten schimmernd das Sonnenlicht.
 »Seit wann kann er eine Elitegestalt annehmen?«, fragte sie voller Staunen.
 Valea kletterte auf den Rücken des riesigen Tigers. »Er hat wochenlang an dem Kampfwolf gearbeitet. Dann hat er entschieden, es zunächst mit dem Gefechttiger zu versuchen. Und es scheint ihm zu liegen. Es hat nicht mal eine Woche gedauert, bis er es geschafft hat.«
 »Sehr gut«, lobte Caiden seinen Bruder. »Das wird uns helfen, sie zu besiegen. Ich glaube zwar nicht, dass Conn dämlich genug ist, wieder eine Illusion zur Verwirrung zu benutzen, aber bleibt trotzdem wachsam. Lasst euch nicht von ihm ablenken.«
 Ein lautes Röhren kündigte den Beginn des Kampfes an. Während Riona in die Kampfwolfgestalt wechselte, fragte sie sich, wann sie sich einmal an dem Gefechttiger versuchen sollte. Die Möglichkeiten dieser Elitegestalt kamen ihr aufregend und verlockend vor. Sie beschloss, von nun an noch härter zu trainieren.
 Valea eröffnete mit ihren Übungspfeilen das Feuer. Sie waren mit einer stumpfen Spitze versehen, damit sie die Gegner nicht tödlich verletzten. Dennoch sollte man die Geschosse nicht unterschätzen. Riona hatte ihretwegen bereits etliche blaue Flecke davongetragen.
 Brita schwang ihr Stahlschwert durch die Luft. Auch diese Waffe war speziell fürs Training hergestellt worden. Die Klinge war nicht geschärft und konnte somit keine tiefen Schnitte verursachen.
 Bei jedem Trainingskampf standen mehrere Heiler bereit, um Verletzungen sofort behandeln zu können. Riona bemerkte, dass Valeas Bruder offenbar einer der abgestellten Heiler war. Auch Tian war anwesend. Er lehnte lässig am Holzgeländer und plauderte ausgelassen mit Aidan.
 Als Caiden sich auf ihren Rücken zog, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Übungskampf. Und was sie sah, gefiel ihr nicht besonders.
 Die beiden gegnerischen Draoi hielten sie mithilfe eines starken Windzaubers davon ab, bis zu ihnen zu gelangen. Liron und Valea kämpften erfolglos dagegen an. Auch Valeas Pfeile konnten die Windfront nicht überwinden, sondern wurden wie trockenes Laub fortgewirbelt.
 Riona griff auf die Verbindung zu. Kannst du etwas gegen ihren Sturm ausrichten?
 Vielleicht, erwiderte Caiden nachdenklich.
 Er und die anderen Elementarmagier waren dazu angehalten, ihre Magie zu zügeln. Sie durften zwar Magiegeschosse nutzen, sollten aber auf die verheerende Wirkung des Feuers verzichten. Riona wusste, wie schwer Caiden dies fiel. Er nutzte am liebsten Feuermagie, um seine Gegner zu besiegen.
 Nach einem kurzen Zögern schickte er einen Windstoß über das Feld. Seine gesamte Magie war auf einen Punkt in der Mitte der gegnerischen Windfront konzentriert. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ein kleines Loch in der Front entstand.
 Liron zögerte nicht lange und jagte mit Valea auf dem Rücken hindurch. Noch im selben Moment feuerte sie mehrere Pfeile in Richtung der beiden Draoi. Einer von ihnen wurde an der Stirn getroffen und taumelte laut zeternd rückwärts. Valea lachte johlend auf.
 Durch die fehlende Magie des abgelenkten Draoi brach ein Teil des Windzaubers ein. Caiden unterbrach seine Magie. Riona verlor keine Zeit und rannte auf ihre Gegner zu.
 Lirons Gefechttiger lieferte sich einen Kampf mit Conn, der ihn mit seinen Duplikaten abzulenken versuchte. Immer wieder beschwor er neue Kopien seiner Selbst herauf, sodass Liron Probleme hatte, ihn in all dem Gewusel auszumachen. Conn nutzte die Gelegenheit und griff ihn mit seinem abgestumpften Übungsdolch aus dem Hinterhalt an.
 Derweil hielt Valea die beiden Draoi mit ihren Pfeilgeschossen in Schach. Sie feuerte einen nach dem anderen ab und versuchte auf diese Weise, sie von erneuten Magieangriffen abzuhalten.
 Riona visierte Brita an, die mit erhobenem Schwert auf sie zustürmte. Sie vollführte eine elegante Seitwärtsbewegung, um ihrem Angriff auszuweichen. Dann hechtete sie so schnell nach vorne, dass die Waffe ihrer Gegnerin in ihre Reichweite kam.
 In der Ferne rief Valea nach Caiden. Offenbar hatte sie Probleme, die Draoi noch länger abzulenken. Er sprang von Rionas Rücken hinunter und eilte in die Richtung, aus der die Hilferufe gekommen waren.
 Riona erwischte Britas Schwert mit ihrem Maul, doch ihre Gegnerin wollte so schnell nicht aufgeben. Mit beiden Händen riss sie am Griff, bis die Waffe aus dem großen Wolfsmaul herausglitt. 
 Während Riona ihre Möglichkeiten abwog, wehte eine kräftige Böe in ihre Richtung. Sie schaute nach oben und konnte gerade noch beobachten, wie einer der gegnerischen Draoi aus dem Kampfring geschleudert wurde.
 Ein donnernder Schlag auf ihren Rücken ließ sie zu Boden gehen. Brita hatte die Gelegenheit genutzt und sie angegriffen. Riona spürte die aufwallende Wut ihrer inneren Wölfin. Sie sprang auf und diesmal gelang es ihr, Brita das Schwert zu entreißen.
 Ihre Gegnerin jedoch wollte noch immer nicht kapitulieren. Mit lautem Gebrüll jagte sie auf den Kampfwolf zu und versuchte, auf dessen Rücken zu klettern. Riona stürmte los, aber Brita hatte bereits ihren Hals gepackt. Ihr Griff wurde stärker und würde ihr bald die Luft abschnüren. Sie trieb sich dazu an, noch schneller zu laufen.
 Auf halbem Weg bemerkte sie, dass das Atmen ihr zunehmend schwerfiel. Brita hatte ihren Hals mit beiden Armen umklammert, mit der Absicht, sie auf diese Weise zum Aufgeben zu zwingen. Sie musste schneller sein. Noch viel schneller.
 Die Begrenzung war schon fast in Reichweite. Riona schnappte nach Britas Armen. Im selben Moment bremste sie abrupt ab und drehte sich, sodass ihre Gegnerin in einem hohen Bogen über die Einfassung flog.
 Rionas massiger Brustkorb bäumte sich auf, als endlich wieder Luft in ihre Lungen drang. Noch immer keuchend versuchte sie, sich einen Überblick zu verschaffen.
 Der eine Draoi und Brita waren ausgeschieden. Conn und der andere Magier hielten sich wacker. Liron war es bisher nicht gelungen, Conn auszuschalten. Seine vielen Kopien schienen ihn zunehmend zu verwirren. Caiden und Valea waren nach wie vor damit beschäftigt, den gegnerischen Draoi in die Deckung zu zwingen. Immer wieder wirkte er Windböen und Druckwellen, um seine Gegner von sich fernzuhalten. Caiden hielt mit seinen eigenen Windzaubern dagegen und verschaffte Valea so kurze Gelegenheiten, ihre Pfeile abzuschießen.
 Plötzlich wurde diese von einem Wirbelsturm erfasst und gegen die Holzeinfassung geschleudert. Das Holz brach, und Valea purzelte außerhalb des Kampfplatzes. Damit war sie ausgeschieden.
 Riona rannte zu ihr, um zu überprüfen, ob sie verletzt war. Doch ihre Freundin sprang sofort wieder auf und hob einen Arm in die Luft. »Nichts passiert! Macht sie fertig!«
 Das Gefährtenband pulsierte unter Caidens Wut. Er trat an ihre Seite.
 Lass es uns zu Ende bringen.
 Mit diesen Worten sprang er auf ihren Rücken. Ihre Gedanken verflochten sich, während sie sich eine Strategie zurechtlegten. In einem irren Tempo rasten sie auf den Draoi zu. Erneut versuchte er, sie mithilfe seiner Windfronten von sich fernzuhalten. Dieses Mal hielt Caiden seine Magie jedoch nicht länger zurück.
 Kurz bevor sie ihn erreicht hatten, hechtete er von ihrem Rücken hinunter. Er landete halbkniend auf dem Boden und legte seine Hände auf die Erde. Sofort wurde der Untergrund von einer Erschütterung erfasst, die den gegnerischen Magier von den Füßen riss. Seine Verteidigung brach zusammen.
 Riona stürzte nach vorne und erwischte ihn an seiner Robe. Mit aller Kraft warf sie ihn in die Luft. Caiden verstärkte ihren Schub mit einer Druckwelle, die ihren Gegner über die Abgrenzung beförderte.
 Die beiden Gefährten fuhren herum und eilten Liron zu Hilfe, der sichtlich geschwächt war. Ihm fehlte die Übung im Umgang mit der Elitegestalt. Er würde sie nicht mehr lange halten können.
 Caiden sprang auf den Boden und ließ ihn erneut erbeben. Mit konzentriertem Blick beobachtete er, wie die Kopien von Conn auf die Erschütterung reagierten. Er nickte wissend.
 Der echte Conn ist der in der Mitte. Er ist der Einzige, der von dem Erdbeben erfasst wurde. Die Duplikate haben keine Reaktion gezeigt.
 Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, sprang Riona mit langen Sätzen auf ihren Gegner zu und schmetterte ihn zu Boden. Liron kam ihr zu Hilfe und drückte dessen Beine hinunter. Caiden lief gelassen auf Conn zu, beugte sich über ihn und legte abwartend den Kopf schief.
 »Schon gut«, stieß Conn wütend hervor. »Ich gebe auf.«
 Sofort ließen Riona und Liron von ihm ab und verwandelten sich zurück. Caiden jedoch entspannte sich nicht. Er starrte ihn weiterhin an, das Gesicht kalt wie Eis.
 »Das war kein fairer Kampf«, spottete Conn.
 Riona versteifte sich. Wut wallte in ihr auf. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie scharf.
 Langsam stand Conn auf. »Ihr habt zwei Elitegestalten und Caiden. In welcher Welt war das ein ausgeglichener Kampf?«
 Liron schnalzte mit der Zunge. »Bist du etwa ein schlechter Verlierer? Im Gegensatz zu euch haben wir uns eben weiterentwickelt.«
 »Fahrt doch zu den Schatten!«, fauchte Conn und machte einen Schritt nach vorn.
 Caiden schob sich vor ihn. Er überragte ihn um mindestens einen Kopf. »Vorsicht. Überleg jetzt genau, ob du mir wirklich einen weiteren Grund geben willst, Conn.« Das letzte Wort triefte vor Hass.
 Conns Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Weiß. Seine Oberlippe zitterte. »Wir kriegen euch noch. Macht euch darauf gefasst.« Stolpernd trat er den Rückzug an.
 Riona, Liron und Caiden liefen über das Feld in Richtung der Heiler. Einer der gegnerischen Draoi saß auf einer Bank. Er hatte eine kastaniengroße, bläulich verfärbte Beule an der Stirn, genau dort, wo Valeas Pfeil ihn getroffen hatte. Der Anblick war so komisch, dass Riona sich auf die Lippe beißen musste, um nicht laut loszulachen.
 Aidan beugte sich über ihn und begann, seinen Körper mit dem heilenden Dunst einzuhüllen. Ein weiterer Heiler kümmerte sich um Brita. Sie hatte einige blaue Flecke am Oberarm.
 Liron lief auf Valea zu und schloss sie in die Arme. Sofort ließ er sie wieder los und suchte ihren Körper nach Verletzungen ab. Sie winkte ab, zog ihn erneut zu sich heran, und die beiden vertieften sich in einen innigen Kuss.
 Caiden und Riona setzten sich nebeneinander auf die Holzeinfassung des Kampfplatzes. Zärtlich berührte er sie am Arm. »Geht es dir gut? Bist du verletzt?«
 Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und seine Reaktion darauf ließ das Gefährtenband sanft auflodern. »Mir geht’s gut. Ich bin froh über unseren Sieg. Und dir?«
 Er lächelte leicht. »Als ob sie mich verletzen könnten.« Sein Blick war wieder in die Ferne gerichtet. Heute wirkte er noch nachdenklicher als sonst.
 Erst als Anwyn und Kaira zu den Übungskämpfern traten, wendete er sich blinzelnd ab. Auch Riona schaute fragend auf.
 »Mit diesem Sieg habt ihr das Kampftraining der Talente abgeschlossen«, sprach Anwyn. »Ihr werdet von nun an mit den Eleven trainieren.«
 Rionas Augen wurden groß. »Wirklich? Sind wir schon bereit dafür?«
 Kaira schmunzelte. »Natürlich seid ihr das. Valea ist durch das Training für die Rote Garde mehr als qualifiziert, du beherrschst zwei der drei Elitegestalten, Caidens Elementarmagie ist sowieso außergewöhnlich, und Lirons heutige Verwandlung hat eure Gesamtwertung noch weiter angehoben. Darauf haben wir gewartet.«
 »Wir nehmen euch in die Liste der Eleventrainings auf. Es wird eine Herausforderung, aber ich bin mir sicher, dass ihr sie meistern werdet«, sagte Anwyn, bevor sie ihnen freundlich zunickte und mit Kaira den Trainingsplatz verließ.
 Liron stieß seine Faust in die Luft. »Wir haben es geschafft! Jetzt werden wir mit Jaro und Tian trainieren. Kann es kaum abwarten, ihnen den Allerwertesten aufzureißen.«
 »Habt ihr gewusst, dass sie uns für das Eleventraining vorgemerkt haben?«, fragte Valea. »Gibt es schon andere Talente, die bei ihnen mittrainieren?«
 Riona zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht. Wir sind wohl die Ersten.«
 »Und bestimmt auch die Einzigen. Keiner kann es mit uns aufnehmen. Auch nicht die Eleven.« Liron sprudelte fast über vor Freude.
 »Meinst du?«, kam Caidens Stimme von der Seite. »Ich habe gehört, Euans Team soll sehr stark sein. Er und Ginevra kämpfen mit einer Athrú und einem Curaidh zusammen. Bisher haben sie die mit Abstand beste Gesamtwertung. Danach folgt Jaros und Tians Team. Sie haben Aidan und einen Curaidh bei sich in der Gruppe.«
 »Aber Aidan und der Curaidh sind keine Gefährten«, warf Liron ein. »Das ist ihr Schwachpunkt. Ich denke, wir können sie besiegen.«
 Caiden stand auf und strich seine Robe glatt. »Das werden wir bald sehen.«
  
 Am Abend liefen Riona und Caiden Hand in Hand durch das Zeltlager. Hinter ihnen hörten sie noch die ausgelassene Stimmung im Gemeinschaftszelt.
 Jaro und Tian hatten ihre Aufnahme ins Eleventraining verspottet und behauptet, sie hätten keine Chance. Daraufhin war ein Streit zwischen Jaro und Liron entbrannt, den sie nur mit einer Runde Meas hatten schlichten können. Liron und Valea hatten sich dann in ihr Zelt zurückgezogen. Jaro dagegen hatte mehrmals beteuert, Schlaf sei nur was für Verlierer, und dass es für ihn kein Problem wäre, die ganze Nacht durchzufeiern und trotzdem beim morgigen Trainingskampf zu siegen.
 Riona und Caiden wanderten durch die Dunkelheit des Lagers. Die Nacht hatte das Athrú-Gebiet bereits erobert. Tausende Sterne glitzerten an der schwarzen Halbkugel, die sich über das Waldgebiet geschoben hatte. In den letzten Minuten hatte sich Stille um die Gefährten gelegt. Anders als sonst war es diesmal eine unangenehme Stille. Riona versuchte wieder einmal, ihre Gedanken im Zaum zu halten. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Nervosität ins Gefährtenband floss. Caidens Gefühlslage war ähnlich.
 Eine Frage hing unausgesprochen zwischen ihnen. Eine Frage, deren Antwort so einfach und klar sein könnte, es aber dennoch nicht war.
 Als sie ihr gemeinsames Zelt erreicht hatten, blieb Caiden stehen und sah zu ihr hinüber. Sein ganzer Körper schien verkrampft. Sie konnte seinen Zwiespalt förmlich sehen.
 »Ich habe Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen«, sagte er leise. 
 Riona schwieg. Selbst, wenn sie gewollt hätte, hätte sie jetzt nichts sagen können. Seine Sorge und Zurückhaltung zu sehen, trotz der Lust, die stetig in ihm pulsierte, fachte die Sehnsucht nach ihm nur noch mehr an.
 »Wir sind erst seit wenigen Wochen wieder zusammen«, sprach er weiter. »Ich muss sicher sein, dass du mir vollkommen vertraust, bevor wir das tun.«
 Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Ich vertraue dir. Bedingungslos.«
 Caidens Kiefer mahlte, während seine Gedanken hin und her schossen. »Das ist sehr unvernünftig von dir. Nicht mal ich vertraue mir in dieser Sache. Wir können nicht sicher sein, dass ich keinen Fehler mache. Unsere Verbindung ist stärker denn je. Was, wenn ich meine Magie nicht ausreichend kontrollieren kann? Ausgerechnet in dem Moment, in dem wir uns so nahe sind wie nie zuvor ...«
 Ihre Wangen kribbelten. »Du hast gesagt, dass du viel mehr Kontrolle darüber hast als früher.«
 »Ja, das stimmt auch. Ich habe mich im magischen Labor viel mit meinen Kräften beschäftigt und daran gearbeitet. Aber du unterschätzt, welche Gefühle du in mir auslöst.« Verzweifelt runzelte er die Stirn. »Du bist kein Experiment, das scheitern darf. Ich muss ganz sicher sein, dass ich dich nicht verletze.«
 Ihre Erwiderung wurde von lauten, sich nähernden Schritten verschluckt. Es war Jaro. Schwer atmend eilte er auf sie zu.
 »Ginevra braucht dich. Ich glaube, es ist etwas passiert«, erklärte er schnell.
 Sie hasteten durch das Lager. Jaro rannte voraus und führte sie zum Heilerzelt. Auf dem Weg schossen Rionas Gedanken hin und her. Was mochte nur passiert sein, dass Jaro so aufgeregt war? Das war sehr untypisch für ihn.
 Als sie das Zelt endlich erreichten, blieb sie wie angewurzelt stehen. Eine böse Vorahnung beschlich sie.
 Ginevra kauerte zusammengekrümmt auf dem Boden, das Gesicht in ihren Händen verborgen. Heftige Schluchzer ließen ihre Schultern erzittern. Als sie aufsah, bestätigten sich Rionas Befürchtungen. Ihr Inneres fror zu Eis.
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   4. Fluchtpläne
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 Riona kam es vor, als würde sich die Welt um ihre eigene Achse drehen. Die Hoffnungslosigkeit, die sie in den ihr so vertrauten Augen sah, erschütterte sie bis ins Mark.
 Denn ihr war sofort klar, dass es dafür nur eine Erklärung geben konnte. Sie hatte es selbst erlebt.
 Riona schluckte ihren eigenen Schmerz hinunter und nahm ihre Schwester in den Arm. »Ich bin hier«, flüsterte sie. Es dauerte mindestens zwei Minuten, bis die Schluchzer nachließen. Sie wartete geduldig. Schließlich ließ Ginevra es zu, dass Jaro und Riona sie auf die Beine zogen. Aber sie weinte noch immer so sehr, dass sie nicht sprechen konnte.
 »Weißt du etwas Genaueres?«, fragte Riona an Jaro gewandt.
 Dieser schüttelte den Kopf. »Ich hab sie so gefunden und wusste nicht, was ich tun sollte.«
 Gemeinsam brachten sie die völlig aufgelöste Ginevra zu Rionas und Caidens Zelt. Riona half ihrer Schwester dabei, sich hinzulegen, und trat noch einmal hinaus, wo Caiden sie mit besorgter Miene erwartete.
 »Es tut mir –«, setzte sie an, doch er hob beschwichtigend die Hand.
 »Das ist kein Problem. Ich werde bei Liron schlafen.«
 Obwohl sie seine aufrichtigen Gedanken sah, konnte sie nicht verhindern, dass das schlechte Gewissen sie plagte. Er spürte ihre Unsicherheit und zog sie an seine Brust. »Mach dir um mich keinen Kopf«, raunte er. »Wir wissen beide, was sie gerade durchmacht. Sei für sie da.«
 »Du hast es also auch gesehen?«
 Sein Nicken wirkte unsicher, fast schon widerwillig. Als wünschte er sich, die Realität wäre anders. Entsprechend leise war seine Stimme, als er sagte: »So gebrochen sieht nur jemand aus, der sich gerade von seinem Gefährten getrennt hat.«
 In seinen Worten schwang etwas mit. Etwas, das bisher verborgen gewesen war. »Du hast mir nie gezeigt, wie es bei dir war«, bemerkte Riona und löste sich von ihm.
 Caiden schob die Hände in die Hosentaschen. »Aus gutem Grund. Wenn du siehst, wie ich gelitten und getrauert habe, nimmst du mich nicht mehr ernst. Du weißt eh schon zu viel.«
 »Hast du dich heulend mit Schokolade vollgestopft?«, fragte sie neugierig.
 »Nein. Ich habe den halben Forschungstrakt des Labors in Schutt und Asche gelegt.« Er neigte den Kopf, und sein Blick traf ihren. »Natürlich habe ich hinterher behauptet, es wäre ein Unfall gewesen.«
 »Oh.«
 »Ja. Oh.« Die Zurückhaltung verschwand, und Sorge breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sie braucht dich. Ich hätte dringend jemanden gebraucht. Aber ich war alleine. Sorge dafür, dass sie nicht alleine ist.«
 Als seine Lippen ihren Mund streiften, war sie zu überrascht, um den Kuss zu erwidern. Ehe sie reagieren konnte, entfernte er sich schon mit federnden Schritten.
 Gute Nacht, Wolfsprinzessin.
 Riona wappnete sich innerlich, bevor sie zurück zu ihrer Schwester ging. Vorsichtig strich sie ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Obwohl sie darauf vorbereitet war, erschütterte sie der Anblick erneut.
 Ihre Wangen waren aufgequollen und die Haut stark gerötet. Die grünen Augen glänzten nicht wie sonst. Sie atmete sehr unruhig, und das Kissen war nass von ihren Tränen. Sanft, um sie nicht zu erschrecken, deckte Riona sie zu. »Du kannst mit mir reden, wenn du so weit bist. Ich bleibe bei dir«, flüsterte sie und streckte sich neben ihr auf den Fellen aus.
 Eine ganze Weile war außer den Schluchzern nichts zu hören. Immer wieder fiel Riona in einen dämmrigen Schlaf, wurde aber jedes Mal von dem Gewimmer aufgeschreckt. Irgendwann hätte sie am liebsten nur noch mitgeheult.
 Doch dann, vollkommen unvermittelt, drehte sich Ginevra zu ihr um. Ihre Lippen zitterten. »Wir haben uns getrennt.«
 Der Schmerz in ihrer Stimme trieb Riona nun endgültig die Tränen in die Augen. Wie gern würde sie sie davor bewahren. Aber sie konnte nichts tun. Sie war keine Heilerin. »Es tut mir so leid«, war alles, was ihr in diesem Moment einfiel.
 Ginevra atmete mehrmals tief durch. »Danke.« Sie wirkte so unglaublich dünn und hilflos, wie sie dort lag. Heute war ihre ganze Welt zerbrochen. »Im Grunde wussten wir, dass dieser Tag kommen würde«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Wir haben es nur nicht einsehen wollen.«
 Riona wog ihre folgenden Worte sorgsam ab. »Denkst du, es könnte auch eine Chance sein? Eure Beziehung hat dich in letzter Zeit viel Kraft gekostet. Jetzt könntest du neu anfangen. Und ihr könnt euch als Gefährten neu erfinden.«
 »Das stimmt alles. Aber ich kann meine Gefühle nicht einfach abstellen. Und weiterhin an ihn gebunden und auf ihn angewiesen zu sein, macht es nicht einfacher. Ich habe Angst vor dem, was auf uns zukommt.«
 »Das verstehe ich«, sagte Riona und legte einen Arm um die schmalen Schultern ihrer Schwester. »Ihr werdet Zeit brauchen.«
 Ginevra nickte schwach. »Wir haben vereinbart, dass wir uns einige Tage Zeit geben. Kein Kontakt, keine Verbindung. Und dann werden wir einen Weg suchen, als Gefährten wieder zusammenzuwachsen.«
 »Das klingt nach einem guten Plan.«
 »Ja«, seufzte sie. »Trotzdem ist es schwer. Ich habe gespürt, dass er erleichtert war. Obwohl ich es auch bin, tut es weh. Was stimmt nicht mit mir?«
 Riona stupste sie in die Seite. »Mit dir ist alles in Ordnung. Ich finde das überhaupt nicht abwegig. Ihr beide seid erleichtert, dass die Streitereien vorbei sind. Trotzdem betrauert ihr das Ende eurer gemeinsamen Zeit als Paar. Das schließt sich nicht aus. Und Euan wird es genauso gehen.«
 »Du hast recht«, hauchte Ginevra nach einer Weile. »Vermutlich müssten wir uns noch viel mehr Zeit einräumen, um über alles hinwegzukommen. Aber die haben wir nicht. Wer weiß, wann es zum nächsten Angriff kommt. Bis dahin muss unser Gefährtenband wieder stabil sein, sonst sind wir in großer Gefahr.«
 »Ihr werdet es schaffen.« Riona sah ihr fest in die Augen. »Euan ist dein Gefährte, er wird nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Eure Verbindung wird sich erholen, und schon bald werdet ihr wieder stark genug sein, euch zu verteidigen.«
 Ginevra vergrub ihr Gesicht in dem wollenen Stoff der Decke. Mit traurigen Augen starrte sie vor sich hin. Riona stand auf. »Ich hole uns etwas zu trinken. Vielleicht finde ich irgendwo einen Krug Meas. Und dann versuchst du, zu schlafen.«
 Ihre Schwester reagierte kaum auf diesen Vorschlag.
 Fast lautlos schlüpfte Riona aus dem Zelt und machte sich auf den Weg. Nach wenigen Schritten bemerkte sie den Umriss einer Gestalt in der Dunkelheit. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie war schon kurz davor, nach Caiden zu tasten, da erkannte sie einen dunkelblonden Haarschopf.
 »Jaro?«
 Ertappt hielt er inne.
 »Warum drückst du dich hier noch herum?«, fragte sie.
 Jaro machte einen ungewohnt zerstreuten Eindruck. Er knetete seine Hände und hob nervös den Blick. »Wie geht es ihr? Konntest du ihr helfen?«
 »Nicht gut«, antwortete Riona wahrheitsgemäß. »Und nein. Wirklich helfen kann ich ihr nicht.«
 »Also ... haben sie sich getrennt?«
 »Ja.«
 Seine Augen weiteten sich. Er sagte jedoch nichts. Hastig wandte er sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen. »Sag Bescheid, wenn ich irgendetwas tun kann. Egal, was es ist.« Dann verschwand er in der Dunkelheit.
 Riona starrte ihm hinterher und war sich nicht sicher, ob das gerade tatsächlich passiert war. Jaro hatte noch nie seine Hilfe angeboten. Niemandem.
 Sie schüttelte den Kopf und kam zu dem Schluss, dass sie offenbar noch viel übernächtigter war, als sie dachte.
  
 Die vier Freunde lagen ausgestreckt im Gras und beobachteten die Wolken dabei, wie sie sich über die milchige Oberfläche der Schutzkuppel schoben. Ein kleiner Schwarm Vögel flog laut schimpfend an ihnen vorbei.
 Valea seufzte schwer. »Und wenn sie es nicht schaffen, ihre Gefährtenverbindung rechtzeitig zu stabilisieren?«
 »Das schaffen sie schon«, sagte Riona, mehr um sich selbst zu beruhigen.
 »Ich habe nie darüber nachgedacht, dass eine Trennung unter Gefährten so kompliziert ist«, überlegte Liron laut.
 Caiden warf seinem Bruder einen erstaunten Blick zu. »Wirklich nicht? Niemals?«
 »Du schon?«
 »Ja«, murmelte Caiden. »Und es war mir egal. Bis es wirklich zur Trennung gekommen ist. Und es war noch viel schlimmer, als ich befürchtet hatte.«
 Valea richtete sich auf. »Ich denke, die Gefährtenverbindung verleitet einen dazu, mögliche Bedenken abzuschütteln. Dieses Band ist einmalig. Nichts ist so faszinierend, wie in die Gedankenwelt eines anderen Menschen einzutauchen. Es ist überaus verlockend, sich noch näherzukommen.«
 »Das gilt nicht für alle Gefährten«, warf Riona ein. »Denk an Jaro und Tian. Sie sind eng verbunden und trotzdem nur Freunde. Und da sind sie nicht die Einzigen. Auch Dragan und Anwyn sind Gefährten, aber kein Paar.«
 Valea zuckte mit den Schultern. »Dann war es wohl Liron selbst, der so verlockend für mich war.«
 »Wie ging es ihr heute morgen?«, fragte Caiden.
 »Besser als ich befürchtet hatte.« Riona setzte sich auf. »Ginevra ist stärker als sie aussieht. Sie hat entschieden, trotz allem ihren Dienst im Heilerzelt abzuleisten.«
 Unvermittelt schob sich der Schatten eines Kampfwolfes und seines Reiters über sie. »Seid ihr bereit zu verlieren?«
 Liron sprang auf und funkelte Jaro herausfordernd an. »Nicht so voreilig, Menschenwandler.«
 Riona stand ebenfalls auf und zog Caiden auf die Füße. Valea trat grinsend an Lirons Seite. »Ganz ruhig«, brummte sie. »Jaro will nur seine Zähne zeigen.«
 Die beiden Teams stellten sich einander gegenüber. Neben Jaro und Tian gehörten noch Aidan und ein Curaidh, den Riona nicht kannte, zur gegnerischen Gruppe.
 Viel mehr Zuschauer als gewöhnlich drängten sich um die Holzeinfassung des Platzes. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass eine Gruppe von Talenten den Sprung ins Eleventraining geschafft hatte. Aber Riona beschlich zunehmend das Gefühl, dass sie nur gekommen waren, um sie verlieren zu sehen.
 Jaro und Tian warteten gar nicht erst auf das Startsignal. Kurz vor dem Röhren jagten sie los. Aidan und der Curaidh schossen hinterher.
 Liron und Riona wechselten ihre Gestalten. Caiden erhob sich in die Luft und beschwor eine Schutzwand aus Wasser herauf. Damit verschaffte er den anderen genügend Zeit, sich auf den ersten Angriff vorzubereiten.
 Valea ritt auf Lirons Gefechttiger und beobachtete konzentriert die riesige Welle. »Jetzt!«, brüllte Caiden.
 Das Wasser teilte sich in der Mitte. Sofort ließ die Kriegerin ihre Pfeile auf ihre Gegner los.
 Tian wich den Geschossen aus, und Jaro beschwor seine Duplikate. Dann holten sie zum Gegenschlag aus.
 Plötzlich fand Riona sich in einem riesigen Durcheinander aus Jaros wieder. Konzentriert ließ sie den Blick schweifen. Sie hatte sich gemerkt, welcher der Echte war. In einem irren Tempo raste sie auf den völlig verdutzten Jaro zu. Damit hatte er nicht gerechnet.
 Bevor er reagieren konnte, hatte sie ihn schon von den Füßen gerissen. Ihre Tatzen drückten ihn tief in den matschigen Boden.
 Er verzog das Gesicht. Mit beiden Händen versuchte er, sie wegzustoßen, aber sie war zu schwer. Seine Arme zitterten.
 Eine flinke Gestalt stieß sie von ihm herunter. Sie war selbst so überrascht gewesen von Jaros Reaktion, dass sie ihre Deckung vergessen und Tian nicht hatte kommen sehen. Jaulend hievte sie sich wieder auf die Pfoten.
 Tian streifte seinen Wolf ab und zog seinen Gefährten am Arm hoch. Verständnislos hob er die Arme. »Was ist los, Mann? Willst du uns vollkommen lächerlich aussehen lassen?« Jaro spuckte auf den Boden. Sein Gesicht war so verschlossen, wie sie es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Tian schaute ihn lange an. Schließlich nickte er. »Ist gut. Ich bleibe trotzdem an deiner Seite. Dann haben sie wenigstens was zu lachen.«
 Riona fragte sich, was mit Jaro los war. Er war ein fähiger Kämpfer und außergewöhnlich geschickt mit seinen beiden Dolchen. Heute aber schien ihm nichts zu gelingen. Als er Valeas Angriff abwehren wollte, vergaß er, seine Duplikate zu beschwören. Dann rutschte ihm seine Waffe aus der Hand. Er war vollkommen wehrlos und gab schließlich auf.
 Laut fluchend stapfte er vom Feld. Tian wurde kurz danach von Riona ausgeschaltet. Sie ahnte, dass er sich absichtlich zum leichten Ziel gemacht hatte, um für seinen Gefährten da sein zu können. Sobald er wieder auf den Füßen war, eilte er ihm hinterher.
 Aidan war Caidens Wasserfontänen zum Opfer gefallen und hockte klatschnass am Feldrand. Valea und Liron hielten den Curaidh in Schach. Er war ein ernstzunehmender Gegner. Wie ein Berserker schwang er seine Klinge durch die Luft und ließ sie immer wieder auf Liron niedersausen.
 Dieser ging unter den kräftigen Hieben zu Boden. Mit einem leisen Grollen kapitulierte er. Valea knurrte wütend. Ein Pfeil löste sich von ihrer Sehne und prallte an der Rüstung ihres Gegners ab.
 Riona lief schneller. Die Sorgen um Jaro trieben sie an, diesen Kampf zügig zu beenden. Sie musste wissen, wie es ihrem Freund ging und wieso er so unkonzentriert gewesen war.
 In einem großen Bogen pirschte sie sich an den Curaidh heran. Nur noch ein paar Armlängen und zwei lange Sätze, dann hätte sie ihn bezwungen. Doch bevor sie zum Sprung ansetzen konnte, hallte das Signal über das Feld.
 Alle Kämpfer hielten inne.
 »Die Zeit ist abgelaufen!«, rief Anwyn. »Da kein Team vollständig besiegt wurde, endet diese Begegnung unentschieden.«
 Liron knirschte mit den Zähnen, während sie gemeinsam den Platz verließen. »Unentschieden«, schimpfte er. »Lächerlich. Sie waren uns deutlich unterlegen.«
 »Irgendetwas war mit Jaro.« Riona suchte die Umgebung ab. »Ich glaube, er war nicht ganz bei der Sache.« Kurzerhand lief sie in die Richtung, in die Tian verschwunden war. Eine Weile irrte sie umher, bis sie endlich bekannte Stimmen vernahm. Jaro war wütend, das hörte sie sofort.
 »Ich werde gar nichts tun«, sagte er gereizt. Er und Tian hatten sich hinter eines der Gemeinschaftszelte zurückgezogen.
 »Wieso nicht?«, fragte Tian geduldig. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen. »Wie lange träumst du schon davon –«
 »Ich sagte nein. Lass es dabei.«
 Ein leises Seufzen ertönte. »Wie kann ich dir helfen?«
 »Frag Aidan, warum er wie ein Tölpel kämpft.«
 Tian gluckste. »Ich glaube nicht, dass das heute Aidans Schuld war ...«
 Doch Jaro ließ nicht locker. »Er hat sich zurückgezogen und uns die ganze Arbeit überlassen.«
 »Er ist ein Heiler ...«
 »Trotzdem«, beharrte Jaro. »Er soll seine Verteidigungszauber benutzen, wie sonst auch. Sonst können wir uns gleich ergeben.«
 »Ich werde es ihm sagen«, lenkte Tian schließlich ein.
 Riona entschied, sie fürs Erste in Ruhe zu lassen. Sie hatte nach ihnen sehen und sie nicht belauschen wollen. Auf dem Weg zum Übungsplatz dachte sie über Jaros Worte nach. Irgendetwas passte nicht zusammen, aber sie konnte nicht erfassen, was genau es war. Vielleicht könnte sie versuchen herauszufinden, was hier nicht stimmte. Doch das musste noch ein wenig warten. Zunächst stand ihr eine ganze Unterrichtseinheit bei ihrem Vater bevor.
  
 Zahlreiche Talente strömten herbei und verteilten sich auf der Wiese. Sie warteten darauf, dass der Kurs begann. Sanel hatte angekündigt, ihnen die neusten Evakuierungspläne vorzustellen.
 Riona saß im Gras und zerbrach sich noch immer den Kopf über die Ereignisse des heutigen Morgens. Caiden spielte versonnen mit ihren Haaren, die inzwischen weit über ihre Taille reichten. Er wickelte eine breite Strähne um seine Hand und zog sie vorsichtig zu sich heran. Seine Lippen legten sich sanft auf ihre und verdrängten jeden anderen Gedanken.
 »Gute Idee, Caiden«, meldete sich Valea zu Wort.
 Vollkommen entgeistert unterbrach er den Kuss und wandte sich zu Valea um. Riona konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sie vermutete, dass er mit kühler Miene auf eine Erläuterung wartete. Zu ihrer Überraschung deutete Valea direkt auf sie. »Vielleicht kannst du deine Gefährtin überreden, mich endlich an ihre Haare zu lassen.«
 Caidens Blick glitt zu der Strähne in seiner Hand hinunter. Nachdenklich strich er mit dem Daumen darüber. »Ich finde es gut so.«
 »Du weißt ja auch nicht, was wir Curaidh aus dieser Mähne alles machen könnten«, sagte Valea voller Stolz und wartete auf eine angemessen euphorische Reaktion, die allerdings ausblieb. Stattdessen wechselten Liron und Caiden einen ratlosen Blick. Eine peinliche Stille folgte.
 Caiden ließ sich rücklings ins Gras sinken und schloss die Augen. »Das liegt außerhalb meines Wirkungsbereiches. Da musst du sie schon selber fragen.«
 Valea sah so erwartungsvoll zu Riona hinüber, dass diese unwillkürlich lachen musste. »Ich denke darüber nach.«
 In diesem Moment schritt Sanel über die Wiese auf die versammelten Talente zu. Er begrüßte sie mit einem Kopfnicken in die Runde. »Der Vorstand hat gemeinsam mit seinen Beratern neue Pläne für eine Evakuierung ausgearbeitet. Wir sind in den letzten Wochen so stark gewachsen, dass es eine große Herausforderung darstellt, das Lager ausreichend schnell zu räumen. Es ist unser höchstes und wichtigstes Ziel, möglichst viele in kürzester Zeit in Sicherheit zu bringen. Wir setzen alles daran, euch zu schützen und die Flucht zu ermöglichen. Gibt es hierzu schon Fragen?«
 Keines der Talente wagte es, sich zu bewegen. Sie alle hingen förmlich an seinen Lippen. Sanel ließ seinen Blick über die Menge gleiten, bevor er fortfuhr: »Ihr werdet in Gruppen eingeteilt. Gemeinsam mit dieser Gruppe werdet ihr das Lager im Falle einer Evakuierung verlassen. Sie lösen sich erst auf, wenn sie den sicheren Zufluchtsort erreicht haben. Bis dahin bleibt ihr zusammen und passt aufeinander auf. Ihr seid verantwortlich für das Überleben eurer Gruppenmitglieder.«
 Ein älteres Talent meldete sich. »Wie bleiben die Gruppen miteinander in Kontakt?«
 »Dazu komme ich jetzt. Unser Plan sieht vor, dass sich einige Gefährten getrennt voneinander in den Gruppen befinden. Nur so können wir über mehrere Tage in Kontakt bleiben. Gefährtenpaare, die sich dazu bereit erklären, können sich beim Widerstand melden. Sollten sich nicht genügend finden, werden wir selbst welche benennen und entsprechend in die Gruppen einsortieren.«
 Riona dachte über die Worte ihres Vaters nach. Sie und Caiden hatten ein außergewöhnlich starkes Gefährtenband. Ihnen würde es ohne Probleme möglich sein, selbst über weite Distanzen in Kontakt zu bleiben. Ihre Verbindung war wie geschaffen für diese Aufgabe.
 »... sobald die Menschenwandler ihr Ablenkungsmanöver starten, flüchten alle Gruppen in die Wälder. Wir wissen nicht genau, wie viel Zeit uns die Illusionen verschaffen werden. Es kommt sehr auf die Umstände des Kampfes und die Angreifer an. Für euch ist nur wichtig, dass ihr in dieser Phase des Plans keine Zeit verliert. Wenn ihr etwas vergessen habt: Lasst es liegen und verlasst das Lager. Wenn ein Freund in Schwerigkeiten gerät, der nicht in eurer Fluchtgruppe ist: Verfolgt euren Plan und verlasst das Lager. Wenn ihr in einen Kampf verstrickt werdet: Lenkt euren Angreifer ab, tötet ihn, wenn es sein muss, und verlasst unverzüglich das Lager. Je schneller wir reagieren, desto mehr von uns werden überleben.«
 »Was passiert nach der Evakuierung mit den Menschenwandlern?«, fragte eine Drittklässlerin.
 Sanel spazierte zwischen den Talenten hindurch. »Sie werden sich nach dem Ablenkungsmanöver ebenfalls in Gruppen aufteilen und fliehen. Einige Heiler werden mit ihnen eingeteilt sein, um sie vor möglichen Angriffen der Großmeister zu bewahren und die Flucht zu ermöglichen.« Er blieb stehen und prüfte, ob sich erneut jemand meldete, bevor er weitersprach. »Wir werden die Gruppierungen in Kürze verkünden. Sobald die Aufteilung bekannt ist, werden sich die Gruppen zusammenfinden und einen Treffpunkt vereinbaren. Der Treffpunkt ist wichtig für eure Flucht. Ihr alle müsst euch bis zu einem bestimmten Zeitpunkt dort eingefunden haben. Der Anführer eurer Gruppe wird die Anweisung haben, nicht länger als nötig zu warten. Die Evakuierung muss zeitnah fortgesetzt werden.«
 Liron hob die Hand. »Wo befindet sich der Zufluchtsort? Woher wissen wir, wohin wir gehen müssen?«
 »Der Standort unseres neuen Lagers bleibt bis zur Evakuierung geheim. Euer Gruppenführer wird rechtzeitig entsprechende Informationen erhalten. Die Gruppen werden jeweils unterschiedliche Fluchtrouten verfolgen. So verteilen wir uns in den Wäldern und erhöhen damit die Chance, dass möglichst viele unentdeckt den Zielort erreichen.«
 Nachdem Sanel geendet hatte, erhob sich leises Gemurmel. Es wurde immer lauter, und die Talente redeten wild durcheinander. Sanel hob beide Hände. »Ich beende den Kurs gleich. Vorher möchte ich euch darauf hinweisen, dass sich die Gefährten, die sich aufteilen wollen, ab sofort bei mir melden können. In unserer nächsten Einheit erläutern wir die aktuellen Erkenntnisse über die dunkle Magie, die Abigors Anhänger neuerdings nutzen. Wir haben es hier mit einem hinterhältigen und grausamen Zauber zu tun.«
 Nach und nach zerstreuten sich die Talente. Riona atmete tief die frische Waldluft ein. Ihre Augen huschten zu Caiden, der sie ausdruckslos von der Seite musterte.
 »Auf gar keinen Fall«, grollte er. Sein Blick war durchdringend und scharf. Riona ahnte, dass er sich nicht überreden lassen würde. Aber sie war dämlich genug, es trotzdem zu versuchen.
 »Keine Verbindung ist so stark wie unsere.«
 »Nein.«
 »Selbst über weite Strecken könnten wir problemlos in Kontakt bleiben.«
 »Nein.«
 »Du wüsstest immer, wo ich bin und wie es mir geht. Ich denke, wir sollten es zumindest in Betracht ziehen.«
 »Nein, ich ziehe es ganz sicher nicht in Betracht«, sagte er betont ruhig. So ruhig, dass sie sich unwillkürlich anspannte. »Du kannst das nicht von mir verlangen. Ich ertrage es nicht, getrennt von dir zu sein. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.«
 Sie stand auf und sah auf ihn hinab. »Auch nicht, wenn wir die Verbindung die ganze Zeit über aufrecht erhalten und immer in Gedankenkontakt sind?«
 Caiden erhob sich ebenfalls. Sie musste den Kopf recken, um ihn weiter anschauen zu können. »Ich habe geschworen, dich nie wieder zu verlassen«, sagte er. »Und das werde ich auch nicht tun. Ist mir egal, was irgendjemand von uns verlangt. Nie. wieder.«
 Angst beherrschte das Gefährtenband. Sie war so tief und schmerzhaft, dass sie alles andere verdrängte. Riona schauderte und drängte sich an ihn heran. Sein Körper reagierte sofort auf sie. Zaghaft strichen seine Lippen über ihr Gesicht und verblieben an ihrem Mund. Die Energie im Band veränderte sich. Seine Finger verschwanden in ihren Haaren, um nur wenig später ihren Hals hinunterzugleiten.
 Er wusste genau, was er tat. Dessen wurde sie sich bewusst, als er sich gerade noch rechtzeitig von ihr löste, bevor ihre Gedanken zu sehr abdrifteten.
 »Ich muss zu meinem Kurs.« Seine Lippen waren noch immer direkt an ihrem Mund.
 »Nein«, protestierte sie.
 »Doch.« Widerwillig ließ er sie los. »Glaub mir, ich will nicht gehen. Aber ich muss. Ich war letztes Mal schon zu spät. Kaira lässt mir das nicht noch einmal durchgehen.« Nach einem letzten Kuss – aus dem drei und dann vier wurden – trat er zurück und schritt über die Wiese zu den Zelten.
 Riona sah ihm noch lange hinterher.
 Sie mochten an der Trennung gewachsen sein, dennoch kämpften sie. Mit der Angst vor einem erneuten Verlust. Mit dem Gefühl, zu viel Zeit verloren zu haben. Und angesichts der Entwicklungen fürchtete sie, dass der Aspekt der verlorenen Zeit noch viel schmerzhafter werden würde, als es ihnen bisher bewusst war.
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   5. Das Gefährtenspiel
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 Mit langen Schritten maß Tian die Entfernung zum Palisadenzaun. Dann blieb er stehen und blickte sich stirnrunzelnd um. »Müsste reichen«, nuschelte er und nickte seinem Gefährten zu.
 Jaro machte sich sofort daran, ein Lagerfeuer zu entzünden. Riona beobachtete die beiden prüfend. Sie hatten schon mindestens zwei Krüge Meas intus, und sie zweifelte ein wenig an ihrer Zurechnungsfähigkeit. Keiner hatte sie von ihrem Vorhaben, ein Feuer zu machen, abbringen können. Ein Feuer ganz ohne Magie.
 Caiden saß neben ihr auf einem Stein und hielt sich bereit, eine mögliche Katastrophe zu verhindern. Ginevra hockte stillschweigend im Gras. Seit Tagen hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Auf der gegenüberliegenden Seite lagen Liron und Valea auf dem Waldboden. Ihre Arme und Beine waren so eng miteinander verflochten, dass Riona kaum ausmachen konnte, welches Körperteil zu wem gehörte. Wild knutschend klammerten sie sich aneinander fest. Aidan kauerte zusammengesunken daneben und schaute demonstrativ in eine andere Richtung.
 Über ihnen breitete sich der dunkelblaue Abendhimmel aus. Zwischen den Bäumen schimmerte der Horizont in einem blassen Magentaton. Riona konnte sich kaum daran sattsehen. Das Farbenspiel erinnerte sie an den Himmel der Draoi-Stadt. Früher. Als das Gebiet noch nicht von andauernden Gewittern erschüttert worden war.
 Jaro und Tian hatten es geschafft, eine Glut zu entfachen, und kleine, züngelnde Flammen schlugen empor. Jaro stieß einen freudigen Laut aus, bevor er sich vor dem Feuer niederließ und mit einem Stock darin herumstocherte.
 »Ich hätte es euch auch einfach anzünden können«, bemerkte Caiden gelangweilt.
 Jaro hob den Zeigefinger. »Auf keinen Fall. Ich will Feuer machen wie unsere Vorfahren. Sie brauchten keine Magie dafür.«
 Caiden ignorierte diesen Kommentar demonstrativ.
 »Habt ihr irgendwas von den beiden vermissten Personen gehört?«, fragte Riona.
 Tian setzte sich zwischen Jaro und Aidan ans Feuer. »Nichts außer Gerüchten. Diese Geschichte entwickelt langsam ein Eigenleben.«
 »Denkst du nicht, dass sie den Widerstand einfach aus Überzeugung verlassen haben könnten?« Aidan zog interessiert die Augenbrauen hoch.
 Daraufhin zuckte Tian mit den Schultern. »Könnte schon sein. Alle haben Angst. Seitdem Caidens und Rionas Experiment gescheitert ist, verschlechtert sich die Stimmung im Lager. Ich könnte es verstehen, wenn sich Einzelne entschließen, dem Widerstand den Rücken zu kehren.«
 Bei diesen Worten legte sich eine kalte Faust um Rionas Herz. Durch die Kurse und das Training war es ihr in den letzten Tagen gelungen, ihr Versagen in den Hintergrund zu schieben. Doch war sie sich ihrer und Caidens Verantwortung schmerzlich bewusst. Sollten sie weiterhin nicht imstande sein, die Portalöffnung zu verhindern, wären sie alle in wenigen Wochen tot. Ganz gleich, wie sehr der Widerstand in letzter Zeit gewachsen war, er könnte nichts gegen die Masse der Schattenwesen ausrichten, die Abigor dann auf sie loslassen würde.
 »Aber die beiden sind schon vor unserem Experiment verschwunden«, gab Caiden zu bedenken. Während er sprach, schickte er beruhigende Wärme in die Verbindung, die sich sanft auf ihre aufgewühlten Nerven legte.
 »Eben«, stimmte Jaro eifrig zu. »Wir sollten Abigors Anhänger nicht unterschätzen. Und ihre Macht erst recht nicht. Sie könnten uns dazu bringen, uns selbst umzubringen, und wir würden es nicht einmal bemerken.«
 »Das macht aber trotzdem keinen Sinn«, entgegnete Tian. »Wieso sollte Abigor zwei unserer Kameraden entführen und das Lager unversehrt lassen? Wenn er irgendwas über unseren Standort wüsste, würde er keine Sekunde zögern und uns sofort angreifen.«
 Fürs Erste hatte Riona genug gehört. Sie stand auf und ging zu ihrer Schwester. Vorsichtig lugte sie an ihrer Lockenmähne vorbei. »Alles in Ordnung?«
 Die blonden Locken wippten, als Ginevra zaghaft nickte. »Mir fehlt die Verbindung. Aber sonst geht es.«
 »Kannst du dir nicht selbst einen Beruhigungszauber beschwören?«
 »Nein«, hauchte sie. »Selbstheilung ist sehr viel schwieriger als Fremdheilung. Dazu reichen meine Kräfte momentan nicht aus.«
 Riona spähte am Feuer vorbei. »Aidan? Kannst du ihr helfen?«
 Aidans Augen wurden groß. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Ich hatte heute Dienst im Heilerzelt. Meine Reserven sind aufgebraucht. Tut mir leid.«
 Ginevras Schultern sanken noch mehr zusammen. Sie wirkte so schwach, beinahe kränklich. Riona betete zu den Lichtern, dass sie vorerst von einem Angriff verschont bleiben würden. In diesem Zustand hätte ihre Schwester keine Chance.
 »Ich finde es merkwürdig, dass sich Abigor seit der Sache mit dem Relikt nicht mehr ans Volk gewandt hat«, sagte Jaro. »Was hat er vor? Worauf wartet er?«
 »Alles, was Abigor tut, tut er aus einem bestimmten Grund«, erklärte Caiden ruhig. »Seine passive Haltung könnte lediglich dazu dienen, uns in Sicherheit zu wiegen. Er will, dass wir das Gefühl haben, ihn mit dem Diebstahl getroffen zu haben. In Wirklichkeit wird er seine neuen Pläne längst in die Tat umsetzen. Still, heimlich und im Hintergrund.«
 Riona nickte zustimmend. »Die Schattenpatrouille, die uns auf dem Weg zum Knotenpunkt begegnet ist, war außergewöhnlich mächtig. Abigor scheint sparsamer mit seinen Schattenwesen umzugehen, denn es waren nur wenige Hundeartige mit dabei. Aber es waren viel mehr Großmeister als gewöhnlich, und sie waren sehr stark.«
 »Also denkt ihr, er verstärkt seine Bemühungen, uns zu finden?« Tians Stimme klang dünn.
 »Er wird alles daran setzen, den Widerstand noch vor der Portalöffnung zu zerschlagen. Wir sind die Einzigen, die ihm noch in die Quere kommen können«, sprach Caiden.
 Diesen Worten folgte eine bedrückte Stille. Riona sah in die Gesichter ihrer Freunde. Sie alle beobachteten voller Entschlossenheit die tanzenden Flammen. Dennoch lastete die Ungewissheit dessen, was vor ihnen lag, schwer auf ihren Gemütern. Die Anspannung hing wie ein grauer Schleier über der Gruppe.
 Mit einem Geräusch, als hätte man einen Stiefel aus einer Matschpfütze gezogen, lösten sich Liron und Valea voneinander. Vollkommen zerzaust tauchten sie aus ihrer innigen Umklammerung auf.
 »Habt ihr alle schon eure Gruppierungen für die Flucht erfahren?«, fragte Liron und strich sich die schulterlangen, rotblonden Haare aus dem Gesicht.
 Tian und Riona grinsten sich breit an, woraufhin Jaro genervt schnaubte. »Ihr braucht gar nicht so schadenfroh tun. Wir alle wissen, dass ihr die beste Gruppe abgekriegt habt.«
 »Ach ja?« Valea schaute neugierig in die Runde. »Wer ist mit euch eingeteilt?«
 Tian streckte zählend die Finger aus. »Riona, Caiden, Aidan, ich und noch ein paar Curaidh und Athrú.«
 »Und Anwyn ist unsere Gruppenleiterin«, fügte Riona vergnügt hinzu.
 Liron stöhnte empört auf. »Ihr habt Anwyn? Na toll. Valea und ich haben eine der Wachen als Anführer.«
 »Und ich werde am Ablenkungsmanöver beteiligt sein«, meinte Jaro. »Mal sehen, ob ich es lebend raus schaffe.«
 »Ich habe mich ebenfalls für die Ablenkungseinheit gemeldet«, sagte Ginevra kaum hörbar.
 Die Köpfe aller Anwesenden drehten sich zu ihr. Für einige Sekunden war es vollkommen still. Riona wollte protestieren, doch Jaro kam ihr zuvor. »Goldlöckchen, bist du sicher, dass du das möchtest?«
 Ginevra hob den Blick. »Ich bin imstande, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, Jaro. Und nenn mich nicht so.«
 »Das habe ich auch nicht bezweifelt. Goldlöckchen. Ich frage mich nur, ob ...«
 »Es ist entschieden«, sagte sie scharf. »Und ich habe heute erfahren, dass meine Meldung bewilligt wurde. Ich bin Heilerin in deiner Fluchtgruppe und dafür verantwortlich, dass du und die anderen Menschenwandler heil rauskommen.«
 Jaros Augen klebten förmlich an ihr. Eine Mischung aus Angst und Bewunderung spiegelte sich darin. Sie erwiderte den Blick ungerührt, bevor sie sich abwandte und an die Schulter ihrer Schwester lehnte.
 »Gin«, flüsterte Riona. »Denk nochmal drüber nach. Du bist gerade nicht im Vollbesitz deiner Kräfte. Was, wenn ...«
 »Bis es soweit ist«, unterbrach Ginevra sie, »werde ich wieder stark genug sein. Ich weiß, was ich tue. Es fühlt sich richtig an.«
 »Weiß Euan davon?«
 Sie zögerte. »Nein«, sagte sie dann. »Aber ich werde es ihm noch sagen.«
 Riona tat so, als würde sie ihre Entscheidung akzeptieren. In Wahrheit suchte sie nach einer Möglichkeit, sie umzustimmen. Nur wusste sie, dass sie im Augenblick auf Granit beißen würde.
 Valea lief um die Flammen herum. Ihre muntere Art vertrieb auch den letzten Rest der Anspannung, die Jaros und Ginevras kurzes Wortgefecht hinterlassen hatte. Sie setzte sich neben Riona und begann, in ihren Haaren herumzuwühlen. »Komm schon«, bettelte sie. »Das Ergebnis wird dich umhauen, das verspreche ich.«
 Dankbar, irgendeine Art der Ablenkung zu haben, willigte Riona ein. Mit einem freudigen Quietschen machte sich Valea ans Werk. Während sie Haare teilte und Strähnen flocht, stand Aidan auf und zog sich zurück. Valeas Hände hielten inne. »Irgendwas ist mit ihm«, sagte sie. »Er verhält sich merkwürdig.«
 Auch Tian schaute ihm länger als gewöhnlich hinterher. Er und Jaro tauschten einen fragenden Blick.
 Den folgenden Uhrkreis verbrachte Riona damit, sich so wenig wie möglich zu bewegen und sich immer wieder daran zu erinnern, dass sie Valea vertraute. Die Hände ihrer Freundin schienen sehr geübt zu sein. Unterdessen spielten Jaro und Tian mal wieder ihr Gefährtenspiel und stellten sich immer waghalsigere Bestrafungsaufgaben. Bei dem Versuch, barfuß durch die schwelenden Überreste des Feuers zu gehen, versengte sich Jaro beide Fußsohlen. Caiden musste eingreifen und seine Füße mit einem Wasserstrahl kühlen, bevor Ginevra die Verbrennungen heilen konnte. Liron und Tian brüllten vor Lachen, und Jaro kam aus dem Fluchen gar nicht mehr heraus.
 Nachdem Valea ihr Werk vollendet hatte, ließ sie die Arme sinken und stand auf. Mit prüfendem Blick lief sie um Riona herum.
 »Goldauge!«, rief Jaro aus. »Ich wusste gar nicht, was du unter diesen Zotteln versteckst.«
 Tian stieß anerkennend die Luft aus. »Sieht wunderschön aus!«
 Valea kniete sich vor Riona auf den Boden und lächelte stolz. »Ein Meisterwerk!« Sie hielt einen winzigen Spiegel hoch, und Riona hatte zunächst Mühe, überhaupt etwas darin zu erkennen. Doch dann erkannte sie, wieso Valea so zufrieden war.
 Ihre hellbraunen Haare sahen viel glänzender aus als sonst. Unzählige geflochtene Zöpfe zogen sich an ihren Schläfen entlang und trafen hinten in einen breiteren Zopf zusammen. Die kunstvoll verwobenen Strähnen umrahmten sanft ihr Gesicht, sodass auch ihre goldenen Augen viel besser zur Geltung kamen.
 Riona spürte Caidens Blick auf sich. Ein flüchtiges Lächeln zupfte an seinen Lippen. Seine Gedanken hielt er jedoch verschlossen. Valea lehnte sich zu ihm hinüber. »Uuuund? Was denkst du?«
 »Wirklich schön«, gab er zu.
 Sie verdrehte die Augen und versuchte, nach Caidens Haaren zu greifen, doch er wich ihrer Hand aus. »Was denn?«, fragte Valea. »Ich könnte bei dir gleich weitermachen.«
 »Das wird niemals passieren«, knurrte er.
 Sie deutete mit dem Zeigefinger auf seine Haare und legte grinsend den Kopf schief. »Also soll das so? Ist es Absicht, dass du immer so aussiehst, als wärst du eben erst aus dem Bett aufgestanden?«
 Er seufzte genervt und drückte ihre Hand weg. Valea suchte schon nach ihrem nächsten Opfer. Mit vor Übermut glänzenden Augen tänzelte sie auf Tian zu. Ihre erwartungsvolle Miene brachte ihn zum Schmunzeln. »Vergiss es«, sagte er.
 Valea verzog schmollend die Lippen. »Deine Haare sind wie geschaffen dafür. Sieh mal, wie dick und lang sie sind ...«
 »Ich weiß! Und deswegen bleiben sie genauso wie sie sind.«
 Ein Blick von Liron genügte, und Valea verstummte. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot. Riona konnte nur ahnen, mit welcher Art von Gedanken er sie so aus der Fassung brachte. Ohne sich noch einmal umzusehen, eilten die beiden durch die Zelte davon.
 Tian zog verwirrt eine Augenbraue hoch. »Ist das ihr ernst?«
 »Lass sie doch«, meinte Jaro. »Sie sind frisch verliebt. Und Gefährten. Ein Wunder, dass sie überhaupt so viel Zeit außerhalb ihres Zeltes verbringen.«
 »Riona und Caiden doch auch.« Tian grinste. »Und es ist gar nicht so unerträglich, in ihrer Nähe zu sein.«
 Rionas Hände verkrampften sich. Sie hatte nicht gewusst, wie offensichtlich es war. Caiden hatte bei dieser Bemerkung ruckartig den Kopf gehoben. Sein Gesicht zeigte jedoch keinen Hinweis auf eine Gefühlsregung.
 »Kommt schon, ihr wisst besser, wovon ich rede, als ich«, prustete Jaro. »Das Gefährtenband. Die Gefühle. Hundertfach verstärkt. Es soll der absolute Wahnsinn sein.« Bedauern schwang in seinem letzten Satz mit.
 »Ach so. Das meinst du«, murmelte Riona und tat so, als wäre sie nur peinlich berührt. Insgeheim dankte sie den Lichtern, dass Valea nicht mehr hier war. Sie hätte ihre Reaktion sofort durchschaut. Sie hätte sofort gemerkt, dass sie und Caiden absolut keine Ahnung hatten, wovon Jaro sprach. Weil sie es gar nicht wissen konnten.
 Die restliche Nacht verbrachten sie damit, sich Geschichten zu erzählen und Brot über dem neu entfachten Feuer zu rösten. Selbst Ginevra entspannte sich im Laufe des Abends immer mehr. Jaro ließ sie nicht aus den Augen, und es gelang ihm sogar, ihr mit seinen Bemerkungen ein Lächeln zu entlocken. Riona beobachtete ihn eine Weile und erkannte, dass dies seine ganz eigene Art war, für seine Freunde da zu sein.
 Keiner der Anwesenden hatte das Bedürfnis, die Runde aufzulösen. Sie redeten nur über Belangloses und vermieden es, Abigor und dessen Pläne anzusprechen. Stattdessen genossen sie die Unbeschwertheit des Momentes und die Nähe ihrer engsten Vertrauten. So gelang es ihnen tatsächlich, ihre Ängste und Sorgen für eine gewisse Zeit zu vergessen.
  
 Wie ein warmer Wasserfall floss Caidens Magie durch ihren Körper. Riona liebte dieses Gefühl. Es war, als würde sie ein Teil von ihm sein. Als wären sie noch mehr verbunden.
 Kaira stand vor ihnen und beobachtete die Übung. Ihre weißblonden Haare waren streng zurückgekämmt. Eine dunkelblaue Robe umschmeichelte ihre dünne Gestalt. Die Armreifen an ihren Handgelenken klirrten, als sie die Hände rang. »Nicht so viel!«, fuhr sie Riona an. »Euer Fluss muss gleichmäßig sein. Sonst könnt ihr den Zauber nicht lange genug halten.«
 Caiden hatte bei ihrem scharfen Ton einen Schritt nach vorne gemacht. Er setzte zu einer Bemerkung an, doch Riona hielt ihn in letzter Sekunde davon ab. Ist schon gut.
 Sie konzentrierten sich wieder auf ihren Energieaustausch. Dieses Mal war Kaira zufrieden. Mehrmals nickte sie, bevor sie die Übung beendete. »Eure Verbindung ist unglaublich. Wenn wir etwas mehr Zeit hätten, würde ich sie zu gerne erforschen.« Fasziniert schaute sie auf einen unsichtbaren Punkt zwischen den Gefährten. »Ihr denkt, eure Verbindung war eine Reaktion auf Abigors wachsende Macht?«
 »Riona hat einen Hinweis in Merleens Aufzeichnungen gefunden«, erklärte Caiden. »Es spricht vieles dafür. Eigentlich alles, was dort beschrieben ist, trifft auf uns zu.«
 »Erstaunlich«, murmelte Kaira abwesend.
 »Gab es diese Art von Verbindungen noch nicht häufig?«, fragte Riona.
 Die Magistra löste sich aus ihrer Trance und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Zumindest gibt es kaum Aufzeichnungen darüber. Daher vermute ich, dass es ein äußerst seltenes Phänomen ist.« Dann wandte sie sich an Caiden. »Es ist Zeit für dein Training.«
 Die Gefährten verabschiedeten sich voneinander. Als Riona das Zelt verließ, drang seine Stimme in ihren Geist. Ich komme zu dir, sobald ich hier fertig bin.
 Sie lächelte in sich hinein und rannte beinahe eine vorbeiziehende Wache um. Zum Glück hatte sie die Verbindung rechtzeitig getrennt, sodass Caiden davon nichts mitbekam. Er würde sie sonst den gesamten restlichen Abend damit aufziehen.
 Müde von dem Training betrat sie das Gemeinschaftszelt. Da die letzte Mahlzeit bereits beendet war, waren die meisten Tische leer. Einige Menschen saßen noch zusammen, unterhielten sich und spielten Spiele. Dutzende Laternen tauchten das Zelt in ein warmes, einladendes Licht. Nur die Wachen, die seit einigen Tagen in merklich größerer Zahl postiert waren, ließen die erhöhte Alarmbereitschaft des Widerstandes erahnen.
 Riona unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Beine schmerzten. Seit Uhrkreisen war sie von einem Kurs zum nächsten geeilt. Die Bänke wirkten ungemein einladend auf sie. Zielstrebig steuerte sie auf den Tisch zu, an dessen Ende Jaro und Tian vornübergebeugt miteinander flüsterten. Als Riona sich neben Tian auf die Bank plumpsen ließ, schreckten die zwei auseinander. 
 »Ach, du bist es nur.« Jaro bedachte sie mit einem prüfenden Blick. Dann zogen sich seine Mundwinkel nach oben. »Na schön, du darfst bleiben.«
 »Was macht ihr denn so Wichtiges?«
 Tian grinste vor sich hin. »Wir bereiten uns auf unseren nächsten Trainingskampf vor. Das heißt, als unsere neue Rivalin dürftest du eigentlich nicht hier sein. Aber bei dir machen wir mal eine Ausnahme.«
 Sie verdrehte die Augen. »Wie großzügig von euch.«
 »Wo hast du deine Frostbeule gelassen?«, wollte Jaro wissen.
 Riona legte ihren Kopf auf der Tischplatte ab. »Er hat noch einen Kurs bei Kaira.«
 »So spät noch?«
 »Ja, Kaira führt seine Ausbildung fort. Er ist weiter als die Talente in seinem Alter. Daher haben sie entschieden, dass er gesonderte Einheiten braucht, um sich weiterzuentwickeln.«
 Jaro verzog das Gesicht. »Experimente, Spezialkurse, Leibgarde. Die tun ja fast so, als wärt ihr unsere letzte Hoffnung.«
 Riona sagte nichts darauf. Sie bemühte sich, nicht weiter über das gescheiterte Experiment nachzudenken. Bisher hatte Dragan noch keine Entscheidung über zukünftige Missionen getroffen. Dabei lief ihnen die Zeit davon. Mit jedem Tag, der verstrich, rückte der große Portalkampf näher.
 Jaro und Tian nahmen ihr Gespräch wieder auf. Stumm lauschte Riona den leisen Diskussionen. »Aber Euans Team ist geschwächt«, flüsterte Tian eindringlich. »Vielleicht können wir sie dieses Mal besiegen.«
 Jaro wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht. Es fühlt sich nicht wie ein Sieg an, wenn Euan und Ginevra wegen ihrer angeschlagenen Gefährtenverbindung so angreifbar sind. Wir sollten das nicht ausnutzen.«
 »Echt jetzt?«, rief Tian entgeistert. »Wir warten seit Wochen auf eine Gelegenheit, sie zu schlagen. Und jetzt machst du einen Rückzieher, um Ginevra zu beschützen? Wie ungewohnt romantisch von dir.«
 Riona horchte auf. »Romantisch?«
 Tian biss sich auf die Lippen, und Jaro warf ihm einen Blick zu, der sogar Valea eingeschüchtert hätte. »Diplomatisch, meinte ich«, hustete Tian. Hastig schob er den Trainingsplan beiseite. »Wir sollten damit sowieso auf Aidan warten. Bis dahin können wir spielen.«
 Jaro stimmte zu und holte die Spielkarten heraus. Er legte den Stapel zwischen ihnen auf dem Tisch ab. Sein Gefährte deckte die erste Karte auf.
 Darauf folgte ein mehrere Minuten andauernder, stiller Kampf. Riona beobachtete die Gesichter. Anhand der Mimik erkannte sie, wer die Runde gewann, und wer verlor. Als Tian sich stöhnend zurücklehnte, beugte sie sich interessiert vor. »Wie funktioniert das eigentlich? Ich hab die Regeln nie verstanden.«
 Jaro winkte sie zu sich heran. »Ganz einfach. Auf den Karten befinden sich Fragen. Wer sie zuerst in Gedanken beantwortet, bekommt einen Punkt. Dann kommt die nächste Frage. Derjenige, der aus fünf Runden die meisten für sich entscheidet, hat gewonnen.«
 »Und dann?«
 Jaro grinste breit. »Dann beginnt der Spaß. Denn der Gewinner darf dem Verlierer eine Strafaufgabe stellen.«
 Riona blätterte die Karten durch. »Wo fand im Sonnenzirkel 201 der Portalkampf statt?« Sie starrte Jaro an. »Wer soll das wissen?«
 »Curaidh-Gebiet, östliche Grenze«, sagte dieser nur, drehte die Karte um und stieß ein triumphierendes Lachen aus.
 »Welche Farbe hat ein arkaner Pfeil?«, las sie laut vor. »Blau-grün. Das war leicht.«
 Tian nahm ihr die Karten aus der Hand. »Für dich schon. Weil dein Gefährte ein Elementarmagier ist. Denkst du, Euan wüsste das auch?«
 »Keine Ahnung.« Sie nickte Jaro zu. »Und wer hat jetzt gewonnen?«
 Er antwortete nicht. Keiner ihrer Freunde reagierte auf ihre Frage. Beide hatten sich gleichzeitig zum Zelteingang gewandt. Der Spaß war vollkommen aus ihren Gesichtern gewichen, und die ausgelassene Atmosphäre war wie weggeblasen.
 »Was ist los?«, fragte Riona und folgte ihrem Blick.
 »Aidan«, murmelte Jaro. »Wir dachten, er hätte unsere Teamsitzung vergessen.«
 Es dauerte ein paar Sekunden, bis Riona ihn in dem großen Zelt entdeckt hatte. Er wanderte auf der gegenüberliegenden Seite entlang und ignorierte jegliche Versuche seiner Freunde, ihn auf sich aufmerksam zu machen.
 Tian stand auf. »Es reicht. Ich gehe zu ihm.« Mit schnellen Schritten eilte er los.
 Riona wandte sich wieder Jaro zu, der seinen Gefährten beobachtete. Sie wartete schon darauf, dass er einen derben Witz über Aidans Aufmerksamkeitsspanne machte oder Tians ungeschickten Gang in seiner menschlichen Gestalt kommentierte.
 Umso mehr schockierte sie seine tatsächliche Reaktion.
 Er riss alarmiert die Augen auf, hechtete über den Tisch und rannte quer durch den Gang. Riona stöhnte leise, ignorierte ihre schmerzenden Knochen und stemmte sich hoch. Sie konnte gerade noch erkennen, wie Aidan das Zelt fluchtartig verließ. Tian und Jaro stürzten hinterher.
 Riona beeilte sich, zu ihnen aufzuschließen. »Wieso rennen wir Aidan hinterher?«, fragte sie atemlos.
 Sowohl Tian als auch Jaro reagierten nicht auf sie. Ihren konzentrierten Gesichtern zufolge schienen sie im Gefährtenkontakt zu sein. Irgendetwas war geschehen. Etwas Verheerendes. So viel hatte sie verstanden.
 »Jungs? Was ist passiert?«, versuchte sie es noch einmal.
 Jaro wurde langsamer und wendete sich ihr zu, das Gesicht starr vor Schock. »Das ist nicht Aidan.« Er atmete schwer. »Wir sind infiltriert worden. Es befinden sich feindliche Menschenwandler im Lager.«
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   6. Vertrauter Feind
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 Und innerhalb einer Sekunde setzte sich das Puzzle in ihrem Kopf zusammen. Plötzlich machte alles Sinn. Wieso Aidan nicht gekämpft hatte, wieso er sich zurückgezogen hatte und wieso er Ginevra nicht hatte heilen können.
 Es war nicht er gewesen, die ganze Zeit über nicht.
 Nur, wieso bei allen Lichtern, hatten sie das nicht früher bemerkt? Und wo war der echte Aidan? Hatten sie ihn ...? Riona wagte es nicht, diesen Satz zu Ende zu denken. Sie besann sich auf das Wesentliche und blickte zu Jaro. »Verfolgt ihn. Lasst ihn auf keinen Fall aus den Augen. Ich werde Alarm schlagen.«
 Jaro nickte ihr knapp zu und sprang auf Tian auf, der sich bereits verwandelt hatte.
 Riona wechselte ebenfalls die Gestalt. Als Vogel erreichte sie in Windeseile das Zelt des Vorstandes, streifte die Tiergestalt ab und rannte hinein. Dragan und Anwyn standen in einem abgetrennten Bereich vor einer großen Holztafel. Als sie die hektischen Schritte hörten, wandten sie sich alarmiert um.
 Sie rang nach Luft. »Wir sind infiltriert worden. Abigor hat Menschenwandler ins Lager eingeschleust. Jaro und Tian verfolgen einen von ihnen.«
 Hätte sie an der Führungskompetenz der beiden gezweifelt, wären ihre Bedenken spätestens in diesem Moment wie verraucht gewesen. Die Reaktion beider war schnell und bedacht. Dragan stürmte als Kampfwolf aus dem Zelt, da hatte Anwyn bereits ihre vertrautesten Kämpfer alarmiert. Blass, aber entschlossen eilte sie an Riona vorbei. »Versucht, den Eindringling festzusetzen. Wir rufen den Notstand aus und durchsuchen das Gebiet. Wenn sie noch hier sind, werden wir sie finden.«
 Nachdem auch Anwyn in der Dämmerung verschwunden war, wechselte Riona erneut in die Vogelgestalt. Sie schwebte über die Zelte hinweg und hielt nach Jaro und Tian Ausschau. Das Signal der Hifthörner tönte über den Platz. Als hätten sie nur darauf gewartet, stürmten die Widerstandskämpfer aus allen Richtungen herbei. Innerhalb kürzester Zeit bildete sich ein dichtes Gedränge.
 In diesem Durcheinander war es Riona beinahe unmöglich, ihre Freunde wiederzufinden. Mit jeder Minute, die sie ziellos umherirrte, wuchs ihre Verzweiflung.
 Caiden griff nach der Verbindung. Geht es dir gut? Ich spüre, dass du über den Grund der Alarms Bescheid weißt.
 Es tat so gut, seine Stimme zu hören. Ihre Anspannung löste sich ein wenig. Ich bin unverletzt. Aber Jaro und Tian haben einen feindlichen Menschenwandler gefunden.
 Das hat uns gerade noch gefehlt, seufzte er. Zumindest erklärt das, wieso die beiden Widerstandskämpfer verschwunden sind.
 Du denkst, sie wurden gefangen genommen und gegen zwei Menschenwandler ausgetauscht?
 Ich würde meine Feuermagie darauf verwetten.
 Wo bist du?, fragte sie.
 Die Späher haben zwei Signale abgegeben. Also sollen wir uns vor dem Zelt des Vorstandes versammeln. Ich bin auf dem Weg dahin. Er stutzte. Wieso fragst du? Was zur Hölle hast du wieder vor?
 Ich habe den Befehl, Jaro und Tian bei der Festsetzung des Menschenwandlers zu helfen.
 Caiden hielt spürbar inne. Riona fühlte, dass er die Anweisungen des Vorstandes und seine Verpflichtungen als Gefährte miteinander abwog. Sie wusste noch vor ihm, zu welchem Schluss er kommen würde.
 Wo seid ihr? Ich schließe mich euch an.
 In diesem Moment entdeckte Riona ihre Freunde. Die beiden hatten den falschen Aidan in die Enge getrieben. Er stand mit dem Rücken am Palisadenzaun. Tian pirschte sich an ihn heran, und Jaro wirbelte seine Dolche durch die Luft.
 Sie zeigte ihrem Gefährten, was sie sah, und glitt hinab. Kurz über dem Boden nahm sie ihre Kampfwolfgestalt an. Ihr massiger Körper landete neben Tian auf der Wiese.
 »Wo ist Aidan? Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Jaro gerade.
 Sein Gegenüber verzog hämisch das Gesicht. Riona schauderte. Dieser tiefe Hass in den Augen eines Freundes traf sie vollkommen unvorbereitet. Auch Tian war sichtlich verstört. Jaro war der Einzige, der einen kühlen Kopf bewahrte. Drohend hob er seinen Dolch. Seine Stimme bebte vor Wut. »Wie viele seid ihr? Und wie seid ihr hier hineingelangt?«
 Ein Windzauber zerwühlte Rionas Rückenfell. Caiden landete direkt neben ihr auf dem Boden. Er fackelte nicht lange und beschwor eine Feuerwand herauf. »Wo sind die beiden Widerstandskämpfer, die ihr letzte Woche von ihrer Patrouille getrennt habt? Sind sie noch am Leben?«, fragte er schnell. Jaro riss überrascht die Augen auf und spähte zu Caiden hinüber. »Glaub mir, ich habe kein Problem damit, dich bei lebendigem Leib zu verbrennen«, brüllte dieser plötzlich los.
 Da war er wieder. Abigors Folterer. Er spielte diese Rolle meisterhaft. Das hatte er zu seiner Zeit als Großmeister perfektioniert. Riona wusste, sie müsste beängstigt und abgestoßen davon sein. Merkwürdigerweise war genau das Gegenteil der Fall. Vielleicht, weil sie dieses Mal sehen konnte, wie sehr er seine Gefühle unterdrücken musste, um das tun zu können. Und wie viel Kraft ihn dies kostete.
 Caidens Drohungen zeigten Wirkung. Der falsche Aidan hob ergeben die Hände. Doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Trotzig hob er das Kinn. »Sie sind tot. Wir mussten sie umbringen, um ihren Platz in der Patrouille einnehmen zu können.«
 Caiden fluchte leise. Die Feuerwand loderte auf. Riona tastete nach ihm. Seine Verzweiflung mischte sich über die Verbindung mit ihrer eigenen.
 Hinter ihnen erhoben sich schwere Schritte. Die gepanzerten Wachen teilten sich in Gruppen auf und stießen vorsichtig und mit gezogenen Schwertern bis zum festgesetzten Eindringling vor. »Wir übernehmen hier«, sagte ein Ritter, der ebenso breit wie hoch war. »Versammelt euch bei der großen Feuerstelle.«
 Caiden ließ die Flammen erlöschen. Gemeinsam mit Jaro und Tian schlugen sie den Weg zum Versammlungsplatz ein. In der Mitte loderte emsig ein riesiges Lagerfeuer. Die Bewohner saßen weit verteilt auf der Wiese und warteten auf Anweisungen.
 Dragan, Anwyn, Sanel und Elara standen vor dem Zelt des Vorstandes und waren in leise Gespräche vertieft. Riona legte ihre Kampfgestalt ab, griff nach Caidens Hand und eilte zu ihnen. »Die feindlichen Menschenwandler sind verantwortlich für das Verschwinden der beiden Widerstandskämpfer«, erklärte sie hastig. Ihre Worte überschlugen sich fast, so aufgewühlt war sie. »Er hat alles gestanden! Sie haben sie bei ihrer letzten Patrouille von ihrer Truppe getrennt, getötet und dann deren Plätze eingenommen. So sind sie ins Lager gelangt.«
 Dragan und Anwyn sahen aus, als hätten sich ihre schlimmsten Befürchtungen soeben bestätigt. Ohne ein weiteres Wort verschwanden sie im großen Zelt. Elara und Sanel wirkten noch bestürzter. Rionas Mutter lief auf Riona und Caiden zu und schloss beide kurz in die Arme. »Den Lichtern sei Dank seid ihr unverletzt.«
 »Was passiert jetzt?«, fragte Riona.
 Sanel deutete auf den großen Platz. »Das werden wir gleich entscheiden. Bitte schließt euch den anderen an und wartet hier.«
 Caiden nickte ihm zu. Erst jetzt realisierte Riona, in welcher Gefahr ihre Freunde, ihre Familie – sie alle – gewesen waren. Die Menschenwandler hätten jeden von ihnen hinterrücks ermorden können, wenn sie gewollt hätten. Die Sicherheit des Lagers stand von nun an auf sehr wackeligen Beinen.
 Die beiden Gefährten setzten sich ans Feuer. Die Verbindung pulsierte nur ganz zart zwischen ihnen. Riona musterte Caiden von der Seite. Eine Sorgenfalte war auf seiner Stirn erschienen. Die Bewegungen der Flammen spiegelten sich in seinen Eisaugen.
 »Danke«, flüsterte er.
 Sie hob irritiert den Kopf. »Wofür?«
 »Dafür, dass du immer an mich glaubst. Und an die gute Seite in mir«, sagte er langsam. »Du hast keine Ahnung, wie sehr mir das hilft ... dabei, mich nicht zu verlieren. In der Dunkelheit.«
 »Ich konnte doch jeden deiner Gedanken sehen. Wieso sollte ich erwarten, dass ...«
 »... dass der ehemalige Folterknecht von Abigor seine Prinzipien vergisst?« Er lächelte freudlos. »Du hättest allen Grund, das zu denken.«
 Riona runzelte die Stirn und fasste nach seiner Hand. »Du bist der prinzipientreuste Mensch, den ich kenne. Und ich kenne dich sehr gut.«
 Auf seinem Gesicht spiegelte sich der Schmerz, von dem sie gedacht hatte, dass er ihn längst besiegt hätte. Auch im Gefährtenband zeigten sich wieder all jene Emotionen, die sie so sorgsam aufgearbeitet hatten. Und seine Gedanken wurden von immer den gleichen Worten beherrscht.
 Einmal ein Monster, immer ein Monster.
 Für einige Sekunden wusste sie nicht, wohin mit ihrem eigenen Kummer. Ihn so zu sehen – so von sich denken zu sehen –, war für sie schwer zu ertragen. Nein, unterbrach sie seinen selbstzerstörerischen Gedankenkreisel. Du magst vieles sein, und obwohl ich deine Gedanken kenne, werde ich nicht immer schlau aus dir. Aber es gibt eines, dessen ich mir ganz sicher bin. Sie blickte ihm tief in die Augen. Es reichte nicht, es nur zu denken. Sie wollte es aussprechen, es ihm ins Gesicht sagen. »Du bist kein Monster.«
 Caidens Schultern entspannten sich ein wenig. Er nickte zaghaft. Riona griff erneut nach seinem Geist. Du bist der gutmütigste und liebevollste Mensch, den ich kenne. Aus irgendeinem Grund verbirgst du diese Eigenschaften sorgfältig vor deinen Mitmenschen. Aber ich sehe dich ganz klar. Und deswegen habe ich mich in dich verliebt.
 Nachdem diese Worte in ihrer gemeinsamen Gedankenwelt verhallt waren, wendete er sich von den Flammen ab und erwiderte ihren Blick, durchdringend und intensiv. Als sich seine Mundwinkel zu einem zaghaften Grinsen verzogen, wurde ihr sofort warm ums Herz. In ihrem Körper summte es, Hitze durchströmte sie, und für einige Augenblicke sehnte sie sich so sehr nach ihm, dass sie kaum atmen konnte.
 Ein lautes Poltern ließ sie vom Zentrum ihrer Verbundenheit auftauchen. »Setz dich hierher«, murmelte Tian, während er Aidan zu einer Bank direkt am Feuer brachte. Jaro setzte sich ins Gras und beobachtete seinen Gefährten dabei, wie er Aidan in eine Decke hüllte und mit etwas Wasser versorgte.
 Riona sprang auf. »Ihr habt ihn gefunden!«
 »Sie haben ihn zusammengeschlagen und gefesselt in seinem Zelt festgehalten«, erzählte Jaro. »Zum Glück haben sie ihn am Leben gelassen.«
 »Vermutlich wollten sie ihre Tarnung noch nicht auffliegen lassen«, überlegte Caiden laut. »Sie wollten an Informationen gelangen. So etwas braucht Zeit. Und ein Mord wäre eher früher als später aufgefallen.«
 Rionas Blick wurde wie magisch von den beiden Männern angezogen. Tians sanfte Bewegungen ließen sie stutzen. Die Art, wie er seinen Arm und Aidans Schultern legte, zeugte von einer Innigkeit, die sie ganz tief berührte. Ihr Blick glitt zu Jaro, der ihr bedeutungsvoll zunickte. Sie kam sich beinahe wie ein Eindringling vor, als sie sich neben Tian vor die Bank hockte. Leise sprach sie Aidan an: »Wie fühlst du dich?«
 Aidan konnte die Augen nicht von den Flammen lösen. So als bräuchte er etwas, woran er sich festhalten konnte. »Ich habe mich selbst geheilt und mit Energie versorgt. Das hat geholfen. Ich werde schon wieder auf die Beine kommen.«
 »Was ist mit dem anderen?«, fragte Riona weiter. »Es müssen zwei von ihnen im Lager gewesen sein, oder?«
 Tian ließ betrübt die Schultern sinken. »Wir konnten ihn nicht ausfindig machen. Und sein Kamerad hat sich geweigert zu reden. Vielleicht haben die Wachen mehr Glück bei ihm.«
 »Ich würde davon ausgehen, dass der andere das Chaos ausgenutzt hat und geflüchtet ist«, sagte Caiden.
 Jaro stimmte leise zu. »Das fürchte ich auch.«
 »Aber dann müssen wir sofort die Wälder nach ihm absuchen!« Riona sah aufgebracht zwischen ihren Freunden hin und her.
 Caiden legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Dragan hat seine Truppen bereits ausgesendet. Hoffen wir, dass sie ihn finden.«
 Die Stimmung war so aufgeladen, dass keiner von ihnen ruhig sitzen bleiben konnte. Alle wussten, was die Flucht des Menschenwandlers für das Lager bedeuten würde. Sie waren hier nicht mehr sicher. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr Standort angegriffen werden würde.
 »Oh, den Lichtern sein Dank!« Valea stürmte auf das Feuer zu und schloss ihren Bruder in die Arme. Auch Liron wirkte sichtlich erleichtert, als er Aidan sah. »Die Wachen haben einen Menschenwandler in deiner Gestalt abgeführt.« Valea redete so schnell, dass Riona sie kaum verstehen konnte. »Aber sie konnten uns nicht sagen, ob du unverletzt bist.«
 »Mir geht es gut«, versicherte Aidan. »Wir können nur hoffen, dass sie auch den anderen Menschenwandler finden.«
 Valea nickte energisch. »Wir haben gesehen, dass mehrere Truppen in den Wald marschiert sind. Wir gehen also davon aus, dass zwei von ihnen unter uns waren?«
 »Sie sind für das Verschwinden der Athrú und des Curaidhs verantwortlich«, sagte Jaro düster. »Sie haben beide umgebracht. So konnten sie ihre Plätze in der Patrouille einnehmen und ins Lager gelangen.«
 »Sie haben vermutlich verschiedene Menschengestalten angenommen, um unentdeckt zu bleiben und sich einen Überblick zu verschaffen.« Nur mit Mühe löste Aidan seinen Blick vom Feuer. »Bis sie jemanden gefunden hatten, dessen Identität sie rauben konnten.«
 Liron kniete sich vor der Bank ins Gras. »Und wieso haben sie ausgerechnet dich ausgewählt?«
 »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte Caiden und schien ehrlich verwirrt.
 Liron setzte an, etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders und klappte den Mund wieder zu. Nachdenklich kniff er die Augen zusammen.
 »Ich vermute mal, sie haben nach jemandem gesucht, der ohne Gefährte hier ist«, beantwortete Riona die Frage. »Alle anderen können sie mit ihren Fähigkeiten täuschen, aber den Gefährten niemals.«
 Sie spürte Caidens Blick auf sich. Für einen flüchtigen Moment huschte ein anerkennendes Lächeln über sein Gesicht.
 »Ja«, stimmte Liron knapp zu. »Das macht Sinn.«
 Die sechs Vorstandsmitglieder traten vor die wartende Menge. Rechts und links von Dragan standen Anwyn und Kaira, die nach Earrics Tod dessen Platz im Vorstand eingenommen hatte. Neben ihr warteten Elara und Sanel darauf, dass alle Anwesenden ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten. Ein Ritter der Curaidh verharrte mit ernster Miene neben Anwyn.
 Riona erkannte sofort die angespannte Körperhaltung ihrer Eltern. Das konnte nur bedeuten, dass sie den zweiten Eindringling bisher nicht gefunden hatten. Sie tauschte einen kurzen Blick mit Valea, die die gedrückte Stimmung der Vorstandsmitglieder ebenfalls bemerkt hatte.
 Während Dragan alle Widerstandskämpfer über die neusten Ereignisse aufklärte, beobachtete Riona die Menge. Was, wenn sich der feindliche Menschenwandler noch immer unter ihnen befand? Wie sollten sie herausfinden, ob sich jemand Fremdes unter sie gemischt hatte? Wie sollten sie sich wieder vertrauen?
 Das gegenseitige Vertrauen war in den letzten Wochen zu einer wichtigen Stütze geworden. Sie waren aufeinander angewiesen. Wenn sich keiner mehr auf den anderen verlassen konnte, waren sie schon jetzt zum Scheitern verurteilt.
 »Diese Ereignisse lassen noch eine weitere, viel beunruhigendere Vermutung zu. Wir müssen davon ausgehen, dass sich nun auch Athrú und Curaidh unter Abigors Anhängern befinden«, schloss Dragan seine Ansprache.
 Elara trat vor und übernahm das Wort. »Damit hat Abigor eins seiner wichtigsten Ziele erreicht: Minatriel zu spalten. Wir kämpfen ab sofort nicht nur gegen die Großmeister des Labors. Alle Athrú, Curaidh und Draoi könnten von nun an unsere Feinde sein.«
 »Noch besteht die Chance, die Spaltung aufzuhalten«, sagte Sanel laut. »Dafür müssten wir allerdings Truppen aussenden, die die Stimmung unter den Gilden untersuchen. Leider befinden wir uns in einer heiklen Lage, denn wir haben den zweiten feindlichen Menschenwandler bisher nicht ausfindig machen können. Daher werden wir zunächst auf derartige Missionen verzichten. Euer Schutz hat allerhöchste Priorität.«
 Alle Vorstandsmitglieder sahen zu Dragan hinüber, der nach einem kurzen Zögern die Stimme erhob. »Und deswegen haben wir uns entschieden, das Lager aufzugeben.«
 Aufgeregtes Gerede brandete auf, und Zwischenrufe ertönten. Die Widerstandskämpfer reckten die Köpfe und sahen sich fassungslos an.
 »Es war keine einfache Entscheidung«, Dragan redete lauter, um sich in dem aufkommenden Gemurmel Gehör zu verschaffen, »und wir haben die Suche nach dem zweiten Eindringling noch nicht beendet. Wir nehmen uns noch bis zum Morgengrauen Zeit, ihn zu finden. Sollten es uns bis dahin gelungen sein, werden wir das Lager halten. Falls nicht, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu fliehen. Sobald Abigor Kenntnis über unseren Standort erlangt, wird er keine Zeit verlieren und uns angreifen. Packt eure Sachen zusammen und haltet euch bereit, das Lager morgen früh zu verlassen. Bleibt wachsam und achtet auf die Signale!«
 Kaira versuchte, die Aufmerksamkeit der Menge zu erlangen. »Bevor ihr in eure Zelte zurückkehrt, werde ich gemeinsam mit meinen vertrauten Draoi die Identitäten aller Anwesenden prüfen. Ihr könnt diesen Vorgang beschleunigen, indem ihr euch in einer Reihe aufstellt und vor dem Verlassen des Platzes von einem von ihnen berühren lasst. Wir führen zusätzlich eine Liste und hoffen, auf diese Weise weitere Infiltrationen auszuschließen.«
 Die misstrauischen Blicke der Bewohner sprachen Bände. Abigor hatte genau das erreicht, was er beabsichtigt hatte.
  
 Nacheinander betraten Riona und Caiden ihr Zelt und machten sich schweigend an die Arbeit. Ihre Gedanken waren eng verwoben, während sie ihre wenigen Habseligkeiten in Rionas große Tasche packten. Nur die Schlafstätte ließen sie unangetastet. Sie zogen sich jedoch nicht zum Schlafen um, sondern schlüpften in ihrer Kampfkleidung unter die Decken.
 Caiden schob seinen Arm unter ihre Schultern und zog sie an sich. Riona legte ihren Kopf auf seiner Brust ab. Mit dem Arm umklammerte sie ihn am Bauch. Die Geräusche im Lager nahmen allmählich ab. Sie lauschte der Stille und merkte, dass sie hellwach war. Ihr gesamter Körper war so sehr in Alarmbereitschaft, dass an Schlaf nicht zu denken war. Caiden signalisierte ihr über das Gefährtenband, dass es ihm ebenso erging. Aber über ihre Situation reden wollte auch keiner von beiden.
 »Du hast mir vorhin gesagt, warum du mich liebst.« Seine Finger strichen zärtlich über ihren Oberarm. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir meine Gründe zu nennen.« Sie wartete darauf, dass er weitersprach, während er angestrengt nach den richtigen Worten suchte. Schließlich sprach er: »Deine Gedankenwelt wirkte ab der ersten Sekunde ungemein anziehend auf mich. Sie ist so rein, unbedarft und vielleicht auch ein wenig naiv. Aber das, was dich wirklich ausmacht, ist deine Warmherzigkeit. Sie hat mich von Anfang an in den Bann gezogen.«
 »Ist das der einzige Grund? Meine Gutmütigkeit?«, fragte sie ein wenig enttäuscht.
 Er ließ seinen Mund an ihrem Hals entlangwandern. Nein. Ganz und gar nicht.
 Riona verfolgte seine Gedanken und verschluckte sich fast. Sein vibrierendes Lachen hallte irgendwo ganz tief in ihrem Inneren nach. Er schmunzelte und warf ihr einen ungewohnt verwegenen Blick zu. »Ich bin auch nur ein Mann.«
 Ihre Wangen glühten, und sie fürchtete, ihr hochroter Kopf könnte die Aufmerksamkeit aller möglichen Feinde im Umkreis von fünfzig Meilen erregen. Caidens Gefühlswelt strauchelte. »Bei den Schatten, was machst du nur mit mir.« Sein Gesicht näherte sich ihrem, und sein herber Duft hüllte sie ein. »Bitte denk nicht, ich würde dich nur aufgrund deines Äußeren wollen. Du bist wunderschön, und ich muss zugeben, dass mich gewisse Bereiche deines Körpers um den Verstand bringen. Aber dein Inneres ist mindestens ebenso interessant für mich.«
 Zunächst wusste Riona nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihre Emotionen könnten widersprüchlicher nicht sein. Einerseits war soeben eine Katastrophe mit ungewissen Folgen über sie hereingebrochen, andererseits führten ihr die Ereignisse deutlich vor Augen, wie erbarmungslos ihnen die Zeit durch die Finger rann. Und er wusste es auch. Seine Berührungen wurden inniger, ungeduldiger.
 Sie beobachtete seinen Schatten an der Zeltwand. Erst nach einer Weile merkte sie, dass er Stück für Stück ihre Frisur löste. Er zog eine Spange nach der anderen heraus und ließ sie achtlos auf den Waldboden fallen.
 Sie hielt die Luft an. »Also magst du meine Haare so nicht?«
 »Ich liebe es«, hauchte er. »Aber das würde ich vor Valea nie zugeben.«
 »Wieso machst du es dann auf?«
 »Weil der Zopf bereits halb auseinanderfällt und dich beim Schlafen stört.«
 Ihr Unterleib zog sich vor Aufregung zusammen, als er sich über sie rollte. Mit konzentrierter Miene entwirrte er den großen Zopf. Seine Finger waren so geschickt, dass es nicht lange dauerte, bis ihre Haare in gewohnten Wellen über ihre Schultern fielen. Erleichtert befühlte Riona ihre Frisur. Das gefiel ihr viel besser. Die dünnsten Zöpfe hatte er geflochten gelassen. Klein und fein durchzogen sie die weichen Strähnen.
 Sein Blick löste sich von ihren Haaren, wanderte über ihren Mund und blieb an ihren Augen hängen. Pures Verlangen erfüllte das Band. Riona hatte in all der Aufregung der letzten Tage beinahe vergessen, wie sehr sie sich nacheinander sehnten. Aber sie hatte nicht vergessen, wie sehr dieser Umstand ihre Beziehung verkomplizierte.
 Sein Kuss war ungewohnt fordernd. Sie fragte sich, ob er die Sehnsucht ebenso verdrängt hatte wie sie, und er gab ihr in Gedanken sofort die Antwort. Er haderte genauso mit seinem ständigen Verlangen und es kostete ihn viel Energie, sich zurückzuhalten. Dieses Wissen machte es ihr nicht gerade einfacher, ihm nicht noch näher kommen zu wollen. Und doch konnte Riona die zarte Stimme in ihrem Hinterkopf nicht gänzlich ignorieren. Immer wieder fragte sie sich, ob dies der richtige Zeitpunkt war. Trotz dieser unerträglichen Anziehung im Gefährtenband war sie sich der Bedrohung ihrer derzeitigen Lage nur allzu bewusst.
 Seufzend suchte sie seinen Blick. Caiden erforschte ihren Geist und stöhnte leise. »Aber ich will dich so sehr.«
 »Ich dich auch.«
 Seine Hände wanderten ihren Hals hinunter und verblieben an dem Stoff ihrer Tunika. Mit einer schnellen Handbewegung hatte er die Stoffbänder, die das Oberteil vorne verschlossen, aufgezogen. Unendlich sanft schob er den Stoff an ihren Schultern hinunter, während er ihren Hals hinab küsste.
 Caidens Mund hinterließ eine brennende Spur bis zum Ansatz ihrer Brust. Dort hielt er plötzlich inne. Zuerst dachte Riona, dass er diesen Moment genießen wollte, ihn auskostete, doch dann bemerkte sie sein schockiertes Starren auf ihre halb entblößte Unterwäsche. Das Verlangen in der Verbindung kühlte ein wenig ab. Er blinzelte und sog scharf die Luft ein.
 Irritiert sah sie an sich hinab. »Was ist los?«
 Er löste er seinen Blick von ihrem Körper. Es kostete ihn sichtlich Kraft, die folgenden Worte auszusprechen. »Du hast mir nie erzählt, dass dort eine Narbe zurückgeblieben ist.«
 Vor Scham wusste Riona nicht, wie sie reagieren sollte. In ihren Augen brannte es. Mit einer Hand raffte sie den Stoff zusammen, hinter der anderen verbarg sie ihr Gesicht vor ihm. »Ich ... ich wusste nicht, dass es dich so stören würde ...«, stotterte sie.
 Sofort griff Caiden nach ihrer Hand, riss sie von ihrem Gesicht und schaute ihr direkt in die Augen. »Ich versichere dir, dass es mich nicht stört«, sagte er laut und bestimmt. Seine Stimme war rau vor Kummer. »Es ist für mich nur schwer zu ertragen, dass mein Versagen eine bleibende Spur hinterlassen hat. Wir haben Heiler. So ausgeprägte Narben sind nicht üblich in unserer Welt. Dass ausgerechnet du solch ein Mal tragen musst ...« Er knirschte aufgebracht mit den Zähnen.
 Riona legte ihre Hand auf seine Wange. »Sie wird verblassen. Irgendwann ist sie nicht mehr zu sehen.«
 »Aber ich werde es wissen.«
 Das Gefühl der Scham löste sich auf in der Wut, die seine Worte in ihr auslösten. Sie zog so schnell die Hand zurück, dass er keine Zeit hatte, erneut danach zu greifen. Grimmig schüttelte sie den Kopf. »Weißt du was? Diese Narbe ist ein Teil von mir. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Akzeptiere es oder lass es. Es ist mir egal!« Sie fummelte an ihrem Oberteil herum und versuchte, es wieder zu verschließen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Caiden sich frustriert mit der Hand über das Gesicht fuhr. Das Gefährtenband füllte sich mit Reue. Er zögerte, entschied sich dann aber doch dafür, nach ihren Fingern zu greifen.
 »Riona, bitte. Ich habe es vermasselt, ich weiß. Es tut mir leid. Bitte denk nicht, ich würde dich für entstellt halten. Das war nicht der Grund für meine zugegebenermaßen sehr unangemessene Reaktion.«
 Seine Augen glichen Eissplittern, als sie sich in ihre bohrten, während er vorsichtig ihre Hände von den Stoffbändern löste. Dann strich er mit seinen Fingern in der Mitte ihrer Brust entlang, genau dort, wo die Narbe verlief. Als er sich hinunterbeugte und auch seine Lippen dort entlangfahren ließ, jagte ein wildes Prickeln durch ihren Bauch. Gedanklich verfluchte sie ihren verräterischen Körper, der sofort wie ausgehungert auf seine Berührungen reagierte. Caiden küsste ihren Hals hinauf, bis zu ihrem Mund. Sein Gesicht tauchte über ihrem auf. »Auch mit hundert Narben wärst du unwiderstehlich für mich. Wenn du in meinen Geist hineinsiehst, wirst du nicht den Hauch einer Abneigung finden. Es sind meine eigenen Fehler, die ich nicht akzeptieren kann.«
 Und sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. »Weißt du, warum das so ist?«, fragte sie flüsternd.
 Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum und ließ sich neben sie in die Felle sinken. »Ich habe eine Vermutung.«
 Noch bevor Riona weiter nachfragen konnte, zog er sie in seine Erinnerungen hinein. Sie zeigten ihn selbst als etwa vierzehnjährigen Jungen. Er stand vor Elara, die ihm soeben unter Tränen von seinen gefallenen Eltern erzählt hatte. Ihre zerrissene Kampfrobe zeugte von einer erbitterten Schlacht. Ihre Mutter kniete nieder und schloss den stummen Caiden in die Arme. Er zeigte ihr in seinen Gedanken, dass er in diesem Moment zu sehr unter Schock gestanden hatte um zu weinen, und ließ die Erscheinung langsam verblassen.
 »Das war der Tag, an dem ich angefangen habe, das Kampftraining sehr viel ernster zu nehmen als zuvor«, erzählte er leise. »Ich dachte, wenn ich nur stark genug wäre, könnte ich solche Katastrophen verhindern. Ich habe mir eingebildet, dass ich nie wieder jemanden verliere, wenn ich meine Macht intelligent einsetze.«
 »Ist das auch der Grund, warum du niemanden an dich herangelassen hast?« 
 Caiden drehte sich auf den Rücken und starrte an die Zeltdecke. »Ich weiß nicht. Möglicherweise. Aber vielleicht bin ich auch einfach so.«
 »Ich weiß, dass du nicht so kalt und distanziert bist wie alle unsere Freunde glauben.«
 »Das ist wahr«, gab er zu. »Soziale Kontakte fallen mir eben schwer. Ich bin oft überfordert. Du bist die Einzige, bei der ich mich wohlfühle. Und das war schon immer so.«
 Riona betrachtete ihn von der Seite. Sein Profil sah aus wie gemeißelt. Die Kinnlinie stach deutlich hervor, zog sich bis zu seinem Ohr, wo sie sich verflüchtigte. Seine geschwungenen Lippen waren wie gewohnt ernst verzogen. Feine Wangenknochen zeichneten sich ab. Gemeinsam mit den frostig blauen Augen waren sie der Grund, dass sein Gesicht so bedrohlich wirkte. Es hatte eine ganze Weile gedauert, aber allmählich verstand sie, was wirklich hinter dieser kühlen Maske steckte.
 »Jetzt weißt du, warum ich so erbittert versuche, dich zu beschützen«, wisperte er in die Stille hinein. »Du bist jetzt meine Familie, und ich werde alles daran setzen, dir das Schicksal meiner Eltern zu ersparen.« Ihre Hände berührten sich voller Zärtlichkeit. Caiden spielte mit ihren Fingern, während er seine Gedanken und Gefühle unter Kontrolle zu bringen versuchte.
 »Es wundert mich, dass du in meinem Geist nichts von der Narbe gesehen hast«, bemerkte Riona. »Ich glaube nicht, dass ich sie mit Absicht vor dir verborgen habe.«
 Er zog ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss darauf. »Das glaube ich auch nicht. Ich denke, für dich ist die Existenz dieser Narbe nicht von Bedeutung. Du trägst sie bereits seit fast einem Sonnenzirkel. Und ich habe nie in deinen Gedanken danach gesucht. Ich hatte keinen Grund.«
 Riona entzog ihm ihre Hand, schob sie unter ihren Kopf und versuchte, an nichts zu denken. Besonders nicht daran, was da gerade beinahe passiert wäre. Sie spürte im Gefährtenband, wie sehr Caiden mit der Situation haderte und wie sehr er seine Reaktion bereute. Immer wieder hörte sie ihn gedanklich fluchen. »Es tut mir wirklich leid«, flüsterte er kaum hörbar.
 Als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen, kniff er sich gerade mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken und verzog wütend das Gesicht. »Ich bin dir nicht böse«, sagte sie.
 Er riss ertappt die Augen auf. »Aber ich bin mir böse«, entgegnete er bedrückt. »Wenn ich von dir erwarte, dass du mir deinen Körper anvertraust – auf diese einmalige Weise –, dann muss ich dir Sicherheit und Geborgenheit geben. Stattdessen habe ich auf deinem Selbstbewusstsein rumgetrampelt. Ich bin so ein Idiot.«
 »Ich denke, die Tatsache, dass du überhaupt darüber nachdenkst, zeigt deutlich, wie sehr du mein Vertrauen diesbezüglich verdient hast. Außerdem ...«, Riona schmunzelte, »vergiss nicht, dass wir die Verbindung haben. Ich weiß, was du an mir magst.«
 »Ja. Alles.«
 Ihr helles Lachen vertrieb den Rest der negativen Empfindungen aus dem Band. Caiden betrachtete aufmerksam ihr Gesicht und entspannte sich ein wenig. »Besonders dein Lachen. Ich wünschte, du hättest öfter Grund dazu.«
 Das plötzliche Dröhnen der Hifthörner unterbrach die nächtliche Ruhe des Lagers. Caiden und Riona wagten kaum, sich zu bewegen. Ihre Blicke hielten sich aneinander fest, während sie gemeinsam in Gedanken die Signaltöne zählten. Ein Zweiter hallte über die Zelte hinweg.
 Riona hielt vor Anspannung die Luft an und hoffte, dass kein Weiterer folgen würde. Die Sekunden zogen sich endlos. Es durfte einfach nicht sein, sie konnten jetzt nicht gehen. Sie wollten nicht gehen. Dieses Lager war ihr Zuhause geworden, ihre sichere Zuflucht. Sie konnten jetzt unmöglich in die Wälder fliehen. Jeder wusste, welche Gefahren dort lauerten.
 Unheilvoll und durchdringend drang das dritte Signal zu ihnen hindurch. Caiden schloss seufzend die Augen.
 Noch im selben Moment sprangen sie auf, rollten die Decken und Felle ihrer Schlafstätte zusammen und stopften sie eilig in die Tasche. Mit fahrigen Bewegungen versuchte Riona, sie zu verschließen. »Wieso bekommen wir jetzt das Signal zur Evakuierung? Die Sonne geht erst in einigen Uhrkreisen auf.«
 Caiden kam ihr zu Hilfe und drückte die Knöpfe des Verschlusses zusammen. Er warf sich die Tasche auf den Rücken, nahm ihre Hand und zog sie durch den Ausgang ins Freie.
 Direkt vor ihnen rannten ein Gefechttiger und eine Gruppe Curaidh vorbei. Innerhalb weniger Augenblicke war das gesamte Lager erwacht. Die Luft war erfüllt von lauten Rufen und den Geräuschen hunderter Menschen, die hektisch aufbrachen.
 Etwas am Himmel erregte Rionas Aufmerksamkeit. Sie hob den Kopf in genau der Sekunde, in der etliche kleine Blitze mit einem ohrenbetäubenden Knall auf der Schutzkuppel einschlugen. Die Oberfläche erzitterte unter der plötzlichen Energie, die sie zu durchdringen drohte.
 Riona erstarrte, als sich auch der letzte Rest ihrer lächerlichen Hoffnung in Luft auflöste. Sie versuchte, sich an den Plan zu erinnern, an ihren Fluchtplan, aber ihr Kopf war vollkommen leer.
 Dieses Mal war Caiden derjenige, der die Konzentration bewahrte. Er schickte eine Hitzewelle durchs Band und schaute sie eindringlich an. »Riona, bitte. Du musst jetzt fokussiert bleiben. Sonst sterben wir. Wir müssen hier weg. Er ist hier. Abigor hat uns gefunden.«
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   7. Die Flucht
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 Weitere Blitzgeschosse ließen die Schutzkuppel erzittern. Das laute Knallen holte Riona aus ihrer Trance. Blinzelnd riss sie sich von den Energiestößen los. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und es dauerte einige Atemzüge, bis ihre Konzentration für eine Verwandlung ausreichte.
 Mit Caiden auf dem Rücken rannte sie los. Hinter einer Abzweigung lief sie beinahe in eine Truppe der Roten Garde hinein. Mit einem geschickten Satz wich sie aus.
 Der Treffpunkt ihrer Gruppe befand sich am äußeren Rand des Lagers, in der Nähe des Trainingsplatzes. Anwyn hatte die Fluchtroute mit ihnen geübt. Immer wieder hatte sie ihnen eingeschärft, den kürzesten Weg zu nehmen und sich von nichts aufhalten zu lassen.
 In diesem Chaos war das aber unmöglich.
 Unentwegt schlugen Magiegeschosse in die Kuppel ein. Nicht weit entfernt stand ein Teil des Pallisadenzaunes in Flammen. Je drängender die Angriffe der Großmeister wurden, desto panischer flohen die Menschen in alle Richtungen davon. Verzweifelte Schreie erfüllten die Luft.
 Ein lautes Krachen ließ Riona herumfahren. Ihr Herz setzte aus und schlug dann umso heftiger weiter.
 Ein langer Abschnitt des Zauns lag in Schutt und Asche. Die Großmeister brachen durch das entstandene Loch und beschossen alles, was sich bewegte mit Feuerpfeilen. Sie alle trugen jene dunklen Roben, die sie bereits von Caiden kannte. Auch er hatte diese langen Gewänder mit den weiten Ärmeln und den verhüllenden Kapuzen getragen. Die Amulette erkannte sie ebenfalls. Giftgrün leuchteten sie durch die Dunkelheit wie die Augen eines lauernden Raubtieres.
 Die Erde erbebte, und Riona hatte Mühe, sich auf den Pfoten zu halten. Sie trieb sich weiter an. Da bebte es noch einmal. Hektisch suchte sie die Umgebung nach dem Ursprung der Erschütterungen ab. An dieser Stelle war der Zaun noch intakt. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie auch hier bald durchbrechen würden.
  Es war stockdunkel. Im schwachen Licht der Feuerstürme, die sich unerbittlich ins Lager fraßen, konnte sie nur schemenhaft die einzelnen Baumstämme des Zaunes erkennen. Rionas Wolfsinstinkte schlugen aus, so als wollten sie sich gegenseitig überbieten. Alles auf einmal prasselte auf sie ein.
 So bemerkte sie zunächst nicht die große, hässliche Fratze über dem Zaun. Erst Caidens Gedanken lenkten ihre Aufmerksamkeit dorthin. Das Ungetüm riss das Maul auf und stieß ein wütendes Brüllen aus. In der fleischigen Hand hielt es eine Keule, die blitzschnell durch die Luft sauste. Mit einem Schlag zertrümmerte es die gesamte Holzwand.
 In unzähligen kleinen Splittern flogen die Überreste des Zaunes um sie herum. Riona gab sich Mühe, den winzigen Geschossen auszuweichen, wurde aber an der Vorderflanke getroffen. Trotzdem schaffte sie es, dem Schattenriesen zu entkommen.
 Zusammen kämpften sich die beiden Gefährten den Weg frei. Inzwischen war noch ein zweiter Riese in das Lager eingedrungen, was ihnen das Vorankommen zusätzlich erschwerte. Außerdem hatten die Großmeister damit begonnen, die Widerstandskämpfer gnadenlos hinzurichten. Überall auf dem Boden lagen hilflose Menschen, die von den dunklen Verneblungszaubern erwischt worden waren. Einige erlagen den Folgen der schwarzen Magie, andere wurden irgendwann von dem Feuersturm erfasst. Viel blieb nicht von ihnen übrig.
 Caiden hielt mit seinen Feuerpfeilen dagegen. Aber so sehr er es auch versuchte, er konnte sie nicht alle retten. Seine Verzweiflung ließ sein Feuer noch heller und zerstörerischer brennen. Angesichts der Brutalität der Großmeister fielen jegliche Bedenken von Riona ab. Sie stürzte sich auf sie und entfesselte die Kräfte ihrer Elitegestalt. Keine Kontrolle mehr. Keine Zurückhaltung mehr.
 Sie waren hierher gekommen, waren in ihr Lager – ihr Zuhause – eingedrungen, in das sie aufgrund der brutalen Machtergreifung Abigors geflohen waren, und nun löschten sie sie aus, als wären sie nichts als Ungeziefer. Nur weil sie nach ihren eigenen Regeln und nicht nach denen von Abigor leben wollten. Nur weil sie sich gegen die Unterdrückung wehrten. Nicht einmal vor Kindern machten sie Halt.
 Sie waren die wahren Monster. Nicht die Schattenwesen. Nein, es waren Abigor und seine Gefährtin, die diesen Angriff auf den Widerstand befehligt hatten. Den Angriff auf unschuldige Menschen und Kinder.
 Aus der Ferne hallte das wütende Kreischen der Hundeartigen über den Platz. Riona blendete ihren inneren Alarmton aus und hielt sich davon ab, ihnen entgegen zu stürmen. Sie hatten jetzt weitaus größere Probleme.
 Die Großmeister hatten sie entdeckt.
 Riona wusste nicht, ob es Zufall war oder ob sie Caiden erkannt hatten. In deren Augen war er der Verräter. Und vermutlich würden sie für seinen Kopf reich entlohnt werden. In ihrem Inneren zog sich alles zusammen. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, regnete ein Feuerhagel auf sie hinab.
 Sie schlug mehrere Haken, um den Geschossen auszuweichen. Caiden reckte sich auf ihrem Rücken, wirkte einen kräftigen Windstoß und zwang ihre Gegner dann mit einer Feuerwand in die Deckung. Er verschaffte ihnen dadurch wenige Sekunden Vorsprung, die Riona dafür nutzte, in das Labyrinth aus Zelten zu flüchten.
 Nun würden sie einen Umweg nehmen müssen. Aufgrund des erzwungenen Richtungswechsels waren sie in die völlig falsche Richtung unterwegs. Riona erhöhte das Tempo. Mit flinken Bewegungen suchte sie den schnellsten Weg durch die engen Durchgänge des Lagers.
 Die Schmerzensschreie um sie herum ließen sie immer wieder zusammenzucken. Riona biss die Zähne zusammen. In diesem Moment war sie froh, in der Wolfsgestalt zu sein. Sie wusste nicht, ob ihr menschliches Bewusstsein die Grausamkeit dieses Überfalls ertragen könnte. In ihrem tierischen Geist hatten ihre Instinkte und weniger ihre Emotionen die Oberhand. Ein Umstand, der ihr vielleicht gerade das Leben rettete.
 Ein entferntes Wimmern ließ sie aufhorchen. Irgendetwas in ihr reagierte auf diesen Laut. Sie konnte es sich nicht erklären, und doch kam ihr die Stimme seltsam bekannt vor. Während sie weiterlief, streckte sie ihre tierischen Sinne aus. Da hörte sie es wieder. Es war eindeutig ein kleines Kind. Und sie spürte seine Todesangst.
 Riona zögerte nicht lange und lief in die Richtung, in der ihre Instinkte diese unbändige Angst vernahmen. Caiden hatte ihre Überlegungen verfolgt und versuchte gar nicht erst, sie aufzuhalten. Mit seiner Feuermagie bahnte er ihr einen Weg durch das Kampfgeschehen.
 Das Weinen wurde lauter und drängender. Im selben Moment wurde die Erde erneut von einem dumpfen Donnern erschüttert. Das Geräusch näherte sich so schnell, dass es sich unmöglich um einen der schwerfälligen Schattenriesen handeln konnte.
 Unvermittelt intensivierte Caiden die Verbindung und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein fast vollständig zerstörtes Zelt, in dessen Überresten ein kleines Mädchen kauerte. Da fand Riona auch den Ursprung der Erschütterungen: bärenartige Schatten, mindestens fünf Stück.
 Und sie hielten geradewegs auf das Kind zu.
 Riona und Caiden verbanden sich bis in die tiefste Ebene ihrer Seelen. Sie blendeten alles andere aus und konzentrierten sich auf ihr gemeinsames Ziel. Das, was sie vorhatten, war mehr als unklug und könnte sie die Flucht kosten. Dennoch zögerten sie keine einzige Sekunde. Sie konnten dieses hilflose Geschöpf unmöglich diesem furchtbaren Schicksal überlassen.
 Caiden stellte sich auf den Wolfsrücken, sprang hinunter und rannte den Schattenwesen entgegen. Ich halte sie auf. Hol die Kleine da raus! Schnell!
 Riona kämpfte sich weiter vor. Immer wieder wurde sie von den fliehenden Massen zurückgedrängt. Jedes Mal, wenn sie den Sichtkontakt zu dem Mädchen verlor, wurde sie fast wahnsinnig vor Sorge. Als sie sich ihr endlich näherte, erhaschte sie einen längeren Blick auf das Gesicht. Sofort fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Dieses Kind hätte sie unter hunderten wiedererkannt. Eilig streifte sie die Kampfgestalt ab.
 »Kalea«, sagte sie und berührte das Mädchen zaghaft an der Schulter. »Du musst mit uns kommen. Wir bringen dich hier raus.«
 Die großen, dunklen Augen sprangen panisch umher und blieben schließlich an Riona hängen. In ihnen lag so viel mehr Grauen, als ein Kind in diesem jungen Alter hätte ertragen sollen. Im letzten Sonnenzirkel war sie gewachsen. Riona überlegte. 
 War seit ihrer ersten Begegnung auf der Kundschafterrunde wirklich schon so viel Zeit vergangen? Das Mädchen musste ungefähr fünf Sonnenzirkel alt sein. Ihr Gesicht und ihre Haare waren vollkommen verdreckt. Die Kleidung hing in Fetzen von dem dürren Körper. Auf der Wange klaffte ein tiefer Kratzer, aber sonst schien sie unverletzt zu sein.
 Unweit von ihnen erschütterten donnernde Feuerexplosionen die Luft. Caiden kam angelaufen und vernichtete gerade noch den letzten Bärenartigen. Er kniete sich neben sie. »Wir haben nicht viel Zeit.«
 Riona hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie war viel zu abgelenkt von dem kleinen Gesicht, das sich in ihrer Halsbeuge vergrub. Zwei winzige Ärmchen klammerten sich an ihr fest, so als würden sie verzweifelt nach Halt suchen. Die Gefährten tauschten einen kurzen Blick.
 Riona schluckte. Das hier war grausamer als alles, was sie heute erlebt hatte. Was mochte mit ihren Eltern geschehen sein? Was mochte sie gesehen haben? Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was in diesem kleinen Kopf gerade vorging. Nein, das hatte sie nicht verdient. Kein Kind hatte das hier verdient. Sie mussten sie in Sicherheit bringen. Um jeden Preis.
 »Hab keine Angst«, sagte sie zu Kalea und bemühte sich, jegliche Aufregung aus ihrer Stimme zu verbannen. »Wir sorgen dafür, dass du hier rauskommst. Dafür werde ich mich verwandeln. Mein Gefährte wird auf dich aufpassen.«
 Kalea reagierte kaum auf ihre Worte. Während Riona überlegte, wie sie das Kind am schnellsten und sichersten aus dem Lager bringen konnten, ertönte ein ohrenbetäubendes Klirren. Alarmiert schaute sie in den Himmel.
 Die milchige Oberfläche der Kuppel wurde immer klarer. Mehr und mehr löste sie sich auf, bis sie mit einem durchdringenden Knall vollends zersplitterte. Augenblicklich verdunkelte sich der Himmel. Eine ganze Armee aus schwarzgewandeten Großmeistern kreiste über dem Lager und bereitete sich auf den finalen Schlag vor.
 Der Anblick vertrieb den letzten Rest Hoffnung aus der Verbindung. Sie waren verloren. Trotz aller Warnungen hatten sie sich aufhalten lassen. Das Zeitfenster für die Flucht war längst verstrichen. Alle, die sich jetzt noch im Lager befanden, waren dem Tod geweiht. Abigor und seine Anhänger würden keine Gnade walten lassen.
 Riona erwartete, jeden Moment von Panik überrollt zu werden. Doch sie blieb aus, und ein völlig neues Gefühl erfüllte sie: Sie musste jetzt für das Kind da sein und dafür sorgen, dass es möglichst wenig von der Katastrophe mitbekam, die auf sie wartete. Entschlossen straffte sie die Schultern. Da verdunkelte sich der Himmel erneut.
 Eine seltsame, undurchsichtige Wand schob sich zwischen das Lager und die Angreifer. Riona sah genauer hin und erkannte, dass es eine Illusion war. Die Menschenwandler waren in der letzten Phase ihres Ablenkungsmanövers angelangt. Sie hatten sich unzählige Male dupliziert und ließen die Illusion den Großmeistern entgegen schweben, um ihnen die Sicht zu nehmen.
 Eine bessere Gelegenheit zur Flucht würden sie nicht mehr bekommen. Das hier war ihre letzte Chance.
 Eilig nahm Caiden Kalea auf den Arm und wartete, bis Riona die Kampfwolfgestalt angenommen hatte. Dann kletterte er zusammen mit dem Mädchen hinauf. Als sie halbwegs sicher saßen, gab er ihr ein Zeichen in der Verbindung.
 Sofort stürmte Riona los. Ihre Sinne tasteten die Umgebung ab und fanden innerhalb von Sekunden den direkten Weg aus dem Lager hinaus. Sie übersprang brennende Trümmer, schlich sich an einer Horde Hunderartiger vorbei und ließ die Überreste der vielen Gemeinschaftszelte hinter sich.
 Die Illusionen über dem Lager begannen, sich hektisch zu bewegen. Sie schwebten genau dort, wo die Kuppel gewesen war, und machten es den Großmeistern unmöglich, ihre Ziele anzuvisieren. Allerdings würde sie das nicht mehr lange davon abhalten, wahllos das gesamte Lager zu zerstören.
 Riona drosselte ihr Tempo. Die eingestürzten Stämme des Zaunes türmten sich so hoch, dass sie unmöglich darüber klettern konnte. Aber ein kraftvoller Sprung könnte ausreichen.
 Sie suchte sich eine günstige Stelle, rannte immer schneller und schneller und sprang ab. Der Wind zerrte an ihrem Fell. Ihre beiden Reiter hatten Mühe, nicht den Halt zu verlieren. Sie rutschten zur Seite. Caiden schaffte es gerade so, sich und das Kind oben zu halten.
 Riona spürte die gesamte Wucht des Aufpralls in ihren Vorderbeinen. Sie drohten einzuknicken, aber sie drückte die Gelenke durch und hastete weiter. Nur wenige Sätze später hatten sie den Waldrand erreicht. Sobald sie im Schutze des Blätterdachs waren, reduzierte sie ihr Tempo. Eine plötzliche Bewegung zwischen den Bäumen ließ sie erzittern. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.
 Ein grau-brauner Kampfwolf schälte sich aus der Dunkelheit und lief auf sie zu. Sie erkannte sofort das dunkle Fell und die schokofarbenen Augen und atmete innerlich auf.
 Tian knurrte leise, bewegte seinen Kopf in Richtung des Waldes und stürmte los. Riona folgte ihm durch das Unterholz. Hinter ihnen ertönte eine dumpfe Detonation, und sie wusste sofort, dass die Menschenwandler nun zu ihrem letzten Mittel gegriffen hatten. Innerhalb weniger Minuten würde jedes Holzstück, jeder Stofffetzen von der Energie der Duplikate verschluckt werden. Und nichts würde übrig bleiben.
 Während Riona neben Tian durch den Wald jagte, versuchte sie, die Gedanken an ihre Freunde und Familie erst einmal beiseite zu schieben. Sie durfte jetzt keine Zweifel daran zulassen, dass sie es alle lebend hinaus geschafft hatten. Sonst könnte sie die Aufgabe, die vor ihnen lag, niemals bewältigen.
 Ihre Gedanken schweiften zu Kalea, die wie versteinert auf ihrem Rücken saß. Caiden ließ die Verbindung aufflammen und begann, in Rionas Geist nach einer Erinnerung mit dem Mädchen zu suchen. Sie beantwortete seine stumme Frage, indem sie ihm ihre erste Begegnung mit Kalea auf ihrer Kundschafterrunde zeigte. Er zog sich aus der Erscheinung zurück, verblieb jedoch in ihrer Gedankenwelt.
 Du hast ihr das Leben gerettet, bemerkte er erstaunt. Schon zum zweiten Mal.
 Ich weiß, dass ich damit unsere Flucht in Gefahr gebracht habe. Und es tut mir leid.
 Er legte seine Hand auf ihren Wolfshals. Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Denkst du wirklich, ich hätte so gehandelt, wenn ich nicht hinter der Entscheidung gestanden hätte?
 Ich konnte sie nicht dort lassen.
 Ich weiß, dachte er. Ich auch nicht.
 Etwa einen halben Uhrkreis später erreichten sie ihre Fluchtgruppe. Anwyn erwartete sie mit verschränkten Armen. Die restlichen Gruppenmitglieder hatten sich im Schutz der Dunkelheit zwischen den Steinen einer Felsformation versteckt. Aidan war unter ihnen, und einige Curaidh, die Riona nicht kannte. Zwei der jüngeren Athrú hatte sie bereits beim Kampftraining der Talente gesehen. Neben Caiden befanden sich fünf weitere Draoi in der Gruppe. Insgesamt umfasste ihre Fluchttruppe etwa zwanzig Personen.
 Anwyn kam ihnen mit strenger Miene entgegen. Caiden glitt vom Wolfsrücken hinunter und half Kalea dabei herunterzuklettern. Nachdem Riona sich zurückverwandelt hatte, kam das Mädchen zu ihr gelaufen. Eine winzige Hand schob sich in ihre.
 Derweil hatte sich Anwyn vor ihnen aufgebaut und hob gerade an, etwas zu sagen. Doch dann entdeckte sie das Kind, und sie hielt inne. Ihr forschender Blick huschte von Riona zu Caiden und wieder zurück zu Kalea. »Könnt ihr mir das erklären?«, fragte sie ungeduldig.
 Riona holte tief Luft, während sie angestrengt nach den richtigen Worten suchte. Sie musste Anwyn den Ernst der Situation klarmachen, ohne dem Kind zu viel Angst zu machen. Zu ihrer Erleichterung kam Tian ihr zu Hilfe und kniete sich vor dem Mädchen auf den Boden. »Kalea!«, rief er. »Erinnerst du dich an mich?« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich könnte nach dem Schreck etwas zu trinken vertragen. Kommst du mit?« Die Kleine zögerte kurz, schien sich dann aber an Tian zu erinnern und folgte ihm.
 Riona blendete Anwyns vorwurfsvolle Miene aus. »Wir haben sie in einem zerstörten Zelt gefunden. Ihre Eltern waren nirgendwo zu sehen. Vielleicht ... vermutlich sind sie tot. Wir konnten sie nicht dort lassen.«
 Anwyns Züge blieben hart. »Und ich konnte nicht länger auf euch warten«, sagte sie und wirkte plötzlich sehr erschöpft. »Es war einfach nur furchtbar.« Ihre Augen wanderten zu Caiden. Der Tadel stand ihr förmlich auf die Stirn geschrieben. »Du weißt, dass ihr von nun an sehr viel vorsichtiger sein müsst.« Dann schaute sie wieder zu Riona. »Ihr seid jetzt wichtiger denn je für unseren Erfolg. Falls wir überhaupt noch eine Chance haben.«
 Caiden nickte knapp. »Ich weiß.« Er zeigte es nicht offen, aber diese Tatsache lastete schwer auf ihm. Auf ihnen beiden.
 Anwyn drehte sich zu ihrer Gruppe um. »Alle bereitmachen zum Aufbruch! Ich erwarte maximale Wachsamkeit von jedem Einzelnen! Das eben gerade war nichts im Vergleich dazu, was uns in diesen Wäldern erwartet.«
  
 Die Gruppe kam schnell voran. Anwyn ritt an der Spitze auf einem Gefechttiger und führte sie durch den dichten Teil des Waldes. Inzwischen war die Nacht einer strahlend hellen Sonne gewichen, die immer wieder durch die Baumkronen brach. Es musste fast Mittag sein. Seit über zwölf Uhrkreisen waren sie nun schon unterwegs. Obwohl Riona vollkommen erschöpft war, setzte sie ihren Weg unbeirrt fort. Das Adrenalin versetzte ihren Körper in Alarmbereitschaft und hielt sie künstlich wach. Die Splitterverletzungen an ihren Vorderbeinen schmerzten höllisch, doch sie biss die Zähne zusammen. Sie hatten keine Zeit für Verzögerungen. Die Großmeister würden ohne Zweifel jeden Winkel des Waldes nach Fluchtgruppen durchsuchen.
 Fast lautlos folgte die Truppe ihrem Weg. Niemand wagte es, sich zu unterhalten. Die Athrú in Vogelgestalten flogen immer wieder Spähflüge, kehrten aber jedes Mal ohne Sichtungen zurück.
 Nachdem sie aufgebrochen waren, hatte Caiden mit Kalea geredet. Er hatte ihr von sich erzählt und sie damit ein wenig von den furchtbaren Ereignissen der vergangenen Nacht abzulenken versucht. Das Mädchen selbst hatte seit ihrer Flucht nicht ein Wort gesprochen. Irgendwann war sie so müde gewesen, dass sie einfach auf dem Wolfsrücken eingenickt war. Caiden hatte alle Mühe, sie festzuhalten und zu sichern, damit sie nicht herunterfiel. Sein Arm war unter der Anstrengung eingeschlafen, ihn schien es jedoch nicht sonderlich zu kümmern.
 Anwyn hatte angekündigt, dass sie erst am Abend ein Nachtlager aufschlagen würden. Sie verlangte ihrer Gruppe damit einiges ab. Aber Riona ahnte, dass sie keine andere Wahl hatte. In diesem Wald zu nächtigen, wäre mehr als nur waghalsig. Es würde sie alle in unmittelbare Lebensgefahr bringen. Eine Pause war erst vertretbar, wenn sie so viel Distanz wie möglich zwischen sich und das ehemalige Lager gebracht hatten.
 Am frühen Nachmittag schreckte Kalea plötzlich aus dem Schlaf, und nur Caidens fester Griff bewahrte sie davor hinunterzustürzen. Dennoch blieb es ruhig auf dem Wolfsrücken. Riona hatte Schwierigkeiten, dieses stille Mädchen mit jenem aus ihren Erinnerungen zu verbinden. An dem Tag, als sie sie vor einem Sturz in den Fluss gerettet hatte, hatte die Kleine vor Neugier und Selbstvertrauen nur so gesprüht. Davon war jetzt nicht mehr viel zu sehen. Auch während der kurzen Pause, die Anwyn bald danach anordnete, sprach Kalea nicht. Sie rührte auch keinen Bissen des Proviantes an. Mit viel Geduld konnte Riona sie zumindest zu ein paar Schlucken Wasser überreden. Caiden beobachtete die beiden aus einigem Abstand. Auf seinem Gesicht war wieder dieser traurige, nachdenkliche Ausdruck erschienen.
 Gegen Abend verließen sie das dichte Unterholz und erreichten ein helleres Waldstück, das mit einigen sonnendurchfluteten Lichtungen durchzogen war. Anwyn schien strikt ihren Fluchtplan zu verfolgen. Sie achtete darauf, dass die Pausenzeiten nicht überschritten wurden und das Tempo eingehalten wurde. Als die Sonne untergegangen war, und sie einen schmalen aber trotzdem fleißig plätschernden Fluss am Rande einer Lichtung erreicht hatten, forderte sie ihre Truppe dazu auf, das Nachtlager aufzuschlagen.
 Caiden und die anderen Draoi begannen, eine kleine Schutzkuppel über dem Lager zu wirken. Gemeinsam mit den Athrú gab Riona den Proviant an die erschöpften Flüchtigen aus. Die Curaidh teilten sich in Wachentrupps auf und kundschafteten das Gebiet aus. Außerdem fällten sie Bäume, dessen Stämme sie anspitzten und schräg in den Boden schlugen, um feindliche Truppen daran zu hindern, das Lager zu überlaufen.
 Riona nahm sich ein Bündel des Proviantes, setzte sich zu Kalea auf die weichen Felle ihres Nachtlagers und bot ihr ein Stück Brot an. »Versuche, etwas zu essen. Und danach solltest du ein wenig schlafen. Wir werden morgen sehr früh wieder aufbrechen.«
 Zu ihrer Freude nahm das Mädchen das Brot tatsächlich entgegen. Kauend sah sie sich um. Ihre braunen Augen beobachteten das hektische Treiben um sie herum und blieben schließlich an der Schutzkuppel hängen.
 Riona legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Unter der Kuppel sind wir sicher. Und die Curaidh passen auf uns auf. Du brauchst keine Angst zu haben.«
 Während Kalea aß, kam Caiden mit Aidan im Schlepptau auf die beiden zugelaufen. Er kniete sich vor dem kleinen Mädchen auf den Boden und sah sie freundlich an. »Das ist mein Freund Aidan«, erklärte er. »Er kann dir dabei helfen zu schlafen. Du kennst doch Heilzauber, oder?«
 Kalea nickte verhalten.
 Ein zaghaftes Lächeln erschien auf Caidens Gesicht. »Sehr gut. Darf Aidan dich am Arm berühren und dir einen Heilzauber geben?«
 Blass und unsicher schaute das Mädchen zu Riona, die ihr aufmunternd zunickte. Nachdem Kalea zugestimmt hatte, kniete Aidan sich ebenfalls hin und legte einen Zeigefinger auf ihre Schulter. Fast im selben Moment zog er ihn wieder zurück. »Hast du meinen Zauber gespürt?«, fragte er.
 Das kleine Gesicht hatte sich ein wenig aufgehellt. Die Traurigkeit, die wie ein Schleier auf ihren Augen gelegen hatte, war einem müden Glanz gewichen. Riona hoffte, dass dieser Effekt möglichst lange anhalten würde.
 Dank des Beruhigungszaubers schlief Kalea schnell ein. Caiden setzte sich zu den beiden, und gemeinsam beobachteten sie die gleichmäßigen Atemzüge des Kindes. Die braunen, lockigen Haare lagen wie ein Fächer um ihren Kopf herum. Selbst in der spärlichen Beleuchtung waren die langen, dunklen Wimpern zu erkennen. Nun, da sie schlief, war ihr Gesicht vollkommen entspannt. Riona fragte sich, was sie gesehen und erlebt haben mochte, und wie sehr diese Ereignisse ihr zukünftiges Leben bestimmen würden.
 Caiden nahm ihre Hand in seine. Sie legte den Kopf auf seiner Schulter ab und spähte in die Dunkelheit hinein. Danke, dass du dich um sie gekümmert und mit ihr geredet hast.
 Er brummte leise. Ich habe nur das getan, was ich für richtig hielt. Eigentlich habe ich absolut keine Ahnung, wie man mit Kindern umgeht.
 Dann hast du es instinktiv richtig gemacht. Riona ließ ein tiefes Seufzen vernehmen. Sie tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte ihr die schrecklichen Erinnerungen nehmen.
 Also hat sie auch mit dir nicht geredet?, fragte er.
 Kein Wort.
 Vielleicht müssen wir nur ein wenig Geduld haben.
 Caiden stand auf und half Riona auf die Beine. Zusammen setzten sie sich zu den anderen ans Lagerfeuer. Die meisten verharrten gedankenversunken neben den Flammen, einige wenige unterhielten sich. Sie alle verband eine tiefe Dankbarkeit, dass sie es bis hierhin geschafft hatten. Dennoch war die Stimmung trüb und die Gespräche gedämpft.
 Besonders Tian strahlte eine große Unruhe aus. Riona kauerte sich neben ihn. Als sie sein Gesicht sah, wurde sie von einer Angst erfasst, deren Bedeutung nur jene verstehen konnten, die mit dem Gefühl ganz tiefer Gefährtenverbindungen vertraut waren. Jegliche Wärme war aus seinen Augen verschwunden. Seine Hände zitterten, und sein Bein wippte nervös. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er kurz davor war, die Nerven zu verlieren.
 »Tian«, sprach sie ihn viel zu laut an. Er zuckte zusammen. »Rede mit mir! Ist etwas mit Jaro? Ist ihm was passiert?« Sie scheiterte kläglich daran, Ruhe zu bewahren. Ihr war, als würde sich die Welt viel zu schnell drehen.
 »Ich weiß es nicht«, hauchte er und verzog schmerzvoll das Gesicht. Hilfesuchend schaute er sie an. »Ich spüre ihn nicht.«
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   8. Kalea
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 Riona biss sich so sehr auf die Lippe, dass sie aufplatzte. Ein metallischer Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus und lenkte sie für einige Sekunden von der Bedeutung hinter Tians Worten ab. Alles in ihr verkrampfte sich. Erst als Caiden neben ihr leise nach Luft schnappte, bemerkte sie, dass sie ihre Fingernägel in seinen Handrücken gebohrt hatte. Sofort ließ sie ihn los. Sie schüttelte den Kopf, so als würde es etwas ändern, wenn sie die Wahrheit einfach leugnete. »Was fühlst du genau?«, fragte sie.
 Tian dachte lange nach und stellte ihre Geduld damit gehörig auf die Probe. »Es ist so ... kalt«, flüsterte er endlich. »Ich fühle nichts als Kälte. Da ist nicht mal eine Spur von ihm.«
 Rionas Herz sank irgendwo ganz tief auf den Grund des Athrú-Gebietes. »Wann genau ist eure Verbindung abgebrochen?«
 »Kurz nachdem wir das Lager verlassen hatten«, erzählte er stockend. »Genau dann, als sie zur letzten Phase des Ablenkungsmanövers übergegangen sind. Zuerst dachte ich, er wäre nur bewusstlos. Ich dachte, er würde sich im Laufe der Nacht melden. Aber ... da ist absolut nichts.«
 Riona seufzte frustriert auf. Das durfte nicht sein. Der Vorstand hatte sie vor diesem Moment des Fluchtplans gewarnt. Sie hatten alle gewusst, wie heikel es für die Menschenwandler werden würde. Bis auf die Heiler waren alle bereits geflohen.
 Bei diesem Gedanken legte sich ein unsichtbares Gewicht auf ihre Brust. Die Heiler. Ginevra. Ginevra war eine von ihnen.
 Ihre Schwester hatte sich noch im Lager befunden.
 Mit zittrigen Atemzügen versuchte sie, den Druck, der sich auf ihre Brust gelegt hatte, zu vertreiben. Doch vergebens. Panik erfasste sie, und nur Caidens Gefährtenwärme hielt sie davon ab, vollkommen die Kontrolle zu verlieren.
 Neben ihr sank Tian hoffnungslos zusammen. Sofort legten sich Aidans Arme um ihn. Beruhigend redete er auf ihn ein. Abwesend strich Riona Tian über den Rücken. Sie war froh, irgendeine Beschäftigung zu haben. Und wenn es nur darin bestand, ihrem Freund ein wenig Trost zu spenden.
 Caiden, der das Gespräch mitverfolgt hatte, suchte ihren Blick. Beide sahen sich lange an, ohne ein Wort zu wechseln. Es gab in diesem Moment nichts Tröstliches zu sagen.
  
 Kalea sprach den ganzen nächsten Tag nicht. Die folgende Nacht verbrachten sie in einer kleinen Höhle am Fuße einer Hügelkette. Schon im Morgengrauen brachen sie erneut auf. Laut Anwyn hatten sie bereits einen Großteil der Strecke hinter sich gebracht. Ihre Route führte nicht direkt zum Treffpunkt, sondern sah einige Richtungswechsel vor. Der Vorstand hatte bei der Erstellung der Pläne gehofft, dass den Großmeistern die Verfolgung damit erschwert würde.
 Riona trug Caiden und Kalea auf dem Rücken. Gegen Mittag war die Kleine eingedöst. Jetzt kam allmählich wieder Bewegung in sie. Inzwischen schien sie sich an das Tempo des Kampfwolfes gewöhnt zu haben. Sie krallte sich nicht mehr ganz so ängstlich in dem Rückenfell fest. Riona hatte sogar das Gefühl, dass sie sich auf ihrem Rücken zunehmend entspannte. Nur gesprochen hatte sie noch immer nicht. Ausgerechnet als Caiden sich gerade in die Theorie seines Portalzaubers vertiefte, entschied sie, dass sie genug geschwiegen hatte.
 »Cai-den?«
 Dieser räusperte sich überrascht. »Ja?«
 »Wohin reiten wir?«
 Die beiden Gefährten teilten ihre Erleichterung über diesen Fortschritt per Gedankenverbindung. Es war nicht viel, aber es war ein Anfang. »Zu einem sicheren Ort«, antwortete er. »Wir werden dort ein neues Lager errichten, in dem wir uns verstecken können.«
 »Wieso brauchen wir ein neues Lager?«, fragte Kalea nach einer Weile. »Ich mochte unser altes Lager.«
 »Ähm«, Caiden rang spürbar mit sich, »da sind diese Magier, die nicht so nett sind wie ich. Und vor denen müssen wir uns verstecken.«
 »Ich weiß.« Sie nickte so eifrig, dass selbst Riona die Bewegung bemerkte. »Abigor ist ein böser Mann. Er soll zu den Schatten fahren.«
 Caiden schnappte hörbar nach Luft. Ein leises Prusten entfuhr ihm.
 Kalea war damit offenbar zunächst losgeworden, was ihr auf der Seele gebrannt hatte. Einige Minuten schwieg sie. Doch dann wurde es ihr zu langweilig und sie begann, auf dem Wolfsrücken herumzuturnen. Caiden wusste, wie sehr die langen Ritte ihre Geduld auf die Probe stellten, und ließ sie gewähren. Dabei achtete er darauf, dass sie nicht das Gleichgewicht verlor. Als sie mehrmals zur Seite abzurutschen drohte, ermahnte er sie dann doch: »Pass auf, sonst fällst du noch runter.«
 Daraufhin schnalzte sie genervt mit der Zunge. »Du kannst mich doch dann wieder hochzaubern.«
 »Vielleicht bin ich nicht schnell genug«, entgegnete er.
 »Woher kommt deine Magie? Ist sie in dir drin?«
 »Kann man so sagen.« Er umklammerte das Kind, das noch immer nicht still sitzen wollte. »Ich muss aber dafür sorgen, dass sie so aus mir herauskommt, wie ich es will. Und das kostet viel Kraft.«
 »Hm«, überlegte Kalea laut, »also hast du Feuer in deinen Händen? Ist das nicht gefährlich?«
 Caiden lachte leise. »Ich habe nur Magie in meinen Händen. Aber wenn ich will, dass sie zu Feuer wird, kann ich das einfach bestimmen.«
 Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Plötzlich saß sie ganz still. »Wie?«
 »Indem ich mich darauf konzentriere, was für einen Zauber ich wirken möchte.«
 »Was zauberst du am liebsten?«
 »Tatsächlich Feuer.«
 »Warum?«
 »Gute Frage.« Er dachte nach. »Ich mag einfach die Art des Zaubers. Es fällt mir leicht. Und ich kann damit richtig gut Sachen kaputt machen.« Nun klang er selbst wie ein kleines Kind. Riona sah den jungen Caiden aus ihrer Kindheit vor ihrem inneren Auge.
 »Warum?«
 »Na, weil ich damit alles verbrennen kann, wenn ich will.«
 »Warum?«
 Caiden stockte. »Weil ... Feuer heiß ist?« In der Verbindung sah Riona seine Hoffnung, dass die Kleine es darauf beruhen lassen würde. Doch sie dachte gar nicht daran.
 »Warum?«
 »Warum ist Wasser nass?«, stellte er eine Gegenfrage.
 »Weil es flüssig ist.«
 Riona spürte sein zufriedenes Nicken. »Und Feuer ist so heiß, dass es alles zerstört.«
 Darüber musste Kalea erst einmal nachdenken. Offenbar hatten Caidens Fähigkeiten sie schwer beeindruckt. Nach ein paar Minuten sagte sie: »Bei meinem Dhalei möchte ich unbedingt den Draoi zugeordnet werden. Ich will auch mit Feuer kämpfen!«
 Die ganze restliche Etappe löcherte sie Caiden mit Fragen über Zauberei und Forschung. Am Nachmittag hielt Anwyn auf einer Lichtung an, um ihrer Gruppe eine Pause zu gönnen. Einige Curaidh forderte sie dazu auf, das Waldstück zu umstellen. 
 Caiden half dem Mädchen von Rionas Rücken hinunter und lief auf die Befehlshaberin zu. Kalea rannte ihm hinterher. Er bemerkte sie, blieb stehen und hob erstaunt die Augenbrauen. Dann musste er lächeln. Mit einem Nicken in Anwyns Richtung gab er ihr die stumme Erlaubnis, ihn zu begleiten. Nachdem er einige Worte mit ihrer Anführerin gewechselt hatte, kehrte er wieder zu Riona zurück. Sein kleiner, braunhaariger Schatten folgte ihm.
 Die drei gesellten sich zu Tian und den anderen. Sie hatten sich in einem großen Kreis auf der Lichtung hingesetzt. Einige aßen von ihrem Proviant, andere verteilten Holzbecher und Trinkschläuche. Riona streckte sich stöhnend auf dem weichen Waldboden aus und versuchte vergebens, die Schmerzen in ihren Gliedern zu ignorieren. Ihre Verletzungen heilten nicht besonders gut. Aidans Heilzauber war viel zu spät gekommen. Die Wunden hatten sich bereits entzündet, und die Folgen kosteten sie jetzt wertvolle Energie.
 Caiden intensivierte die Verbindung. Schaffst du es? Ich kann auch fliegen.
 Es wird schon irgendwie gehen. Ansonsten sage ich dir Bescheid.
 Er hob eine Feldflasche an seine Lippen. Wenn ich herausfinde, dass du dich wieder verausgabst, versohle ich dir den Hintern, dröhnte seine Stimme durch ihren Kopf.
 Riona presste die Lippen aufeinander, um sich von einer zweideutigen Bemerkung abzuhalten. Aber Caiden hatte ihre Gedanken bereits gelesen. Er verschluckte sich an dem Wasser, hustete und starrte sie mit großen Augen an.
 Interessant, war alles, was er dazu zu sagen hatte.
 Tian hatte ihr Geplänkel stumm verfolgt. Sofort überkam Riona ein schlechtes Gewissen. Sie berührte ihn vorsichtig an der Schulter. Er schaute nur kurz auf und senkte dann wieder traurig den Blick. Zu mehr Austausch war er offenbar derzeit nicht imstande. Der sonst so warme Ausdruck in seinen Augen war verschwunden. Sie erkannte deutlich die Folgen der erkalteten Verbindung in ihnen. Dieses Gefühl war ihr selbst nur allzu vertraut. Sie wusste, dass ihm auch Aidans Beruhigungszauber nicht viel Erholung bringen konnten.
 »... und wieso haben Bäume Blätter?«, riss sie Kaleas eifrige Stimme aus ihren Grübeleien.
 »Weil sie sie brauchen«, erklärte Caiden geduldig. »Du atmest doch auch. Und die Bäume benötigen Blätter zum Atmen.«
 Kalea atmete tief ein und langgezogen wieder aus. Bevor sie weiterfragen konnte, drückte Caiden ihr einen Apfel in die Hand und biss selbst in seinen hinein. Um ihm eine Atempause zu verschaffen, verwickelte Riona die Kleine ihrerseits in ein Gespräch. Doch nach kurzer Zeit wurde Kalea das zu langweilig und sie hüpfte im Kreis um sie herum.
 Caiden beschwor eine Brise herauf und wehte damit das Laub auf. Wie ein kleiner, grüner Wirbelsturm ließ er es um Kalea herumtanzen, die sogleich jubelnd versuchte, die Blätter einzufangen.
 »Es ist schön, dass sie wieder redet.« Riona deutete auf das Mädchen und sah zu Caiden. »Und dank dir kann sie sogar lachen.«
 Er streckte sich und grinste. »Eigentlich will ich sie nur müde machen. Sonst fällt sie mir heute wirklich noch von deinem Rücken runter.«
 Kalea machte dem Wirbelsturm Konkurrenz, indem sie sich im Kreis drehte und über die Lichtung jagte. Amüsiert beobachteten die beiden Gefährten ihre unbeholfenen Versuche, nach dem schwebenden Laub zu schnappen.
 Riona genoss den kurzen Moment der Ruhe. Gerade als sie für einige Atemzüge ihre Sorgen wegzuschieben versuchte, legte sich Caidens Hand auf ihr Bein. Nur ganz sanft strichen seine Lippen über ihre Wange, so als zügelte er sich. Ihre Verbindung reagierte sofort darauf und färbte sich dunkel. Sie lehnte ihre Stirn an seine, während er beiläufig eine Hand hob und seinen Windzauber entfachte. Ein vergnügtes Jauchzen hallte zu ihnen hinüber.
 Sie seufzte leise. Wenn sie nicht auf der Flucht wären und das mit Jaro nicht wäre, wäre das hier ein vollkommener Moment. Neben Caiden im Wald zu sitzen, mit ihren Freunden und Kinderlachen um sich herum ... daran könnte sie sich gewöhnen.
 Plötzlich wandelten sich Kaleas Jubelrufe in ein ängstliches Wimmern. Riona und Caiden sprangen auf und suchten die Lichtung ab. Die Wachen waren gerade dabei, Aufstellung zu nehmen. Ihren Mienen zufolge waren sie in höchster Alarmbereitschaft. Die anderen Ritter nahmen ebenfalls ihre Posten ein. Sie stellten sich in Formation, zogen die Schwerter und spähten mit wachsamen Augen in die Tiefe des Waldes hinein.
 Reflexartig wechselte Riona in die Kampfwolfgestalt. Caiden ließ Kalea mithilfe des Windzaubers in seine Arme schweben und setzte sie auf Rionas Rücken. »Halt dich gut fest!«, ermahnte er sie.
 Die Gefährten vertieften die Verbindung und lenkten ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Wald. Anwyn lief vor den Wachen auf und ab. Mit einer kreisenden Handbewegung befahl sie einigen Athrú, einen Spähflug durchzuführen. In einer langen Reihe aufgestellt hielten sich die Späher mit ihren Bögen bereit. Die Draoi warteten angespannt auf Anwyns Befehle. Mehrere Kampfwölfe und Gefechttiger unterstützten die Ritter an der Front.
 Nachdem alle Aufstellung genommen hatten, wurde es still. Nur das leise Rascheln des Laubes durchdrang die friedliche Ruhe der Dämmerung. Das warme Licht der Abendsonne stand im absoluten Widerspruch zu der tiefen Anspannung der Flüchtigen.
 Sie hatten es so weit geschafft. Ihr Zielort war nur noch wenige Uhrkreise entfernt. Wieso mussten sie ausgerechnet jetzt entdeckt werden? Selbst wenn sie überleben würden, was würde ein erneuter Angriff für Kaleas emotionale Verfassung bedeuten? Was würde er für Tian bedeuten? Er war so schwach, nur noch ein Schatten seiner selbst. Ihm durfte nichts zustoßen. Ihm nicht auch noch.
 Die Geräusche im Unterholz näherten sich. Was auch immer da auf sie zu kam, es war überaus schnell unterwegs. Und es war groß. Dessen wurde Riona sich bewusst, als sie die ersten Bewegungen im Gebüsch ausmachte. Alle Späher spannten gleichzeitig ihre Bögen. Das Buschwerk vor ihnen wurde kräftig durcheinandergewühlt. Das Rascheln wurde lauter. Ihr Angreifer bewegte sich direkt auf die Lichtung zu.
 Riona stutzte. Ihre innere Wölfin war vollkommen entspannt. Nicht einmal die winzigste Regung tat sich in ihren Instinkten. Was hatte das zu bedeuten? Wieso konnte sie die Gefahr nicht spüren?
 Die Büsche teilten sich. Die Verteidiger hielten inne, man konnte förmlich hören, wie sie alle im selben Augenblick die Luft anhielten. Nur eine Sekunde später atmeten sie gemeinsam auf. Erleichterung breitete sich auf den Gesichtern aus.
 Die Späher ließen ihre Bögen sinken. Ein metallisches Schleifen ertönte, als ein halbes Dutzend Ritter gleichzeitig ihre Schwerter zurück in ihre Rückenhalter schoben. Sie ließen die Frontlinie auseinanderbrechen, und erst dann sah Riona ihn.
 Ein Kampfwolf mit einem Späher auf dem Rücken trat auf die Lichtung. Er glitt von der Elitegestalt herunter und eilte auf Anwyn zu, die ihm bereits entgegenkam. Die beiden hielten sich auf Armeslänge fest und musterten sich prüfend. Konzentriert beantworteten sie sich gegenseitig ihre Sicherheitsfrage, bevor sie sich in die Arme schlossen.
 Nach und nach kam die gesamte Truppe auf die Lichtung. Riona zählte mit und stellte fest, dass es sich nur um zwölf Flüchtige handelte. Anwyn und der führende Späher liefen nebeneinander über die Wiese. »Wir wurden entdeckt«, erzählte er. »Ich habe fast die Hälfte meiner Gruppe verloren. Deswegen waren wir gezwungen, die Route zu ändern. Die Großmeister haben den Dunkelwald komplett durchforstet und keine Gnaden walten lassen.«
 Blanke Furcht stieg in Riona auf. Der Dunkelwald lag im Norden. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Freunde und Familie ebenfalls im Norden unterwegs gewesen waren? Sie könnten den Überfällen genauso zum Opfer gefallen sein. Ihre Kehle schnürte sich zu. Seit Tagen brauste eine Katastrophe nach der anderen über sie hinweg. Und sie wusste nicht, wie sie diese Ungewissheit noch länger aushalten sollte.
 »Es sind nur noch wenige Uhrkreise bis zum Treffpunkt.« Anwyn ließ den Blick über die Mitglieder der anderen Fluchtgruppe schweifen. »Können sie noch weiterreisen?«
 Ihr Gegenüber kratzte sich unsicher am Bart. »Ich denke schon. Uns wird nichts anderes übrig bleiben.«
 »Schließt euch uns an«, schlug Anwyn vor. »Wir nehmen die Route meiner Gruppe. Zusammen können wir es schaffen, noch heute den Zielort zu erreichen.« Die beiden sahen sich einige Sekunden nachdenklich an. Schließlich nickte der Späher und rief seiner Truppe die Änderungen des Plans zu.
 Innerhalb weniger Minuten waren alle startklar. Die große Fluchtgemeinschaft verließ den dichten Bereich des Waldes und erreichte das Anbaugebiet der Athrú. Genau wie beim letzten Mal überkam Riona ein mulmiges Gefühl. Es behagte ihr nicht, den Schutz des Blätterdaches zu verlassen. Hatten Anwyn und Dragan wirklich vor, das neue Lager im Flachland zu errichten? Dann könnten sie sich gleich in die neutrale Zone stellen und solange Feuerpfeile in die Luft schießen, bis Abigor sie alle festgenommen hatte.
 Caidens Belustigung über diesen Gedanken wärmte die Verbindung. Ich verstehe es auch nicht so ganz, bemerkte er. Aber ich denke, Dragan wird einen Plan haben. Wir sollten ihm vertrauen.
 Kalea erholte sich rasch von dem Schock, den der Zwischenfall ausgelöst hatte. Caidens Plan war nicht aufgegangen. Sie war putzmunter und turnte auf dem Wolfsrücken herum. Es war nur seiner schnellen Reaktion zu verdanken, dass sie bisher nicht hinuntergefallen war. Sie setzte sich wieder gerade hin und wippte mit dem Oberkörper hin und her.
 »Cai-den?«
 Er seufzte leise. »Was denn?«
 »Können Schnecken rückwärts kriechen?«
 »Bei den Schatten«, murmelte er. »Ich ... ich weiß es nicht. Riona kennt sich mit sowas aus. Vielleicht solltest du sie fragen.«
 »Frag du sie doch«, konterte sie.
 »Wie bitte?«
 Kalea brummte genervt. »Ihr seid doch Gefährten, oder? Dann kannst du sie fragen.«
 Caiden sagte nichts darauf und griff auch nicht nach der Verbindung. Die Kleine meldete sich erneut zu Wort. »Und?«
 »Ich hab sie noch nicht gefragt«, gab er zu.
 »Wieso nicht?«, fragte sie empört. »Meine Eltern sind auch Gefährten. Sie können immer alles heimlich besprechen.« Wieder schwieg er. Riona spürte leichte Zeichen des Unbehagens bei ihm. Kalea dachte weiter darüber nach. Schließlich flüsterte sie: »Ich vermisse meine Eltern.«
 Wie ein Wasserfall strömte Caidens Trauer in das Gefährtenband hinein. Aber es folgte eine weitere Empfindung, die noch stärker war: Mitgefühl.
 »Ich vermisse meine Eltern auch«, sagte er nach einer Weile.
 Anhand der kleinen Bewegung vermutete Riona, dass sich das Mädchen zu Caiden umgedreht hatte. »Sind deine Eltern auch fort?«
 »Ja«, erwiderte er. »Aber ich habe Riona. Und du auch. Sieh nur, wie stark sie ist. Sie bringt uns an einen sicheren Ort.«
 Damit war Kalea offenbar zufrieden. Ihr kleines Händchen tätschelte das Wolfsfell. Rionas Herz sprudelte fast über vor Zuneigung. Am liebsten würde sie alles Dunkle von diesem Mädchen fernhalten, für immer. Sie hatte so viel mehr verdient als das, was sie erwartete. Andauernde Schlachten, brutale Angriffe. Tod. Das alles war so falsch. Es sollte nicht so sein.
 »Cai-den?«
 Wieder ein Seufzen. »Ja?«
 »Was ist das Gegenteil von einer Ente?«
 Caiden wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Zumindest verkniff er sich den Fluch, der ihm auf der Zunge lag. Aber eine Antwort hatte er auch nach einem weiteren Uhrkreis nicht gefunden. Obwohl Kalea ihn alle fünf Minuten danach fragte.
 Anwyn führte sie weg von den Feldern auf unebenes Terrain. Der Pfad war eng, und die Gruppe musste sich aufreihen, um hintereinander über die Erhöhungen klettern zu können. Einige Athrú gaben auf und wechselten in Vogelgestalten, um das unwegsame Gelände nicht weiter erklimmen zu müssen. Ein Schlachtadler trug seinen Gefährten auf dem Rücken und schwebte in sanften Schleifen über der Truppe entlang.
 Die Sonne schob sich gemächlich dem Horizont entgegen. Die letzten Strahlen des Tages berührten die grünbewachsenen Hügel, bis auch sie verblassten und ein graues Zwielicht hinterließen. Noch bevor der Mond die Gelegenheit hatte, Minatriel in seinen geheimnisvollen Schein zu hüllen, hielt Anwyn auf einer kleinen Anhöhe an. Die Truppe drosselte das Tempo und reihte sich neben ihr auf. Erstaunte Ausrufe ertönten, als die Ersten hinunterblickten.
 Wie eine kreisrunde Schüssel breitete sich das Tal vor ihnen aus. In der Mitte der satt bewachsenen Wiese waren vereinzelte Zelte errichtet, die an das alte Lager des Widerstandes erinnerten. Nur wenige Bäume säumten den Platz. Ein Fluss sprudelte an den Hügeln auf der gegenüberliegenden Seite hinunter und sammelte sich in einem kleinen See im hinteren Teil des Lagers.
 Nur wenige Menschen waren zu sehen. Ein paar Athrú errichteten gerade weitere Zelte. Zwei Curaidh-Truppen patrouillierten an den Hängen des Tals entlang und sicherten das Gebiet.
 Gemeinsam mit den anderen aus ihrer Fluchtgruppe bahnte Riona sich einen Weg hinunter ins Tal. Mehrmals rutschte sie ab, konnte sich aber jedes Mal rechtzeitig auffangen. Die beginnende Dunkelheit erschwerte ihnen zusätzlich den Abstieg.
 Unten angekommen sprang Anwyn vom Rücken des Gefechttigers, rief ihrer Truppe diverse Anweisungen zu und verschwand im großen Zelt in der Mitte der Wiese. Das bunt gemischte Baumaterial ließ Riona darauf schließen, dass dies die provisorische Variante eines Vorstandszeltes war.
 Sie sah sich weiter um, und ihr Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen. Obwohl seit Abigors Überfall fast drei Tage vergangen waren, hatten erst so wenige den Zielort erreicht. Nicht mehr als eine Handvoll Zelte säumte den Platz. Bis auf die beiden Wachentrupps verfügte das Lager über keinerlei Schutzmaßnahmen. Es war bisher weder eine Schutzkuppel noch ein Palisadenzaun errichtet worden.
 Eine schlanke Gestalt mit weißblonden Haaren schälte sich aus der Dämmerung. Riona erkannte sofort die lange Robe und die Anmut, mit der sich die Person auf die beiden Gefährten zubewegte. »Den Lichtern sei Dank«, rief Kaira. »Mit eurer sind erst drei Gruppen hier eingetroffen, darunter waren nur wenige Elementarmagier. Ich hatte bisher noch keine Chance, eine Schutzkuppel zu wirken.« Sie schaute zu Caiden. »Mit deiner Magie könnte es uns gelingen.«
 »Kein Problem«, erwiderte dieser sofort. »Zeig mir, wo ihr mich braucht.«
 Kalea hüpfte aufgeregt auf und ab. »Cai-den, darf ich mitkommen?«
 »Na gut.« Er nahm das Mädchen an die Hand und sah sie ernst an. »Aber bleib bei mir. Ich muss mich auf meinen Zauber konzentrieren und kann dir nicht hinterherrennen.« Nach einem Lächeln in Rionas Richtung lief er mit Kalea zu den Hängen hinüber, wo eine Handvoll Draoi auf ihn wartete.
 Riona schulterte ihr Tasche. Während sie durch das Lager spazierte, lugte sie an den wenigen Zelten vorbei. Im hinteren Teil der Wiese hatte sie einen abgegrenzten Bereich entdeckt. Dort waren Liegen in langen Reihen aufgestellt. Heiler liefen hektisch hin und her. Auf einer Leine hingen blutverschmierte Verbände. Beim Anblick der unzähligen Schwerverletzten beschleunigte sich ihr Puls. Es waren so viele, dass die Liegen nicht ausreichten. Diejenigen, die nur leicht verletzt waren, saßen auf der Wiese und warteten auf Hilfe.
 Kalte Angst packte sie, und dieses Mal konnte Caiden nichts dagegen ausrichten. Er hatte sich abgeschirmt, um seinen Zauber wirken zu können. Sie wagte kaum, sich den Heilern zu nähern, aus Angst vor weiteren, erschütternden Schicksalsschlägen. Ihre Schritte wurden immer zögerlicher, bis sie schließlich stehen blieb. Die Kälte kroch bis in ihre Fingerspitzen hinein. Trotzdem zwang sie sich, den Blick über die Liegen schweifen zu lassen.
 Und tatsächlich erblickte sie nach nur wenigen Sekunden einen ihr sehr bekannten Lockenkopf. Ein ganzer Felsbrocken schien von ihrem Herzen zu fallen. Schnell rannte sie auf Ginevra zu, die sich gerade mit ernster Miene neben eine Liege kniete. Als Riona sie erreichte, versagten ihre Beine ihr jeden weiteren Dienst. Sofort war der Felsbrocken wieder da, nur viel schwerer. Viel schmerzhafter. Der Schock jagte durch ihren Körper und ließ ihre Hände zittern. Die Tasche glitt aus ihren Fingern und landete polternd im Gras.
 Vom Geräusch aufgeschreckt sah Ginevra auf. Die blonden Locken fielen wie ein Vorhang zur Seite und offenbarten ein bleiches Gesicht. Die Blicke der beiden Schwestern trafen sich.
 Obwohl Riona es kaum ertragen konnte, sah sie erneut auf die Liege hinunter, wo ein lebloser, halb verbrannter Körper lag.
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   9. Jaros Geheimnis
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 Bittere Galle stieg ihre Kehle hinauf. Sie konnte sich nicht rühren, geschweige denn, den Blick abwenden.
 Jaros Rumpf war tiefschwarz, und seine Haut sah aus wie verbrannte Asche. Brandblasen überzogen den Großteil seines hübschen Gesichts. Seine Finger waren fast bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Mit Entsetzen stellte Riona fest, dass er bei Bewusstsein war. Seine Lider flatterten. Noch in derselben Sekunde brüllte er los. Seine markerschütternden Schmerzensschreie hallten durch das Tal und wurden von den Hügeln zurückgeworfen.
 Niemals hatte sie etwas Furchtbareres gehört. Fahrig wischte sie sich über das Gesicht, das bereits tränennass war. Jaros verzweifeltes Flehen nach Erleichterung ließ ihren Magen heftig rebellieren. Als er Ginevra dann japsend darum bat, ihn auf der Stelle zu töten, brach Riona vollends zusammen.
 Sie wollte für ihn und ihre Schwester da sein, ihnen irgendwie helfen, und gleichzeitig hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte.
 Hektische Schritte ließen sie aufhorchen. Sie kannte Tian gut genug, um ihn schon an seinem Gang zu erkennen. Blitzschnell hievte sie sich auf die Füße und stürmte ihm entgegen. »Tian, nein!«, rief sie. »Sieh nicht hin! Tu dir das nicht an! Bleib, wo du bist!«
 Mit voller Wucht prallte sie gegen seine breite Brust. Er versuchte, sich an ihr vorbei zu drängen. »Ich muss ihm helfen«, schluchzte er. »Er stirbt. Ich fühle es. Ich muss zu ihm.« Das Grauen in seinem Gesicht erschütterte sie so sehr, dass sie jegliche Kraft verlor. Tian nutzte die Gelegenheit und schob sie zur Seite. Neben Jaros Liege sank er zu Boden.
 Niemals hätte Riona gedacht, dass es irgendetwas gab, das diesen starken, mutigen Mann mit dem unglaublichen Tierwandlertalent in die Knie zwingen könnte. Er war derjenige, der nie seine Hoffnung und Zuversicht verlor. Bis zu diesem Augenblick.
 Alles an ihm war wie eingefallen – sein Gesicht, seine Schultern. Selbst das Feuer in seinen Augen loderte nicht mehr. Jeglicher Lebenswille war aus seinem Blick verschwunden.
 Ginevra wirkte, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Ihre gespreizten Finger tanzten über Jaros Stirn. Sie sah Riona und Tian über den schwarzen Körper hinweg an. »Helft mir, ihn festzuhalten«, bat sie. »Er darf nicht von der Liege fallen, während ich ihn heile.«
 Erst jetzt merkte Riona, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete tief ein und betrachtete Jaros Körper. Es gab kaum eine Stelle, die unversehrt war. Nach einem kurzen Zögern legte sie ihre Hände um seine Schultern. Tian war an das untere Ende der Liege geeilt und hielt seine Beine fest.
 »Jaro, wir sind hier«, sagte Riona über seine Schreie hinweg. »Es hört bald auf. Du musst nur noch ein wenig durchhalten ...« Erst als der Heilzauber seinen Rumpf erreichte, ließen die Laute seiner Qualen nach. Augenblicklich schlossen sich seine Lider, und er sank erschöpft in die Felle zurück.
 Tian war vollkommen außer Atem. Selbst Riona fühlte sich, als hätte sie in den letzten fünf Minuten zehn Trainingskämpfe absolviert, und anders als er hatte sie die Schmerzen nicht am eigenen Leib gespürt. Sein Gesicht sprach Bände. Diese Erfahrung würde ihn noch eine ganze Weile begleiten.
 Ginevra ließ die größten Wunden verblassen, unterbrach aber die Heilung, bevor sie sich vollständig schlossen. »Was ist los?«, fragte Riona alarmiert. »Wieso hörst du auf? Er braucht deine Hilfe!«
 Ihre Schwester sah auf. »Was denkst du, was ich seit Uhrkreisen versuche? Meine kalte Verbindung schwächt mich. Ich muss ihn in mehreren Etappen heilen.«
 »Gibt es hier auch Heiler, die im Vollbesitz ihrer Kräfte sind und fähig, ihm zu helfen?« Riona wusste, wie vorwurfsvoll das klang. Doch sie hatte gerade einfach keine Kraft, ihre Gefühle zu zähmen.
 »Siehst du nicht, dass sie alle Hände voll zu tun haben?!«, schoss Ginevra zurück. »Unsere Einheit wurde in Stücke gerissen. Jaro ist nicht der Einzige, der mit dem Leben kämpft.«
 Ein lautes Knistern über ihren Köpfen unterbrach das Wortgefecht. Tian und die beiden Schwestern beobachteten, wie sich eine milchige Fläche über ihnen ausbreitete. Nach wenigen Sekunden hatte sie das gesamte Tal umspannt. Wie eine schützende Halbkugel lag die Kuppel auf dem Rand der Anhöhe. Nur ein kleiner Bereich, etwa so groß wie ein Tor, war ausgespart. Die Wachentrupps eilten dorthin und postierten sich an dem einzigen Zugang zum Lager.
 Nun, da die Anspannung nachließ, wurde Riona vollends von Übelkeit übermannt. Sie sprang auf, rannte quer über die Wiese und erreichte gerade noch rechtzeitig einen Baum. Hustend und würgend lehnte sie sich an den Stamm. Mit der Hand rieb sie sich über den Bauch, während sich dieser jeglichen Inhalts entledigte.
 Als sie zu den Zelten zurücklief, wehte ein heftiger Windstoß über sie hinweg. Caiden landete vor ihr, zog sie am Arm zu sich heran und drückte sie an sich. »Es tut mir so leid«, war alles, was er zu sagen imstande war.
 Riona war jedoch noch nicht bereit, darüber zu reden, und wich vor ihm zurück. »Wo ist Kalea?«
 Er hob eine Augenbraue, sagte aber ganz ruhig: »Sie ist bei den Athrú, zusammen mit den Kindern aus den anderen Fluchtgruppen.«
 »Gut. Das ist ... gut.« Ein wenig unbeholfen deutete Riona auf die Kuppel. »Ihr habt es geschafft.«
 Caiden schaute nicht nach oben. Sein Blick ruhte unentwegt auf ihr. »Wir haben entschieden, dieses Mal die Tarnfunktion zu priorisieren«, erzählte er. »Es wird schwierig, in diesem Gebiet unentdeckt zu bleiben. Wenn es nötig ist, können wir die Schutzfunktion ausweiten.«
 »Das ist auch ... gut«, plapperte sie vor sich hin. »Vielleicht können wir eine Weile hier bleiben.«
 »Riona.«
 Sie tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. »Ich finde es schön hier. Nie hätte ich gedacht, dass ...«
 »Riona.«
 »... Dragan so eine tolle Stelle ausgerechnet in diesem Teil des Athrú-Gebietes findet ...«
 »Riona.«
 Mit knirschenden Zähnen wandte sie sich ihm zu. »Was?«
 »Du musst mit mir darüber reden«, sagte er sanft.
 »Worüber?« Riona versuchte, unbeteiligt zu klingen. Woran sie kläglich scheiterte.
 Caidens Sorge um sie stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Langsam kam er ihr wieder näher. »Darüber, was mit Jaros Einheit passiert ist. Über seinen Zustand.«
 Als sie nichts darauf sagte, ließ er resigniert die Schultern hängen. Dann fasste er einen Entschluss. Mit energischen Schritten lief er zu den Heilern hinüber. Er wechselte einige Worte mit Ginevra und beobachtete, wie sie Jaro erneut mit ihrem Heilzauber einhüllte. Anschließend kehrte er zurück.
 »Wieso tust du das?«, fragte Riona stirnrunzelnd.
 »Ich wollte ihn mir ansehen«, sagte er, während er mithilfe der Verbindung ihren Schmerz zu lindern versuchte, »ohne die Bilder in deinen Gedanken erneut an die Oberfläche zu holen.«
 »Und? Was denkst du?«
 Er seufzte. »Wir können nur hoffen, dass Euan bald eintrifft, damit Ginevra ihre Kräfte besser einsetzen kann. Oder noch besser Elara. Die Lage bei den Heilern ist mehr als angespannt. Sie haben kaum genug Kapazitäten, die Schwerverletzten am Leben zu halten.«
 Riona verschränkte die Arme vor der Brust. »Auch wenn es für dich schwer zu glauben ist, aber so viel habe ich auch schon verstanden. Ich bin nicht dumm.«
 Caiden verbarg nicht vor ihr, wie sehr ihre Worte ihn trafen. Aber er blieb stark, für sie beide. Er wusste, woher ihre Wut rührte, und dass er nur als Ventil diente. Seine Schultern strafften sich, und sofort erschien er ihr noch größer. »Ich bin für dich da. Schrei mich an, wenn du willst. Ich halte das aus.«
 Kurz überkam sie der Impuls, seinem Angebot zu folgen. Es wäre so schön einfach, ihren Kummer an ihm auszulassen. Vielleicht würde sie dann für einen winzigen Augenblick nicht über den Verbleib ihrer Eltern und von Liron, Valea und Euan nachdenken. Und darüber, ob Jaro gerade seinen Verletzungen erlag. Seit Tagen hangelte sie sich von Sekunde zu Sekunde und von Minute zu Minute, ohne einen Hauch von Hoffnung. Und jetzt, in diesem Moment, drohten die Sorgen, sie zu verschlingen.
 Um sich von diesem beklemmenden Gefühl abzulenken, blickte sie zu den malerischen Hügeln, die nun ihr neues Zuhause waren. Nur dass sie ohne ihre Eltern noch nie irgendwo zuhause gewesen war. Aber vielleicht könnte sie dafür sorgen, dass es zu einem wurde. Ihren Eltern zuliebe.
 Ihre Hand zitterte, als sie nach Caidens griff. »Bitte. Ich muss irgendwas tun«, flüsterte sie. »Ich möchte den anderen beim Errichten des Lagers oder der Zäune helfen. Irgendwas. Ist mir ganz egal.«
 Ihm gefiel ihre Entscheidung nicht. Dennoch nickte er. Aber nicht, ohne sie noch einmal an sein Angebot zu erinnern: »Falls du dich doch noch abregen oder jemanden anschreien möchtest ... ich bin hier.«
 »Nein ... aber danke«, murmelte Riona abwesend und stapfte bereits zu den anderen Athrú. Caiden folgte ihr in einigem Abstand.
 Während sie unermüdlich an den Zelten arbeiteten, trafen zwei weitere Fluchtgruppen im neuen Lager ein. Leider waren weder ihre Freunde noch ihre Eltern unter ihnen. Die ganze Zeit über hielt Riona sich auf der Gedankenebene verschlossen. Caiden bemühte sich gar nicht erst, sein Missfallen darüber zu verbergen. Immer wieder streifte sie sein tadelnder Blick. Außerdem versuchte er wiederholt, die Verbindung zu vertiefen. Doch sie wusste, dass sie derzeit nicht die Kraft hatte, ihre Sorgen mit ihm zu teilen. Sie stand noch immer so sehr unter Schock, dass sie sich wie wahnsinnig in die Arbeit stürzte.
 Nach mehreren Uhrkreisen, es war bereits Nacht, fühlten sich ihre Finger taub an. Sie hatte irgendwann aufgehört zu zählen, wie viele Holzpfosten sie in den Boden geschlagen hatte. Dabei hatte sie so getan, als würde sie die mitleidigen Blicke der Curaidh nicht bemerken. Ihr war mehr als klar, wie lächerlich ihre Anstrengungen auf sie wirken mussten. Das war ihr jedoch gleichgültig. Die Arbeit mit ihren Händen half ihr dabei, die Bilder in ihrem Kopf unter Kontrolle zu halten. Und nur das zählte.
 Ein entfernter Tumult verriet ihr, dass weitere Flüchtige das Lager erreicht hatten. Riona und Caiden eilten zum Tor. Unvermittelt stellte Caiden die Gedankenverbindung her. Euan ist unter ihnen.
 Die Hoffnungslosigkeit in Rionas Brust lichtete sich ein wenig. Sie erkannte Euans massige Gestalt schon von Weitem. Er war über und über mit Blut besudelt, konnte aber selbstständig laufen. Als er Riona entdeckte, kam er ihr entgegen. »Wo ist sie?«, sprach er sie an. »Ich spüre ihre Anwesenheit, aber unsere Verbindung ist so schwach, dass ich sie nicht orten kann.«
 Riona deutete in Richtung des abgetrennten Heilerbereiches. »Ihr geht es gut. Sie ist bei den Heilern.«
 Zusammen liefen sie über die Wiese, auf die Liegen zu. Sobald Euan seine Gefährtin erblickte, rannte er los. Sie musste ihn ebenfalls gespürt haben, denn sie stand auf und strich sich die Robe glatt. Kurz bevor Euan sie erreicht hatte, erstarrte er.
 Er sah auf Jaro hinunter und wieder zu Ginevra hinauf. Einige Sekunden schien er nicht zu wissen, wie er reagieren sollte. Kälte trat in seine Augen. Dann gab er sich einen Ruck, berührte sie kurz am Arm und stürmte davon.
 »Euan!«, rief Ginevra ihm hinterher.
 Er wirbelte herum, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich habe mich mit dir verbunden und dir Energie gegeben. Mach einfach deine Arbeit! Deswegen bist du hier, oder nicht?« Als wären die Schattenwesen hinter ihm her, ergriff er die Flucht.
 Ginevra öffnete den Mund, entschied sich dann aber doch dagegen, ihn zurückzuholen. Sie wandte sich bestürzt ab, während Euans Umrisse in der Dunkelheit verschwanden.
  
 Als Riona und Caiden am nächsten Morgen aus ihrem Zelt traten, herrschte bereits ein reges Treiben im Lager. Offenbar waren in der Nacht weitere Fluchtgruppen eingetroffen.
 Sie wanderten an dem Zelt vorbei, in dem Anwyn am Tag zuvor verschwunden war. Obwohl es etwas kleiner war als das alte Vorstandszelt, erfüllte es seinen Zweck. Einige Tische und Bänke waren bereits dort verteilt, diverse Landkarten und Pläne zierten die Wände.
 Dragan erschien am Eingang. Sein Gesicht hellte sich auf, als er die beiden Gefährten erblickte. »Riona! Caiden!« Er winkte sie zu sich. »Ich bin so erleichtert, dass ihr die Flucht unverletzt überstanden habt.«
 »Hast du etwas von meinen Eltern gehört?«, fragte Riona hoffnungsvoll.
 Dragan senkte betroffen den Blick. »Leider nicht. Sie sind in einer der Truppen, deren Route durch den Dunkelwald führt.«
 Die Verbindung pulsierte und verlor ein wenig des Glanzes. Dragan bemerkte die Sorge in den Gesichtern der beiden und beugte sich vor. »Die gute Nachricht ist, dass bisher keiner aus ihrer Truppe hier angekommen ist«, sagte er. »Sie könnten auch einfach eine längere Ausweichroute genommen haben und deswegen später eintreffen. Noch haben wir nichts über einen Überfall auf sie gehört. Wir dürfen die Hoffnung nicht verlieren.« Er schenkte jedem von ihnen ein aufmunterndes Lächeln.
 »Dragan«, sprach Caiden ihn direkt an, »wir müssen dringend über den Portalzauber sprechen. Wir hatten einfach noch nicht genügend Zeit. Ich bin sicher, wenn wir ein oder zwei Tage experimentieren könnten ...«
 Dragan hob die Hand, und Caiden verstummte. »Ihr werdet euer Experiment so bald wie möglich fortsetzen.« Er zeigte nach Osten. »Einer der Gründe, warum wir diesen Ort als neuen Standort ausgewählt haben, ist, dass er sich in unmittelbarer Nähe eines Knotenpunktes befindet. Es wird von hier aus leichter sein, eure Portalmagie zu üben. Ich weiß, dass uns die Zeit davon läuft. Wir setzen die Mission fort, sobald das Lager stabil und sicher ist.«
 Eine neue Fluchtgemeinschaft strömte durch die Öffnung in der Kuppel. Riona und Caiden riefen Dragan einen knappen Gruß zu und rannten den Neuankömmlingen entgegen. Mit eiligen Schritten suchten sie die Menge nach bekannten Gesichtern ab. Kurz bevor Riona sich enttäuscht abwenden wollte, wurde das Gefährtenband von einer großen Erleichterung erfasst. Riona hielt die Luft an, als sie Caidens Gedanken las, und folgte seinem Blick.
 Valea ritt auf Liron in Gefechttigergestalt inmitten einer Curaidh-Truppe. Sie hatte ihre Freunde bereits entdeckt. »Den Lichtern sei Dank!«, rief sie aus.
 Sobald sie von Lirons Rücken gerutscht war, fiel Riona ihr um den Hals. Selbst Caiden ließ sich zu einer warmen Begrüßung hinreißen. Die beiden Brüder schlossen sich sichtlich erleichtert in die Arme. Als Valea beunruhigt innehielt, erkannte Riona, dass es nichts gab, das sie je vor ihrer Freundin verbergen könnte. »Was ist passiert? Ist jemand gestorben?«, fragte sie.
 Riona schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Jaro wurde bei dem Ablenkungsmanöver sehr schwer verletzt. Ginevra konnte ihn kaum heilen.« Sie schluckte. Es fiel ihr noch immer schwer, darüber zu sprechen. »Wir ... wir wissen nicht, ob er es schafft.«
 »Bei den Schatten«, hauchte Liron bestürzt. »Unsere Flucht war auch ein einziges Chaos. Wir sind bei einem Angriff verletzt worden, aber unsere Heiler konnten uns rechtzeitig heilen. Sonst hätten wir es niemals bis hierher geschafft.«
 »Was für ein Angriff?« Caiden stand die Sorge um seinen Bruder ins Gesicht geschrieben.
 »Eine Schattenpatrouille. Unser Gruppenführer ist bei dem Kampf gefallen. Deswegen wussten wir zunächst nicht, wohin. Er hatte eine Karte und die Anweisungen des Vorstandes bei sich. So haben wir die Route rekonstruiert und konnten unseren Weg fortsetzen.« Lirons Blick glitt zu seiner Gefährtin. »Valea musste nach dem Angriff wiederhergestellt werden. Ein Großmeister hat ihr den Fuß weggesprengt.«
 Valea hob das Bein und bewegte ihren Stiefel. »Konnte geheilt werden. Hat aber etwas gedauert. Und die Schmerzen waren brutal. Würde ich nicht empfehlen.«
 »Und sie hat trotzdem weitergekämpft«, fügte Liron bewundernd hinzu.
 »Ich bin eine Curaidh.« Valea reckte stolz das Kinn. »So etwas hält uns doch nicht vom Kämpfen ab.«
 Liron stupste ihr liebevoll mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Du bist vollkommen irre. Und ich liebe es.«
 »Wir wohnen in dem Zelt ganz hinten.« Riona deutete in Richtung des Sees. »Es sind noch Schlafplätze frei. Ihr könnt eure Sachen hineinbringen und euch ausruhen.«
 Die beiden nahmen das Angebot dankend an und stapften über die Wiese davon.
 Caiden wendete sich Riona zu. »Möchtest du nach Jaro sehen?«
 »Ich denke schon«, sagte sie zögernd. Einerseits wollte sie unbedingt wissen, ob er die Nacht überstanden hatte. Andererseits machte ihr sein Zustand Angst. Ihre Gedanken wanderten zu Tian, und sie hob den Blick. »Wir sollten uns auch um Tian kümmern. Er muss sich furchtbare Sorgen machen.«
 Der Heilerbereich war über Nacht zu einem Zelt geworden. Jemand hatte Holzbalken in die Erde gehämmert und mit Decken und Fellen überspannt. Die Betten waren nun mithilfe von Stoffvorhängen voneinander abgetrennt. Es waren auch viel mehr Heiler zwischen den Liegen unterwegs als noch am Tag zuvor.
 Caiden postierte sich am Eingang. Geh zu ihm. Ich werde mich ein wenig im Hintergrund halten. Riona schickte ihm einen stummen Dank und schlüpfte zwischen den Liegen hindurch. Ihr Herz stolperte in Furcht vor dem, was sie hier erwarten könnte. Ungeduldig schob sie sich bis in den hinteren Teil des Zeltes.
 Hellwach und fröhlich, als wäre er gestern nicht knapp dem Tod entronnen, saß Jaro aufrecht im Bett. Sein Oberkörper war noch gräulich, aber insgesamt sah seine Haut sehr viel glatter und gesünder aus. Nur wenige Brandblasen bedeckten seine untere Gesichtshälfte. Selbst seine Finger waren wieder als solche zu erkennen. Ein feines, hellrotes Narbengewebe, das überaus dünn und empfindlich wirkte, überzog die gesamte Hand bis zu den Fingerkuppen. Tian kniete auf dem Boden. Er hatte seinen Kopf auf dem Rand der Liege abgelegt und döste vor sich hin.
 Jaro wirkte äußerst vergnügt, als er seine Besucherin kommen sah. Der Schalk tanzte schon wieder in seinen grauen Augen. Grinsend legte er einen Zeigefinger auf den Mund. »Hör mal«, flüsterte er. »Er schnarcht wie ein fetter Schattenriese.«
 Riona blieb stehen. Ihr war, als könnte sie seit Tagen erst jetzt wieder richtig durchatmen. Als wäre ihr eine unsichtbare Last von der Brust genommen worden. Sie war so erschöpft und gleichzeitig so erleichtert, dass sie sich setzen musste. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Schluchzen.
 Jaro tätschelte unbeholfen ihren Arm. »Hast du echt gedacht, ich würde euch noch vor dem großen Finale im Stich lassen?« Sein typisches Jarolächeln erhellte sein Gesicht. »Als ob ihr Abigor ohne mich besiegen könntet.«
 Sie lachte unter Tränen. »Eingebildeter Duplikatenfreak. Ich wusste schon immer, dass deine Überheblichkeit dich irgendwann umbringt.«
 Sofort wurde er ernst. »Auch wenn es gefährlich war, war es richtig. Wir hätten sonst sehr viel mehr Opfer zu beklagen gehabt.«
 »Nein«, sagte sie entschieden. »Du hättest das nicht tun müssen. Du hättest vorsichtiger sein müssen!«
 Irgendetwas an der Art, wie er sie ansah, irritierte sie. Seine tiefe, nachdenkliche Stimmlage kam ihr fremd vor, als er sagte: »Ich würde es wieder tun. Auch wenn es mich fast umgebracht hätte.«
 Sie starrten einander an, und Riona begriff, dass er ihr gerade eine ganz neue Seite von sich gezeigt hatte. Eine, die er nur seinem Gefährten und seinen engsten Freunden offenbarte. Ihr Herz füllte sich mit Zärtlichkeit. Niemals hätte sie gedacht, solch eine tiefe Verbundenheit ausgerechnet mit Jaro zu haben. Sie waren so unterschiedlich. Und doch würden sie alles füreinander riskieren.
 Leise hustend erwachte Tian aus dem Schlaf. Er war sichtlich verwirrt, als er seine Umgebung erblickte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich über den Rücken und richtete sich auf. »Tee«, presste er hervor.
 Jaro drückte ihm einen Holzbecher in die Hand. »Ich wollte dich ja wecken, aber du warst vollkommen hinüber.« Dann schenkte er ihm ein verträumtes Lächeln. »Dein Schnarchen ist wunderschön. Aidan ist ein echter Glückspilz.«
 Tian murmelte etwas Unflätiges und schlürfte an seinem Getränk. Bevor er den Becher leeren konnte, trat Ginevra an die Liege und scheuchte sie fort. Die beiden Freunde sahen zu, wie sie Jaro untersuchte.
 »Also«, hauchte Riona, »du und Aidan, ja?«
 Tian ließ den Becher sinken. Sein Blick traf sie. Er schien ihr ihre Neugier nicht übel zu nehmen, denn er grinste. »Ja. Ich und Aidan.«
 »Wie lange schon?«
 »Seit dem Fest der Curaidh. Nach unserem letzten Portalkampf.«
 Riona blies überrascht die Backen auf. »So lange? Wieso hast du nichts erzählt?«
 »Sagt diejenige, die ihre Beziehung mit Caiden wochenlang geheim gehalten hat.«
 Kleinlaut presste sie die Lippen zusammen. »Ich bin schon still.«
 »Ach komm, ich mach nur Spaß«, sagte Tian und legte ihr seinen Arm um die Schultern. »Wir wollten sichergehen, dass es was Ernstes ist, bevor wir unsere Freunde mit reinziehen. Dann hat Aidan seinen Gefährten an die Großmeister verloren. Siomonn hat sich ihnen schon früh angeschlossen. Und als Abigor die Macht übernommen hat, hatten wir ganz andere Probleme. Wir mussten uns für lange Zeit voneinander verabschieden und getrennt fliehen.«
 Riona lehnte sich an seine Schulter. »Liebst du ihn?«
 »Ja, das tue ich.«
 »Das ist schön. Ich freue mich für euch beide.«
 Trotz der vier Armlängen Abstand kam Riona sich bei der Untersuchung wie ein Eindringling vor. Weder Jaro noch Ginevra sprachen ein Wort, und dennoch war die Kommunikation zwischen ihnen überdeutlich. Immer wieder berührten sich ihre Hände wie zufällig. Jaro schaute Ginevra so sehnsüchtig an, wie Caiden es bei ihr getan hatte, als er sie kurz vor ihrer Flucht im Zelt geküsst hatte. Und da konnte sie sich des Verdachtes, den sie seit dem Abend von Ginevras Trennung hegte, nicht länger erwehren.
 Sie blinzelte. »Und wie lange ist Jaro schon in meine Schwester verliebt?«
 Tian schnappte nach Luft, hustete und kniff ein Auge zusammen. Dann entschied er sich offenbar doch dafür, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich kann mich nicht an einen Tag unserer Gefährtenverbindung erinnern, an dem er nicht an sie gedacht hat.«
 Riona nickte langsam. »Sie ist diejenige, von der er mir erzählt hat. Diejenige, mit der er nicht zusammen sein kann, oder?«
 Auch Tian nickte. »Jaro ist ... er ist der loyalste und ehrenvollste Mensch, den ich kenne. Er wollte Euan nicht in die Quere kommen. Und noch weniger wollte er Ginevra bedrängen.«
 »Ehrenvoll?«, rief Riona aus, und einige Köpfe drehten sich zu ihr um. Sie senkte die Stimme. »Er wechselt die Frauen häufiger als Liron seine Unterwäsche. Das ... passt für mich nicht zusammen.«
 »Vielleicht solltest du dich eher fragen, wieso er mit so vielen Frauen zusammen ist«, erwiderte Tian. »Denn das ist die eigentlich interessante Frage.«
 »Na schön. Wieso?«
 »Es lenkt ihn von dem ab, was er nicht haben kann.« Sichtlich betroffen schüttelte er den Kopf. »Und ehrlich gesagt funktioniert das nur sehr bedingt. Weswegen seine ... Abenteuer immer wilder und häufiger geworden sind. Ich habe irgendwann aufgehört, mitzuzählen ...«
 Sie strich ihm mitfühlend über den Arm. »Tut mir wirklich leid. Ich will mir gar nicht vorstellen, was du alles in seinen Gedanken zu sehen kriegst.«
 »Du hast ja keine Ahnung«, stöhnte Tian. Er und Riona grinsten sich breit an. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte er dann.
 »Ich glaube, du kennst meine Antwort.«
 Tian schmunzelte versonnen. »Als ich dich kennenlernte ... bei unseren Kundschafterrunden, ich ... ich hatte eine ziemliche Schwäche für dich. Eine Zeit lang dachte ich, dass ich lieber nicht mit dir befreundet sein sollte.«
 Sie löste sich so hastig aus der Umarmung, dass sie sich fast in seiner Tunika verhedderte. »Du hast nie was gesagt! Du hast dir nichts anmerken lassen!«
 »Ich wollte dich nicht ganz verlieren. Und ich habe schnell erkannt, dass da etwas zwischen dir und deinem Gefährten läuft.« Er lachte leise. »Anfangs habe ich nicht geschnallt, was du an diesem Eisbrocken so toll findest, aber auf dem Fest der Curaidh ... da verstand ich es. Und am gleichen Abend habe ich Aidan kennengelernt.«
 »Diese Nacht scheint einmalig gewesen zu sein. In vielerlei Hinsicht«, murmelte Riona, und ihr Herz wurde schwer.
 »Ich würde vieles dafür geben, diese Zeit nochmal zu erleben. Mit euch allen.«
 »Vielleicht können wir das, ... wenn das hier vorbei ist.«
 Tian seufzte. »Vielleicht.«
 Und sie beiden wussten, wie unwahrscheinlich das war.
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   10. Geständnisse
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 Im Laufe des Tages trafen immer wieder Flüchtige ein. Das Lager wuchs schnell. Anwyn hatte einige Athrú zur Nahrungsbeschaffung auf eine Besorgungsmission geschickt. Da die Anbaugebiete und Dörfer nicht so weit entfernt waren, dauerte es nicht lange, bis sie wieder zurückkehrten.
 Riona hatte sich dieses Mal nicht für die Tour gemeldet. Solange sie nichts über den Verbleib ihrer Eltern wusste, fühlte sie sich nicht imstande, das Lager zu verlassen. Daher half sie weiterhin gemeinsam mit Caiden, Tian und Aidan bei dem Errichten der Zelte.
 Bei jeder Ankunft einer Fluchtgruppe eilte Riona zum Tor in der Hoffnung, endlich ihre Eltern wiederzusehen. Sie wurde jedes Mal enttäuscht. Auch Caiden wirkte zunehmend nervös. Das Gefährtenband war pausenlos in Bewegung. Selbst Liron schien den Ernst der Lage begriffen zu haben. Ungewohnt still hatte er sich, nachdem er sich eingerichtet hatte, an den Aufbau der Zelte begeben.
 Gegen Mittag wurden Riona und Caiden vor einem Versorgungszelt von Anwyn abgefangen. »Wartet mal, ihr zwei«, rief sie. »Ich wollte euch darüber informieren, dass wir jemanden aus Kaleas Familie ausfindig machen konnten. Die Schwester ihrer Mutter ist gestern gemeinsam mit ihrer Familie hier angekommen. Sie werden von nun an nach Kalea sehen.«
 Obwohl Riona erleichtert war, verspürte sie einen Stich. Sie hatte das Mädchen in den letzten Tagen sehr ins Herz geschlossen. Ihr war jedoch bewusst, dass es für Kalea das Beste war, bei vertrauten Menschen aufzuwachsen.
 »Das ist gut zu hören«, meldete sich Caiden zu Wort, nachdem er Rionas gemischte Gefühle aufgefangen hatte. »Familie ist das, was sie jetzt am dringendsten braucht.«
 »Das denke ich auch«, stimmte Anwyn ihm zu, bevor sie weitereilte.
 Schweigend wanderten Riona und Caiden durchs Lager. Er sah sie immer wieder prüfend von der Seite an. »Du weißt, dass du alles mit mir besprechen kannst«, sagte er in die Stille hinein. »Auch über die Verbindung.«
 Riona seufzte. »In meinem Kopf ist gerade so viel, dass ich es selbst kaum in Worte oder Gedanken fassen kann. Ich mache mir Sorgen um meine Eltern. Gleichzeitig bin ich erleichtert über Jaros Heilung und darüber, dass es so viele unbeschadet bis hierher geschafft haben. Außerdem werde ich Kalea vermissen. Sie ist ein besonderes Kind.«
 »Das ist sie.« Caiden senkte nachdenklich den Kopf. 
 Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Sie schien dich sehr zu mögen.«
 Ein zaghaftes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich verstehe selbst nicht, wieso.«
 »Ich schon.« Riona blieb stehen und strich ihm eine schwarze Strähne aus der Stirn. »Du warst wirklich toll zu ihr.«
 Eine kleine Welle der Nervosität floss durch die Verbindung, bevor er verlegen ihren Blick erwiderte. »Ich wollte nicht in deinen Gedanken danach suchen, sondern dich das direkt fragen.«
 »Mich was fragen?«
 »Ähm ... ich hatte mich gefragt, ob ... naja ...«, druckste er herum. Selten hatte sie ihn so nervös erlebt.
 »Caiden, du machst mir Angst.«
 »Möchtest du welche?«, platzte er heraus. »Ich meine ... irgendwann?«
 »Ich denke schon. Später mal.« Sie wiegte den Kopf hin und her. »Falls wir das hier überleben.«
 Er wirkte abwesend, als sie ihren Weg fortsetzten. Riona überlegte, ob sie irgendetwas Falsches gesagt hatte. Sein Gesicht und seine Gedanken waren verschlossen. »Ich habe noch nie genauer darüber nachgedacht«, sagte er nach einer Weile. »Und es fühlt sich merkwürdig an, ausgerechnet jetzt darüber zu sprechen. In unserer Lage und zu diesem Zeitpunkt. Aber die Zeit mit Kalea hat mir eins gezeigt.« Er neigte den Kopf, um sie ansehen zu können. »Auch wenn ihre Eltern tot sind, lebt ein Teil von ihnen weiter. Kalea wird ihren Weg finden. Genauso war es bei mir und Liron. Durch uns sind unsere Eltern nicht vergessen.«
 »Das heißt, du ...«
 »Ich möchte es unbedingt«, gestand er. Ihre Blicke hielten sich aneinander fest. »Mit dir.«
 Und Riona konnte sehen, wonach er sich sehnte. Für einige Sekunden versank sie in seinen Träumen von einer möglichen Zukunft, bis die Wirklichkeit sie einholte und alles verdrängte. Caiden erforschte ihren Geist und schluckte schwer. Dann sah er sie so voller Liebe an, dass es ihr den Atem verschlug. »Auch, wenn es nur ein Traum bleibt, ist es nicht weniger wert. Ganz gleich, was geschehen wird. Ob mit oder ohne Kindern. Ob mit strahlender Zukunft oder nur in diesem einzigen, kostbaren Moment. Wir sind bereits eine Familie.«
 Die Verbindung glimmerte unter den zarten Berührungen, die seinen Worten folgten. Riona drückte sich fest an seine breite Brust heran. Wie ein schützender Kokon lagen seine Arme um ihren Oberkörper. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hinterkopf. »Danke«, flüsterte sie, »dass du mich immer wieder aus meinen dunklen Gedanken rausholst.«
 »Ich bin dein Gefährte. Das ist meine Aufgabe«, wiederholte er jene Worte, mit denen sie ihn vor einem Sonnenzirkel so unvorbereitet getroffen hatte. Sie waren der Anfang ihrer engen Gefährtenbeziehung gewesen. Caiden räusperte sich. »Ich habe mir gedacht, dass wir Kalea besuchen könnten. Wenn du möchtest.«
 »Meinst du?« Riona warf einen Blick zurück. »Was ist mit den Zelten? Sollten wir nicht weitermachen?«
 Caiden nahm ihre Hand und zog sie mit sich. »Wir dehnen unsere Pause nur ein wenig aus, um eine Freundin zu sehen. Na komm!«
 Er führte sie in einen noch fast leeren Bereich des Lagers. Ein paar Athrú waren damit beschäftigt, Nahrungsmittel in die wenigen, sehr dürftigen Vorratszelte einzulagern. Ausgelassene Kinderstimmen wehten über die Wiese und gaben dem etwas traurigen Anblick eine gewisse Idylle. Wie kleine Kampfwölfe jagten die Kinder umher.
 Caiden deutete mit dem Zeigefinger nach links. »Da ist sie!« 
 Es dauerte nicht lange, bis Riona sie ebenfalls entdeckt hatte. Wild wehten die braunen Haare um Kaleas Kopf, während sie ein anderes Kind zu fangen versuchte. Ihr helles Lachen drang zu ihnen.
 »Entschuldigung«, sprach eine Frau mittleren Alters sie an. »Seid ihr zufällig die beiden jungen Gefährten, die Kalea aus dem Lager gerettet haben?«
 »Ja«, sagte Riona ein wenig verlegen. »Das sind wir.«
 Die Augen der Frau füllten sich mit Dankbarkeit. Unvermittelt zog sie Riona in eine überschwängliche Umarmung, die sie fast umriss. »Danke. Danke. Ich weiß gar nicht, was ich sonst sagen soll. Den Lichtern sei Dank wart ihr dort.«
 »Wir ... wir konnten sie nicht dort lassen.« Riona tätschelte unbeholfen ihren Rücken. »Das hätte jeder getan ...«
 Die Frau ließ sie los und stürzte sich auf Caiden, der überrascht nach Luft schnappte und die Umarmung nur halbherzig erwiderte. »Dank euch hat sie noch eine Zukunft.« Sie schniefte leise. »Seid ihr ihretwegen hier?«
 »Wir wollten sehen, wie es ihr geht«, meinte Riona und sah zu Kalea hinüber. »Sie hat die ersten Tage nach dem Angriff nicht gesprochen. Es ist schön, sie so fröhlich zu sehen.«
 Caiden schenkte der Frau ein verkniffenes Lächeln, als diese ihn losließ. »Ihr geht es nicht immer so gut wie jetzt«, erzählte sie. »Dieses Erlebnis und der damit verbundene Verlust werden immer ein Teil von ihr sein.«
 Nach diesen Worten fror Caidens Miene ein. Mit zusammengebissenen Zähnen spähte er zu Kalea hinüber. Es war nicht zu übersehen, wie sehr Kaleas Geschichte ihn mitnahm. Weil es auch seine Geschichte war. Sein Schicksal.
 Gemeinsam beobachteten sie die spielenden Kinder. Das Bild war so friedlich und herzerwärmend, dass die Trauer langsam aus dem Gefährtenband wich. Trotzdem griff Caiden hilfesuchend nach Rionas Hand.
 Unvermittelt landete ein Vogel vor ihnen, der sich nur einen Atemzug später als Liron entpuppte. Sein gehetzter Gesichtsausdruck ließ die beiden Gefährten auseinanderfahren. »Elara und Sanel sind eingetroffen!«, berichtete er ganz außer Atem. »Sie sind unverletzt. Aber sie haben beunruhigende Neuigkeiten.«
 »Wir werden Kalea wieder besuchen«, versprach Riona, während Caiden den Arm um sie legte und seinen Windzauber beschwor. Schon stiegen sie in den Himmel hinauf und folgten Liron, der in Vogelgestalt vor ihnen herflog. Vor dem Vorstandszelt landeten sie und rannten hinein.
 Elara und Sanel erwarteten sie bereits. Beide wirkten vollkommen ausgezehrt. Die Magierrobe von Rionas Mutter war verdreckt und teilweise zerrissen. Sanel saß auf einem Stuhl und hatte eine Phiole mit einem grünen Heiltrank in der Hand. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, aufrecht zu sitzen.
 Erleichtert begrüßte Elara ihre Tochter und ihren Pflegesohn. Mehrmals vergewisserte sie sich, dass sie beide unverletzt und wohlauf waren, bevor sie ihr zuvor geführtes Gespräch mit Dragan wieder aufnahm: »Wir haben entschieden, die Gelegenheit zu nutzen und einige Dinge in Erfahrung zu bringen. Also sind wir durch die Dörfer gezogen und haben die dort lebenden Athrú nach den neusten Entwicklungen gefragt. Leider haben sich unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt.«
 Sanel leerte seinen Heiltrank, bevor er das Wort ergriff. »Abigor hat sich entschieden, bis zum Äußersten zu gehen. Er hat verfügt, dass sich jeder in Minatriel lebende Mensch zu einer Seite bekennen muss. Jeder muss sich nun entscheiden, ob er Abigor oder Dragan unterstützt.«
 »Die Menschen werden von jetzt an nicht mehr unbehelligt ihren Geschäften nachgehen können. Abigor zwingt sie, eine klare Haltung einzunehmen«, sagte Elara. »Das bedeutet, dass Minatriel von nun an in zwei Teile gespalten sein wird, und diese Entwicklung wird nicht mehr aufzuhalten sein. Das ist es, was Abigor von Anfang an wollte, denn es schwächt uns. Die beiden Lager werden sich bekämpfen. Und zwar so lange, bis nur noch eines von ihnen übrig ist.«
 »Und nicht nur das.« Sanel stellte die leere Phiole auf den Tisch. »Abigor wird ab sofort keine Gefangenen mehr machen. Jeder, der nicht auf seiner Seite steht, wird verfolgt und unverzüglich getötet.«
 Dragan fluchte.
  
 Innerhalb von nur wenigen Tagen war ein Lager entstanden, das seinen Bewohner Schutz und Sicherheit bot. Die Draoi verstärkten zwei Mal täglich die Schutzkuppel, damit sie zu jeder Zeit stabil war. Die Curaidh hatten die Zeltkonstruktionen der Athrú zusätzlich ausgebaut. Außerdem übernahmen sie gemeinsam mit einigen Gefechttigern und Kampfwölfen die Bewachung des Lagers. Die übrigen Athrú kümmerten sich um die Versorgung der Widerstandskämpfer.
 Den Heilern der Draoi war es gelungen, die meisten der Verwundeten wiederherzustellen. Es gab jedoch auch einige, die in den Tagen nach der Flucht ihren Wunden erlagen. Die Trauer über diese Verluste begleitete die Bewohner des Lagers ebenso wie die Erleichterung darüber, den sicheren Zufluchtsort erreicht zu haben.
 Wie jeden Morgen nahm Riona sich einen Augenblick Zeit, die glänzende Halbkugel über dem Tal zu betrachten. Da die Magier dieses Mal die Tarnung priorisiert hatten, sah die Oberfläche ein wenig anders aus als bei der vorherigen Schutzkuppel. Sie war nicht milchig, sondern schimmerte in blassen Regenbogenfarben, die unaufhörlich in Bewegung waren. Außerdem war sie nicht vollkommen undurchdringlich, so wie die Kuppel davor. Daher gab es mehrere Alarmmechanismen, die möglichen Angreifern das Eindringen ins Lager erschwerten.
 Obwohl es noch so früh war, tummelten sich bereits viele Bewohner zwischen den Zelten. Die erste Mahlzeit des Tages war in vollem Gang, weshalb die Versorgungszelte gut besucht waren. An langen Tafeln saßen die Menschen beisammen und bereiteten sich auf den Tag vor. Wachen machten sich für Patrouillen bereit, Kinder rannten durch die Gänge, ein Magier ließ mit seiner Feuermagie das ganze Zelt erstrahlen.
 Riona genoss den Anblick und die Ruhe dieses Stückchens Normalität. Dabei versuchte sie, nicht zu genau über ihre heutige Aufgabe nachzudenken. Sie wäre auch gerne wie der Magier oder die Kinder. Sie hätte gerne einen ganzen Tag voller Möglichkeiten vor sich. Stattdessen musste sie heute das Unmögliche möglich machen. 
 Ein Schauer durchfuhr sie. Dann erinnerte sie sich daran, dass es zu früh war, deswegen die Nerven zu verlieren. Das konnte sie auch später noch tun. Erst in einigen Uhrkreisen würden sie zum Knotenpunkt aufbrechen. Bis dahin sollte sie sich von ihren Freunden ablenken lassen und vielleicht etwas essen.
 Liron und Valea erblickte sie als Erstes. Ihnen gegenüber saßen Tian, Aidan und Jaro, der am Tag zuvor entlassen worden war. Bis auf die vernarbten Hände war sein Körper vollständig wiederhergestellt. Selbst sein Gesicht sah wieder genauso makellos aus wie früher. Nur die Traurigkeit, die sich auf seinen hübschen Gesichtszügen zeigte, stand in deutlichem Widerspruch zu seinem sonstigen Wesen.
 Riona rutschte neben ihn auf die Bank, umfasste seinen rechten Arm und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Sofort entspannte Jaro sich ein wenig. Sein nachdenklicher Blick traf sie.
 »Hast du noch Schmerzen?«, fragte sie leise.
 Er winkte ab. »Nein, keine Sorge. Die Heiler haben gute Arbeit geleistet.«
 »Was ist es dann?«
 »Gar nichts. Mach dir keinen Kopf wegen mir.«
 Riona umklammerte seinen Arm fester und flüsterte: »Jaro, ich weiß es.«
 Er erstarrte, versuchte aber, gelassen zu wirken. »Du weißt was?«
 »Das mit dir und Gin.«
 Jaro seufzte. »Ich weiß, dass Tian dir davon erzählt hat. Aber das heißt nicht, dass ich mit dir darüber reden werde.«
 Seine Abfuhr versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Doch sie ließ nicht locker. »Ich kenne Ginevra schon mein ganzes Leben. Und ich würde dir wirklich gerne helfen. Aber dein Ruf eilt dir voraus. Ich weiß wirklich nicht, ob Gin –«
 »Ich weiß«, knurrte er. »Und ich bereue es. Du glaubst nicht, wie sehr. Niemals hätte ich gedacht, dass sie sich trennen.«
 Sie richtete sich auf und starrte ihn an. Seine Ehrlichkeit berührte sie. »Na schön«, murmelte sie. »Ich helfe dir. Aber vorher musst du mir etwas versprechen.« Mit so viel Strenge wie möglich sagte sie: »Du wirst sie nicht in dein Bett zerren und danach wieder fallen lassen. Sie ist mehr wert als das.«
 Jaro schnaubte nur. »Denkst du, das wüsste ich nicht?!«
 »Gut«, sagte Riona zufrieden. »Dann ist das geklärt.« Sie faltete die Hände ineinander. »Gib ihr etwas Zeit. Für sie bricht gerade alles zusammen. Irgendwann wird sie wieder für eine Beziehung bereit sein. Und bis dahin wäre es ratsam, deutliche Zeichen zu setzen.«
 Jaro hatte ihren versteckten Hinweis verstanden, denn er nickte. »Ich lasse meine Finger bei mir. Versprochen.« Ein anzügliches Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Aber nur bis Gin mich darum bittet, sie zu –«
 Riona boxte ihm in die Seite. »Hör auf damit! Ich will das nicht hören. Sie ist meine Schwester!« Sie klaute ein Stück Luibbród von seinem Teller, ignorierte seinen stummen Protest und biss davon ab. »Und was wirst du heute tun?«
 Jaro zuckte mit den Schultern und schob sein Essen außerhalb ihrer Reichweite. »Ich habe mich fürs Kundschaften gemeldet. Also werde ich heute mit Tian und Aidan gehen.«
 »Bist du sicher, dass du dazu schon in der Lage bist?«
 »Was soll ich denn sonst tun? Hier bleiben und abwarten?« Er schüttelte sich in gespieltem Ekel. »Da begleite ich lieber meinen Gefährten auf die Kundschafterrunde.«
 »Solange du bei der Sache bist und deine Truppe nicht in Gefahr bringst ...«
 »Apropos bei der Sache sein ...« Jaros Augen funkelten herausfordernd. »Wo ist deine Frostbeule?«
 Riona schob sich das letzte Stück Brot in den Mund. »Er verstärkt zusammen mit Kaira und einigen anderen Draoi die Kuppel.«
 »Interessant«, murmelte Jaro gelangweilt. »Und wieso bist du noch kein zitterndes Nervenbündel? Ihr brecht heute auch auf, oder?«
 Fast blieb ihr das wunderbar weiche Brot im Hals stecken. »Ich ... ich bin noch in der Verdrängungsphase«, gab sie zu.
 Er grinste breit. »Ich würde dir ja gerne Mut zusprechen und versichern, dass ich ganz fest an euren Erfolg glaube ... aber das wäre gelogen.«
 »Danke«, fauchte Riona. »Das hilft mir wirklich sehr.«
 »Jaro«, kam Tians mahnende Stimme von der Seite. »Benimm dich.«
 Jaro schaute fragend in die Runde. »Glaubt auch nur einer von euch, dass diese beiden«, er nickte mit dem Kopf in Rionas Richtung, »ein Schattenportal erstellen können?«
 »Wieso nicht?«, entgegnete Valea. »Caiden kennt den Zauber. Ihre Verbindung ist einzigar–«
 Jaros Prusten unterbrach sie. »Wieso sollte ihnen etwas gelingen, wofür Abigors Anhänger ein Relikt brauchten? Zu viert?«
 Da mischte sich Liron ein. »Auch wenn die Chance auf einen Erfolg gering ist, ist es einen Versuch wert. Deswegen sollten wir sie unterstützen.«
 »Sehe ich auch so«, pflichtete ihm Tian bei. »Sie sind unsere Freunde. Wir sind auf ihrer Seite.«
 »Es ist nicht nur ein Versuch«, sagte Riona, während sie mühsam ihren Ärger hinunterschluckte. »Es ist unsere letzte Hoffnung. Oder was denkt ihr, was passiert, wenn sich in wenigen Wochen das Schattenportal öffnet und tausende Schattenwesen auf einmal nach Minatriel kommen?« Ihre Augen blieben an Jaro hängen. »Hm? Was denkst du, was dann mit uns Widerstandskämpfern geschieht, Jaro?«
 Dieser sah demonstrativ in die andere Richtung und schürzte die Lippen.
 »Richtig, den Widerstand gibt es dann nicht mehr. Abigor und seine Anhänger werden in der Lage sein, jedes einzelne Schattenwesen zu befehligen. Sie werden nur wenige Uhrkreise brauchen, um jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellt. Und dann werden die Gilden, wie wir sie kannten, der Vergangenheit angehören.« Wut durchfuhr sie, und sie stupste Jaro unsanft gegen die Schulter. »Denkst du, dass es dann noch Athrú gibt? Oder Curaidh? Abigor hat kein Interesse an unseren Fähigkeiten. Er will eine völlig neue Ordnung erschaffen. Aber wir werden das nicht mehr erleben.«
 »Und wie wollt ihr das aufhalten?«, fragte Tian leise.
 Riona blickte ihn über den Tisch hinweg an. »Wir werden versuchen, das Schattenportal einzudämmen. Aber das können wir nur, wenn wir unsere gemeinsamen Kräfte so bündeln, dass wir den Portalzauber beherrschen können.«
 »Und was ist, wenn sich genug Minatrier gegen Abigor wenden?«, überlegte Valea laut. »Was, wenn wir so viele wären, dass wir die Schattenwesen zurückschlagen könnten?«
 »Ich glaube nicht, dass das möglich ist«, sagte Aidan. »Denk an die Masse an Schatten, die kommen werden. Selbst in Minatriels voller Verteidigungsstärke ist es jedes Mal eine Herausforderung, sie zu besiegen. Wenn die Schattenwesen jetzt noch kontrolliert werden, geordneter angreifen und zusätzlich Abigors Anhänger auf ihrer Seite haben ... das könnten wir niemals schaffen. Egal, wie viele wir sind.«
 Riona hatte genug davon. Genug von allem. Dieser Tag fühlte sich schon jetzt wie eine Niederlage an, und dass nicht einmal ihr bester Freund an ihren Erfolg glaubte ... Sie sprang auf und funkelte Jaro zornig an. »Also ja, unser Vorhaben ist hoffnungslos und vollkommen lächerlich. Aber es ist unsere einzige Chance. Es wäre schön, wenn du uns einfach unsere Arbeit machen lassen würdest.« Damit stürmte sie davon.
 Hinter ihr erhoben sich Beschimpfungen, die sich gegen Jaro richteten. Jemand folgte ihr. Die Schritte näherten sich schnell.
 »Riona, warte!«, ertönte Jaros gehetzte Stimme.
 Im selben Moment landete Caiden neben ihr auf dem Boden. Sie fühlte eine grobe Berührung an ihrem Arm und bevor sie verstand, was da geschah, wurde Jaro von ihr fortgeschleudert.
 »Das würde ich an deiner Stelle lassen«, grollte Caiden. Er hatte sich in seiner vollen Größe vor dem im Gras liegenden Jaro aufgebaut.
 Riona eilte an seine Seite. »Ist schon gut. Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«
 »Hab‘ ich mitgekriegt.« Seine Augen blieben fest auf Jaro gerichtet, der sich langsam aufrichtete.
 »Natürlich, jetzt ist deine Frostbeule wieder in Fahrt«, stieß dieser zähneknirschend hervor. »Komm schon, ich wollte mich nur entschuldigen.«
 Caiden rührte sich nicht. »Nur zu. Ich halte dich nicht ab.«
 Jaro ignorierte ihn. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Riona, während er eine leichte Verbeugung andeutete. »Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen dürfen.«
 Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Ist schon gut. Du musst uns nicht unterstützen. Aber vielleicht kannst du wenigstens unsere Bemühungen respektieren.«
 Caiden neigte den Kopf und blickte sie verstohlen von der Seite an. Kälte zog in seine Augen, als er ihren Kummer über Jaros Worte sah.
 »Ich möchte euch ja unterstützen«, sagte Jaro in diesem Moment. »Das, was ihr vorhabt, klingt einfach vollkommen verrückt. Wie wollt ihr ...«
 Wie aus dem Nichts schoss Caiden vor, packte ihn am Arm und zerrte ihn fort. Dann kappte er die Verbindung. Die beiden verschwanden hinter den Zelten, und Riona blieb allein zurück.
 Nach einem kurzen Zögern folgte sie ihnen. Der Anblick, der sich ihr bot, traf sie vollkommen unvorbereitet. Caiden verzichtete auf seine Magie und hob beide Hände in die Luft. »Lass deine Wut an mir aus, aber sprich nicht so mit meiner Gefährtin.«
 Jaro hielt sich zurück, konnte das Angebot aber nicht länger als ein paar Sekunden ausschlagen. Seine Faust traf Caiden direkt am Kinn. Der Hieb schleuderte seinen Kopf zur Seite, doch er blieb aufrecht stehen. »Ist das alles, was du drauf hast?«
 Jaro knurrte.
 Riona lief zu Liron und Valea, die das Spektakel beobachteten. »Wollt ihr nicht dazwischen gehen?«, fragte sie.
 Valea schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«
 »Gut, dann werde ich es tun ...« Riona machte einen Schritt vor, wurde jedoch von Liron zurückgehalten.
 »Bitte nur noch fünf Minuten«, bettelte er. »Ich wusste es zwar nicht, aber darauf habe ich schon mein ganzes Leben lang gewartet.«
 Ein Ächzen ertönte. Caiden hielt sich den Bauch, und Jaro schüttelte seine Hand aus. »Dass dein Bruder sich von Jaro verprügelt lässt?«, fragte Riona nach. »Darauf hast du gewartet?«
 »Wenn ich jetzt ›Ja‹ sage, hältst du mich für einen furchtbaren Bruder, oder?«
 »Allerdings!« Sie riss sich los. »Du solltest dich schämen.«
 »Reg dich ab«, sagte Liron ungerührt. »Siehst du denn nicht, dass Caiden genau das will? Wer ist hier seine Gefährtin? Du oder ich?«
 Riona knirschte mit den Zähnen. Er hatte recht, aber ... »Er hat sich verschlossen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete, wie Jaro sich keuchend auf seine Knie stützte. »Dann sag du es mir, wenn du ihn so gut kennst. Was bezweckt er damit?«
 »Er will, dass Jaro seinen Frust los wird und dich in Frieden lässt«, erklärte Liron, als wäre es offensichtlich. »Ich vermute mal, eure bevorstehende Mission erfordert deine gesamte Konzentration, oder? Deswegen tut er das. Er weiß genauso wie ich, dass du dich von solchen Sticheleien aus der Ruhe bringen lässt.«
 Riona funkelte ihren Freund von der Seite an. Vielleicht war es voreilig gewesen, sich über die neue Einigkeit der Brüder zu freuen. Es wurde langsam lästig. »Hilfst du mir jetzt, sie zu trennen?«
 Liron grummelte irgendetwas von Spielverderberin, stimmte aber zu. Bei dem Versuch, sich zwischen die beiden Kämpfenden zu stellen, fing er sich einen Faustschlag von Jaro ein. Riona eilte zu Caiden, der sich noch immer kaum wehrte. Behutsam berührte sie mit den Fingerspitzen sein Gesicht. Blut floss an seiner Schläfe hinunter, und seine Lippe war aufgeplatzt. Trotz seiner Verletzungen wirkte er überaus zufrieden.
 »Ich lass mich heilen«, erklärte er knapp, bevor er sich davon machte.
 Riona wirbelte zu Jaro herum. »Was ist eigentlich dein Problem?«, fuhr sie ihn an. »Bist du so auf deine unerfüllten Bedürfnisse fixiert, dass du dich schon prügeln musst? Wenn das so ist, dann lass es gleich. Dann warte nicht darauf, dass Gin dich sieht. Geh und steige durch die Betten, so wie du es immer tust. Ich dachte wirklich, du würdest es ernst meinen.«
 Sichtlich betroffen ließ er die Hände sinken. Sein Gesicht blieb jedoch hart. »Das hat nichts damit zu tun«, verteidigte er sich. »Ich würde dir ja gerne sagen, warum ich euren Plan so dämlich finde, aber dann kommt dein Gefährte und verbrennt mich bei lebendigem Leib, also ...« Er stapfte davon und trat dabei vor Wut ein Fass um.
 Auf dem Weg zum Tor ballte Riona immer wieder die Hände zusammen. Sie war so wütend, dass sie sich am liebsten in eine ihrer Gestalten zurückgezogen hätte. 
 Er weiß genauso wie ich, dass du dich von solchen Sticheleien aus der Ruhe bringen lässt.
 Wenn das, was Liron gesagt hatte, stimmte, dann war sie schuld daran. Caiden hatte das Bedürfnis gehabt, sie zu schützen und Jaros Wut auf sich zu lenken. Weil sie nicht stark genug war, diese Dinge von sich abprallen zu lassen. Und er wusste das. Natürlich. Er kannte sie besser als sie sich selbst.
 Mit zusammengebissenen Zähnen beobachtete sie, wie Liron und Valea sich ihrer Truppe anschlossen. Der Anführer, ein eher schmächtiger Athrú mit zwei Dolchen am Gürtel, unterrichtete seine Leute über die heutige Mission und gab dann den Befehl zum Aufbruch.
 Valea winkte zum Abschied, bevor sie gemeinsam mit Liron in Richtung des Durchlasses in der Kuppel verschwand. Riona dachte über die Aufgabe ihrer Freunde nach. Ihr Anführer hatte ihnen mitgeteilt, dass sie im Athrú-Gebiet nach Anomalien suchen würden. Das war schon gefährlich genug. Aber es würde auch einige Kundschaftertruppen geben, die durch die neutrale Zone in die anderen Gebiete gehen würden. Das bedeutete, sie mussten durch die stark umkämpften Bereiche Minatriels. Hoffentlich hatte Dragan seine Leute für diese Missionen sorgfältig ausgewählt.
 Während Riona zu ihrem Zelt ging, griff Caiden nach der Verbindung. Sie spürte, dass er ihren Standort überprüfte. Wenige Sekunden später schwebte er über sie hinweg und ließ sich neben sie ins Gras fallen. Sie blieb stehen und stellte fest, dass sein Gesicht wieder vollkommen makellos aussah. »Geht es dir gut?«, fragte sie überflüssigerweise.
 »Alles in Ordnung. Mach dir bitte keine Sorgen. Mir geht’s gut«, antwortete er geduldig, und allein dafür hätte sie ihn küssen können.
 Riona trat ins große Zelt hinein und holte ihre Tasche. Dann begann sie, umherzulaufen und wahllos Dinge hineinzustopfen. Ihre Gedanken wanderten ebenso ziellos herum wie ihr Körper. Sie wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Aber sie wusste, dass sie nicht der schwache Part in ihrer Gefährtenbeziehung sein wollte. Mit einem dumpfen Geräusch landete ihre Tasche im Gras. »Es tut mir leid, dass du das Gefühl hattest, das heute tun zu müssen.«
 Caidens Augen wurden schmal. »Du warst nicht der Hauptgrund dafür. Bitte glaub mir das. Ich wollte nur –« Er verstummte, als ausgerechnet Jaro das Zelt betrat.
 Er stieg mit langen Schritten über die Schlafstätten. Sein flüchtiger Blick streifte die beiden Gefährten, die sich gegenüberstanden. Die Stille zwischen ihnen fühlte sich schwer an. Um irgendetwas zu tun zu haben, bückte Riona sich und hob ihre Tasche vom Boden auf.
 Jaro kramte in seinen Sachen herum. Mit geübten Handbewegungen verstaute er die beiden Dolche an seinem Gürtel. Dann stieg er zu Tians Schlafplatz hinüber und langte nach einer kleinen Ledertasche. Als er Anstalten machte, das Zelt zu verlassen, verspürte Riona den Drang, ihm noch etwas auf den Weg zu geben. Doch bevor sie die richtigen Worte gefunden hatte, war er bereits nach draußen geeilt.
 Caiden schaute ihm lange hinterher. Erst als Jaros Schritte verhallt waren, entspannte er sich. »Bist du bereit?«, fragte er.
 Nervös umfasste Riona den Riemen ihrer Tasche. »Ich weiß es nicht. Sollten wir nicht genauer über unser Vorgehen sprechen?«
 »Du hast recht.« Er gab seine abwehrende Haltung auf. »Vielleicht solltest du diesmal noch etwas länger mit deiner Energie warten.«
 »Hilft dir das? Wenn ich dich erst später unterstütze?«
 Caiden zuckte mit den Schultern. »Wir stehen noch ganz am Anfang. Deswegen sollten wir alles ausprobieren.« Er grinste. »Vielleicht werde ich dich noch heute bitten, genau das Gegenteil zu tun. Der Zauber muss immer so stark sein, dass er nicht zusammenbricht. Und trotzdem müssen wir Energiereserven zurückhalten. Das wird keine leichte Aufgabe.«
 Sie sah ihn an, sagte aber nichts. Sein Lächeln fror ein, und er kam auf sie zu. Er blieb so nah vor ihr stehen, dass sie nur Luft holen müsste, und ihre Brust würde über seine streifen.
 Riona starrte auf seine Lippen, die leicht geöffnet waren. In ihr wuchs der Drang, sich selbst – und vielleicht auch ihm – zu beweisen, dass er sie noch begehrte. Dass sie noch etwas wert war. Wenn sie schon die Versagerin in ihrer Gefährtenbeziehung war, wollte sie wenigstens in anderen Dingen aufregend für ihn sein.
 Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ ihren Mund über seine Lippen fahren. Sein leises Seufzen war Musik in ihren Ohren. Ihre folgenden Berührungen waren wohlüberlegt. Zuerst legte sie ihre Hand auf seine Brust, dann blickte sie ihn durch ihre Wimpern hindurch an und drückte ihren Körper an seinen.
 Ungewohnt forsch fuhren Caidens Hände ihren Rücken hinab. »Ich sehe genau, was du da tust«, wisperte er.
 Riona tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie küsste seinen Hals, atmete seinen Duft ein, drängte sich ihm entgegen.
 Ein leises Knurren vibrierte in seiner Brust. »Bei den Schatten, habe ich das vermisst«, seufzte er und presste sie an sich. Sein Mund war überall auf ihrem Gesicht. Nicht einmal ein Stück Pergament hätte jetzt zwischen sie gepasst. Ihre Körper schmiegten sich aneinander, als wäre es das Natürlichste der Welt. Als müsste es genauso sein.
 Doch das stimmte nicht. Nichts an ihrer Nähe zueinander war natürlich. Caidens Atem wurde immer heißer, bis er sie plötzlich von sich stieß. Feuer loderte in seinen Händen. Er schüttelte sie aus, während er fieberhaft seine Gefühle zu unterdrücken versuchte.
 Riona musste selbst einmal tief durchatmen. Ihr Herz hämmerte, und ihre Beine kamen ihr vollkommen nutzlos vor. Selbst wenn sie wollte, könnte sie jetzt nirgendwo hingehen.
 »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich fühle heute so viel. Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Es ist nicht ... sicher für dich.«
 Natürlich. Dieser Tag war für ihn genauso beängstigend wie für sie. Nur weil er seine Gefühle nicht offen zeigte, bedeutete das nicht, dass er weniger mit ihnen kämpfte.
 Als das Band wieder ruhig zwischen ihnen flirrte, nahm er ihre Hand. »Dann mal los. Beschwören wir ein Portal.«
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   11. Der zweite Versuch
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 Es war ein eigenartiges Gefühl, den Schutz der Kuppel nach all den Tagen im Lager zu verlassen. Einerseits empfand Riona es als befreiend, wieder unterwegs zu sein, doch andererseits fühlte sie sich den zahlreichen, unwägbaren Gefahren ausgesetzt. Viel zu oft schon war sie hier draußen von Großmeistern oder Schattenwesen überrascht worden.
 Während sie durch goldgelbe Weizenfelder streiften, dachte sie über den Portalzauber nach. Dieses Mal waren sie besser vorbereitet. Sie wussten, worauf sie achten mussten. Und sie wussten, woran sie gescheitert waren. Nur, würde das tatsächlich reichen? Heute Abend würden sie es wissen.
 Schon nach einem Uhrkreis hatten sie den Knotenpunkt erreicht. Es gab wieder zwei Gruppen, die verschiedene Aufgaben ausführten. Diejenigen, die nach Anomalien suchten, schwirrten sofort aus. Die Übrigen stellten sich hinter Riona und Caiden auf.
 Anwyn hielt sich im Hintergrund. Sie hatte sich gemeinsam mit den ihr unterstellten Curaidh und Athrú fast bis zum Waldrand zurückgezogen, sodass Riona und Caiden genügend Raum hatten, sich auf ihren Zauber zu konzentrieren.
 Entschlossen schritten die beiden Gefährten auf die Mitte der Wiese zu, die unweit eines kleinen Waldstückes lag. Ein Fluss floss leise sprudelnd durch die Landschaft. Es waren nur wenige Wolken am Himmel, und eine sanfte Brise wehte über sie hinweg.
 Caiden schob die Ärmel seiner Magierrobe bis zu den Ellenbogen hinauf und streckte beide Arme aus. Dann schloss er die Augen. Die Verbindung vertiefte sich, und Riona sah seine Konzentration. Er nahm sich einen Moment Zeit, bis er sich stabil genug fühlte, seine Kräfte zu mobilisieren.
 Warte auf mein Zeichen.
 Seine Energie bäumte sich auf und schoss in Form eines graulila Leuchtens aus seinen Händen. Das Gras zu ihren Füßen wurde von dem Zauber bedeckt. Wie gebannt schaute Riona auf die glimmernden Farben, die sich um Caidens große, schlanke Gestalt ausbreiteten. 
 Nach wenigen Minuten signalisierte er ihr, dass er ihre Unterstützung benötigte. Riona öffnete sich, und seine Magie durchflutete ihren Körper. Sie reicherte sie mit ihrer eigenen Energie an. Das Leuchten auf der Wiese nahm zu und konzentrierte sich immer mehr auf einen eng begrenzten Bereich. Ihr Herz machte einen Satz, als sie eine portalähnliche Form erkannte.
 Die Geschehnisse um sie herum rückten in den Hintergrund. Das Getrappel der patrouillierenden Truppen hörte sich seltsam fern an. Wie in Trance beobachtete sie den wabernden Zauber, der sich mehr und mehr ausbreitete.
 Ein entferntes Rufen riss sie kurzzeitig aus ihrer Konzentration. Sie vertiefte sich erneut in die Gefährtenverbindung. Anwyn preschte auf ihrem Gefechttiger an ihnen vorbei. Zarte Hoffnung keimte in Rionas Brust auf. Hatten sie womöglich eine Anomalie entdeckt? Könnte es sein, dass sie es bereits geschafft hatten?
 Ihr Blick wanderte zurück zum Zauber. Das lilagraue Leuchten sah genauso aus wie der Dunst, der die Schattenwesen umgab. Sie wusste von Caiden, dass dies nur die Vorstufe war. Erst wenn sich das Portal stabilisierte, würde sich der Dunst verdichten und schließlich ein schwarzes Loch bilden.
 Caiden sah auf. Seine Augen suchten prüfend die Umgebung ab. Offenbar hatte auch er den Aufruhr der Patrouillen bemerkt. Seine Hoffnung schwappte in die Verbindung, aber er wollte noch nicht allzu zuversichtlich sein.
 Anwyn näherte sich. Wenige Armlängen vor dem sich ausbreitenden Zauber blieb ihr Gefechttiger stehen. Auf Caidens fragenden Blick hin schüttelte sie nur den Kopf. Sofort verschwand jegliche Hoffnung aus der Verbindung. Riona bemerkte seine Verunsicherung. Augenblicklich schien sich auch der Zauber ein wenig abzuschwächen. Doch sie wollte noch nicht aufgeben. Mit aller Kraft zog sie an dem Band, flutete es mit ihrer Energie. Das Leuchten nahm wieder zu. Die beiden Gefährten ließen ihre Verbindung erneut auflodern, und es gelang ihnen, die Stabilität wiederherzustellen.
 Bis, wie aus dem Nichts, Caidens Magie abriss.
 Fassungslos starrte Riona auf die Wiese. Sie tastete nach ihrem Energiefluss. Hatte sie einen Fehler gemacht? War sie zu unkonzentriert gewesen?
 Es lag nicht an dir. Caiden fuhr sich über die schweißnasse Stirn. Es dauert einfach zu lang. Wir wirken den Zauber jetzt seit einem halben Uhrkreis und er hat sich nicht so verdichtet, wie er sollte. Ich kann ihn gerade so aufrecht erhalten.
 Aber es lief schon viel besser als beim letzten Mal. Wir dürfen nicht aufgeben.
 Nein, wir geben nicht auf.
 Riona wandte sich an Anwyn. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«
 »Etwa zwei Uhrkreise bis wir uns auf den Rückweg begeben müssen«, antwortete sie.
 »Alles klar.« Riona nickte entschlossen. »Wir werden einen weiteren Versuch starten.«
 Wieder vertieften sie sich in ihrer Gedankenwelt. Nur wenige Sekunden später leuchtete der lilagraue Zauber durch die Dämmerung. Riona setzte sich ins Gras und beobachtete, wie das Gefährtenband zwischen ihr und Caiden loderte. Inzwischen hatte sie Übung darin, ihre Energie in einem stetigen, aber seichten Fluss in seine Magie fließen zu lassen. So war es ihm möglich, jederzeit darauf zuzugreifen. Trotzdem reichte es nicht aus.
 Dieses Mal brach der Zauber bereits nach wenigen Minuten ab. Die nächsten beiden Versuche scheiterten, noch bevor er sich überhaupt stabilisieren konnte. Doch die Gefährten arbeiteten unermüdlich weiter. Immer wieder verbanden sie sich, und jedes Mal erlosch das Leuchten.
 Erst als es Caiden nicht mehr gelang, den Zauber zu verdichten, unterbrach Riona ihren Energiefluss. Seufzend ließ er die Hände sinken. Im selben Moment knickten seine Beine ein, und er sackte zu Boden. Sie stützte seinen Kopf und legte ihn sanft im Gras ab. Ihre Finger kribbelten, so angespannt war sie. Konzentriert füllte sie das Band mit ihrer Energie, stabilisierte ihn. Glücklicherweise zeigten ihre Bemühungen schnell Wirkung, und Caiden konnte sich wieder aufsetzen.
 Unterdessen kam Anwyn mit einigen Draoi herbeigeeilt. »Was ist los? Braucht er einen Heiler?« Sie klang besorgt.
 Caiden winkte ab. »Nein. Mir geht es gut.«
 Anwyn gab ihren Begleitern ein Zeichen, und sie schwärmten aus. »Braucht ihr noch weitere Versuche?«
 Riona rechnete es ihr hoch an, dass sie ihnen dieses Mal die volle Kontrolle über ihr Experiment überließ. Allerdings bedeutete dies auch, dass sie gewissenhaft mit dieser Verantwortung umgehen mussten. »Nein«, sagte sie daher. »Er braucht Ruhe. Wir werden es ein anderes Mal weiter versuchen.« Sie spürte, dass Caiden protestieren wollte, doch ihm fehlte die Kraft. Erschöpft ließ er sich wieder auf den Rücken sinken.
 Anwyns Miene war trüb. »Ich werde alles für die Rückreise veranlassen«, meinte sie. »Die Curaidh haben um eine kurze Pause gebeten, bevor wir aufbrechen.«
 Riona berührte Caiden am Arm und schickte ihm einen Teil ihrer Kraftreserven. Sofort reduzierte er das Band. Du brauchst deine Kraft für den Rückweg.
 Sie beugte sich über ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Das schaff‘ ich schon.
 Dann wissen wir jetzt, dass es sicher nicht an dir liegt. Er umklammerte sie am Bauch und zog sie zu sich hinunter. Ich fühle mich, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen. Wo nimmst du all die Energie her?
 Meine Energiereserven haben sich im letzten Sonnenzirkel weiterentwickelt. Ich glaube, es liegt an den Elitegestalten. Sie benötigen viel Kraft. Riona versuchte, seine Hände auf ihrem Körper zu ignorieren, was ihr nur bedingt gelang. Woran hat es diesmal gelegen?
 Es ist wirklich schwer für mich, dachte er. Ich bin es nicht gewohnt, auf deine Energie zuzugreifen. Das war vorher nie nötig. Und ich muss es auch noch kontrolliert tun. Diese Kontrolle übersteigt meine Fähigkeiten. Ich hoffe, ich kann aus den Fehlversuchen lernen.
 Sie blieben noch ein wenig im Gras liegen und sahen zu, wie der Himmel immer dunkler wurde. Als ganz zart der Mond zum Vorschein kam, hievte Riona sich auf die Beine. Sie streckte die Hand aus, um Caiden ebenfalls hochzuziehen. Während sie zu ihrer Truppe zurückliefen, überschlugen sich Rionas Gedanken. Wieder waren sie gescheitert. Nun mussten sie sich so schnell wie möglich erholen, damit sie bald einen neuen Versuch starten konnten. Und wenn der auch fehlschlug ...
 »Es war nicht vollkommen erfolglos«, unterbrach Caiden ihren inneren Monolog. »Wir haben einige Erkenntnisse gewonnen.«
 Sie runzelte die Stirn. »Haben wir das?«
 Er nickte eifrig. »Ich weiß jetzt, dass du viel mehr Energie hast, als ich dachte. Und wir wissen, dass der Zauber dieses Mal stabiler war. Ich muss noch herausfinden, warum es trotzdem nicht gereicht hat.«
 »Was passiert eigentlich, wenn es klappt? Woran erkenne ich, dass der Portalzauber stabil genug ist?«
 Caiden lachte leise. »An den Anomalien?«
 »Das meine ich nicht«, sagte Riona und verdrehte die Augen. »Es lenkt mich zu sehr ab, auf die Patrouillen zu achten. Ich möchte es selbst erkennen, in dem Zauber.«
 »Ich verstehe, was du meinst.« Er räusperte sich. »Die Wirksameit der Magie, die man für einen erfolgreichen Portalzauber benötigt, entspricht einer Kurve. Stell dir einen Berg vor. Anfangs braucht man sehr viel Energie, bis der Zauber stabil ist. Hat man den Gipfel erreicht, kann man die Energie langsam abflachen lassen. Gegen Ende ist sogar keine aktive Magie mehr notwendig. Die Energie, die dann noch im Zauber verbleibt, reicht aus, um das Portal entstehen zu lassen.«
 »Das heißt«, überlegte sie laut, »ich erkenne es daran, dass du deine Magie zurückziehst und nur noch wenig hineinfließen lässt.«
 Caiden stimmte leise zu. »Und daran, dass das Leuchten dunkler wird. Wenn dann noch Anomalien erscheinen, weißt du es sicher.«
 »Und, denkst du, dass wir es jemals schaffen?«
 Die Verbindung flackerte ein wenig, bevor er antwortete: »Ich weiß es nicht. Aber im Grunde haben wir keine Wahl. Es muss gelingen. Egal, wie.«
  
 Die Schutzkuppel lag bereits in völliger Dunkelheit, als sie das Lager erreichten. Staunend betrachtete Riona die Oberfläche. Sie hatte das Erscheinungsbild der Umgebung angenommen, sodass nichts von dem darunter liegenden Zufluchtsort zu sehen war. Es sah aus, als läge das Tal still und verlassen zwischen den Hügeln.
 Darauf bedacht, nicht das gesamte Lager aufzuwecken, schlichen die beiden Gefährten durch die Zeltreihen. Riona war wenig überrascht, als sie das brennende Licht in ihrem gemeinsamen Zelt bemerkte. Leise Stimmen drangen aus dem Inneren. Sie schob die Decke am Eingang zurück, ließ Caiden hindurch und schlüpfte dann selbst hinein.
 Jaro, Tian, Aidan, Liron und Valea saßen auf ihren Fellen um eine kleine Laterne herum. Ein großer Krug mit dem Symbol der Athrú stand in der Mitte. Es roch nach Alkohol und süßen Früchten. Jaro und Tian grölten laut, als sie Riona und Caiden erblickten. Aidan zischte ihnen leise zu.
 »Da sind ja unsere Portalbeschwörer!«, rief Jaro.
 Caiden ignorierte ihn demonstrativ und ließ sich auf die Felle seines Lagers nieder. Valea rutschte zur Seite, damit Riona sich neben sie setzen konnte. »Und?«, flüsterte sie. »Seid ihr vorangekommen?«
 Riona wiegte unsicher den Kopf hin und her. »Ja und nein. Wir konnten kein Portal wirken.« Während sie sprach, verstummten alle anderen Gespräche. »Aber zumindest konnten wir den Zauber dieses Mal sehr viel länger aufrechterhalten.«
 Tian schob ihr einen Holzbecher zu. »Ich denke, den kannst du jetzt gut gebrauchen«, sagte er zwinkernd. Sein Grinsen wurde breiter, als Riona den Inhalt hinunterstürzte. Das Meas rann durch ihre Kehle und wärmte augenblicklich ihren gesamten Körper von innen. Sie atmete mehrmals tief durch, bevor sie sich wieder an ihre Freunde wandte. »Und bei euch? Habt ihr was gefunden? Großmeister? Anomalien?«
 Alle schüttelten missmutig die Köpfe. Für einige Sekunden war es vollkommen still im Zelt. »Das ist doch super«, sagte Jaro trocken »Dann sind heute ja alle unsere Missionen fehlgeschlagen.«
 Tian warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Es sind noch fast zwei Wochen bis zur Portalöffnung«, sagte er in seiner gewohnt herzerwärmenden Art. »Wir werden Anomalien finden, wenn es soweit ist.«
 »Dafür haben wir aber etwas anderes entdeckt«, sprach Aidan, der neben Tian saß und seinen Holzbecher in den Händen drehte. 
 Caiden hob interessiert den Kopf.
 »Wir haben einige Dörfer passiert«, begann Tian. »Und dort haben wir ein paar interessante Informationen aufgeschnappt.«
 Aidans Blick glitt zu Riona. »Abigor hat seine Drohung wahr gemacht«, erzählte er. »Alle seine Anhänger haben eine Markierung erhalten. Daran erkennt er, wer ihm treu ergeben ist und wer nicht.«
 »Was für eine Markierung?«, hakte Riona nach. Ihr schwante Böses.
 Jaro zog ein Pergament aus seiner Tasche und breitete es auf dem Boden aus. Dann langte er nach einer Feder. Mit groben Handbewegungen zeichnete er mehrere dunkelblaue Linien auf das leere Blatt. Caiden stand auf und setzte sich neben Liron ans Licht. Mit konzentriertem Blick verfolgte er die Feder, die geräuschvoll über das Pergament schabte.
 Nach einer Weile zog Jaro die Hände zurück. Riona und Valea sogen zischend die Luft ein. Liron stieß einen derben Fluch aus.
 Die blauen Linien zeigten einen Stern, der in Flammen stand. Das Feuer umkreiste ihn, so als hielte es ihn im Inneren gefangen.
 Jaros graue Augen sahen aufmerksam in die Runde. »Das ist die neue Ordnung, von der Riona gesprochen hat.« Als sein Blick ungewohnt sanft auf ihr liegen blieb, erkannte sie, dass dies seine Art war, sich bei ihr zu entschuldigen. »Sie hatte vollkommen recht. Abigor wird so bald wie möglich das Ende der Gilden ausrufen.«
 »Und alle, die nicht dieses Symbol tragen, werden beseitigt«, fügte Tian hinzu. »Er hat uns nicht nur gespalten, er will uns auch noch unsere Identität nehmen.«
 Liron schnaubte wütend. »Wie will er das schaffen? Er kann uns nicht unsere Kräfte nehmen. Wir werden damit geboren!«
 »Ach, komm schon, Liron«, meldete sich Caiden erstmals zu Wort. »Ich bin mir sicher, du weißt ganz genau, wie Verhütungstränke funktionieren.« Sein Blick wanderte von seinem Bruder zu Valea. »Was sollte Abigor davon abhalten, sie für Athrú und Curaidh zur Pflicht zu machen? Mit seiner schwarzen Magie könnte es ihm auch möglich sein, Fortpflanzung von Nichtmagiern dauerhaft zu unterbinden. Dann hätte sich dieses Problem in ein paar Sonnenzirkeln von selbst erledigt.«
 »Du denkst, er will die Curaidh und Athrú ausrotten?« Valea sah noch blasser aus als sonst.
 Caiden senkte den Blick. »Nicht sofort. Er braucht Anhänger aus allen Gilden, um seine Ziele zu erreichen. Und ein Volk, das für ihn wirtschaftet. Aber dieses Symbol«, er deutete auf das Pergament, »zeigt eindeutig, wie tief seine Machtfantasien gehen. Und so besessen, wie er von den Idealen und Fähigkeiten der Draoi ist, glaube ich nicht, dass er großen Wert auf den Fortbestand der anderen Gilden legt.«
 »Aber die Vererbung der Talente ist unvorhersehbar«, mischte sich Aidan ein. »Alle aus meiner Familie sind Curaidh. Ich bin seit Generationen der erste Draoi. Und das wird es bei allen Gilden geben.«
 »Bei mir war es genauso«, sagte Caiden. »Ich bin der einzige Draoi in einer Familie aus Athrú. Aber denkst du nicht, dass sich die Talente trotzdem immer mehr in eine Richtung verschieben würden, wenn sich nur noch Draoi fortpflanzen? Es würde eine Weile dauern, aber ich denke schon, dass irgendwann nur noch Draoi geboren werden würden.«
 Jaro schüttelte fassungslos den Kopf. »Im Grunde es ist egal, ob wir uns fortpflanzen dürfen oder nicht. Wenn es die Gildeneinteilung nicht mehr gibt, und Athrú und Curaidh ihre Fähigkeiten nicht mehr einsetzen dürfen, hat er uns doch quasi ausgelöscht. Dass wir unsere Talente nicht mehr weitervererben können, ist dann nur noch der letzte Tropfen, der die Katastrophe vollständig macht.«
 »Noch können wir es aufhalten«, sagte Riona mit fester Stimme. »Es ist noch nicht zu spät.«
 Valea nickte in Richtung der Zeichnung. »Können die Markierungen gefälscht werden?«
 »Nein«, sagte Jaro. »Sie bestehen aus einem magischen, goldenen Stoff. Keine Ahnung, aus was für einer Schwarzmagie der gewebt ist. Es ist jedenfalls unmöglich, sie zu kopieren.«
 Caiden lachte bitter. »Natürlich. Das macht Sinn. Abigor wird sich vielfach abgesichert haben. Außerdem wird der Zauber auf den Markierungen ganz sicher einen Nutzen für ihn haben. Würde mich nicht wundern, wenn er damit seine Anhänger orten oder sonst wie kontrollieren kann. Maximale Kontrolle ist das, was ihn am meisten reizt.«
 »Wie tragen seine Anhänger sie am Körper?«, fragte Riona.
 »Als Waffenrock.« Jaro zeigte auf seine Brust. »Er bedeckt den Oberkörper. Dort ist das Symbol sofort zu erkennen. Athrú in Tiergestalten tragen die Markierung an verschiedenen Stellen. Als Wappentuch um den Hals zum Beispiel.«
 Riona hielt die Luft an. Bisher hatte sie verdrängt, dass nun auch Athrú für Abigor kämpften. Und Curaidh. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie es wohl sein würde, einem von ihnen gegenüberzustehen. Gegen einen anderen Kampfwolf zu kämpfen. Die alleinige Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu.
 »Habt ihr Dragan schon davon berichtet?«, wollte Caiden wissen.
 Tian nahm das Pergament und knüllte es zusammen. »Unser Truppenführer war nach der Kundschafterrunde bei ihm. Er weiß bereits davon.«
 Als er verstummte, wurde es ruhig. Die Ausgelassenheit, die zuvor das Zelt erfüllt hatte, war verschwunden. Aidan klopfte sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel und stand auf. »Braucht hier noch jemand einen Heilzauber? Wenn nicht, würde ich jetzt schlafen gehen.«
 Alle murmelten leise durcheinander, wünschten ihm eine erholsame Nacht und zogen sich nach und nach ebenfalls zu ihren Schlafstätten zurück. Wenig später hallte Tians zischendes Schnarchen durchs Zelt. Aus der Ecke von Jaros Schlafplatz war das Schleifen von Stein auf einer Klinge zu hören. Anschließend ließ er seine Dolche immer wieder durch die Luft wirbeln.
 Riona schloss die Augen und versuchte, die Geräusche im Zelt auszublenden. Die Folgen der Energieübertragung zeigten sich nun deutlich. Ihr Körper fühlte sich an wie von schwerem Blei durchdrungen. Der Schlaf ließ dennoch auf sich warten. Leise seufzend drehte sie sich zu Caiden um. Auch er war noch hellwach.
 Ihre Gedanken verschmolzen. Erzählst du mir jetzt, was der Hauptgrund für die Prügelei war?, fragte sie.
 Er schob den Arm unter sein Kissen und lächelte leicht. Wenn du darauf bestehst.
 Keine Geheimnisse mehr. Das haben wir uns versprochen.
 Ich weiß. Caiden ordnete seinen Geist, bevor er sich weiter öffnete. Es stimmt, ich wollte, dass Jaro Dampf ablässt. Bei mir, nicht bei dir. Aber nicht, weil ich dich für schwach halte, sondern nur, weil ich sichergehen wollte. So kurz vor der Mission wollte ich diese Gedanken einfach von dir fernhalten.
 Riona verschloss sich, um eine Weile über diese Erklärung nachzudenken. Fragend ließ Caiden seine eisblauen Augen über ihr Gesicht gleiten. Eine Sorgenfalte bildete sich auf seiner Stirn.
 Im Grunde hatte er gerade ihre Befürchtungen bestätigt. Er hatte ihr nicht zugetraut, Jaros Sticheleien abzutun und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Also war sie das schwächste Glied ihrer Gefährtenverbindung. Und er musste das ausgleichen. Oder zumindest hatte er das Gefühl, das tun zu müssen.
 Sie griff auf die Verbindung zu und ließ ihn in ihre Gedanken hinein. Sofort vertiefte sich die Falte auf seiner Stirn. Das ist nicht wahr. Keiner von uns ist schwach. Wir sind eine Einheit, ein Ganzes. Jeder hat seine Stärken und Schwächen. Mir ist es egal, ob Jaro an uns glaubt. Dir nicht. Deswegen bin ich derjenige, der sich damit auseinandersetzt. Dafür steckst du im Kampf die ganzen Schläge ein. Weil du weißt, dass deine Elitegestalten sehr viel widerstandsfähiger sind als ich. Hast du mir das jemals vorgehalten? Hast du jemals das Gefühl gehabt, mir deswegen überlegen zu sein?
 Sie schaute ihn lange an. Dann senkte sie den Blick. Nein, gab sie zu.
 Wir sind eins, sagte er, und diese Worte strichen wie warmer Atem über ihre Haut. Eine Gänsehaut erfasste sie. Sie konnte gar nicht anders, sie musste ihm jetzt nah sein. Sie rückte an ihn heran.
 Caiden umschloss sie von hinten und drückte sie an sich. Fürsorglich deckte er sie beide zu. Sein Atem blies in ihren Nacken, während seine Hand über ihre Taille fuhr. Sie unterdrückte den Drang, ihre Hüfte an seine zu stupsen.
 Das ist auch besser so, meinte er. Wir sind nicht alleine.
 Das stimmte. Sie waren nie alleine. Und selbst wenn sie es wären, bezweifelte sie, dass das irgendetwas an ihrer Situation ändern würde.
 Trotz des unbestreitbaren Nicht-Alleinseins tanzten Caidens Finger ihre Taille hinauf. Als sie wie beiläufig den Ansatz ihrer Brust berührten, versteifte sie sich. Er seufzte so leise, dass nur sie es hören konnte. Es war ein lustvolles und zugleich kontrolliertes Seufzen. Der Laut ging ihr durch Mark und Bein.
 Sein Daumen wanderte weiter hinauf und umkreiste ihre Brust. Die Berührung schickte prickelnde Stromstöße durch ihren Körper. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Ihre intensiven Empfindungen ließen Caiden scharf die Luft einsaugen.
 Gut, der ging nach hinten los. Das war nicht besonders schlau von mir.
 Und sie wusste, was er meinte. Seine Gedanken drehten sich, immer schneller rotierten sie. Immer anzüglicher wurden sie. Sie sah sich, ihr Gesicht, ihren Körper, nur spärlich bekleidet oder sogar komplett nackt. Blut schoss in ihre Wangen, als auch Caiden darin erschien. Dann erst wurde es richtig wild.
 Das waren keine einfachen Fantasien. Diese Bilder fühlten sich wie Erinnerungen an. Doch das konnte nicht sein, sie hatten so etwas noch nie erlebt.
 Nein, es waren Träume. Seine Träume.
 Caiden fluchte leise. Bitte sieh nicht hin! Das ist etwas, das du nie zu sehen bekommen solltest. Er setzte seine ganze Willenskraft ein, um die Erinnerungen an seine Träume aus der Verbindung zu verdrängen.
 So leicht ließ sie ihn aber nicht davon kommen. Wieso darf ich das nicht sehen?
 Er antwortete nicht. Ihm war es noch immer nicht gelungen, die Gedanken an ihren nackten, verschwitzten Körper zu verbannen. In seiner Verzweiflung kappte er das Band vollständig.
 »Schlaf jetzt«, flüsterte er rau.
 Riona musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Das Lachen verging ihr jedoch bald wieder. Sobald sie die Augen schloss, sah sie erneut seine Träume vor sich. Sie verspürte ein heftiges Ziehen in ihrer Brust und wusste: Keiner von beiden würde diese Nacht zu viel Schlaf kommen.
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   12. Kontrolle
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 Glitzerndes, klares Wasser spülte um Rionas Füße. Die angenehme Kühle half ihr dabei, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie spürte jeden einzelnen Stein unter ihren Fußsohlen, jede Erhebung unter ihren Zehen. Der Duft des Waldes tat sein Übriges. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wieder wie sie selbst.
 Caiden stand hinter ihr, den Mund zu einem versonnenen Schmunzeln verzogen. Die Verbindung war unterbrochen. Sie durften ihre kostbare Energie jetzt nicht verschwenden, denn es lagen noch viele Uhrkreise Arbeit vor ihnen, und sie mussten ihre Kräfte schonen, jeder für sich. Erst wenn sie den Portalzauber wirkten, würden sie sich wieder verbinden. Caiden vermied es auf den Missionen sogar, sie zu berühren. Jede Berührung zwischen ihnen machte die Beherrschung der Energie fast unmöglich. Überhaupt war dieser Aspekt noch immer ihr größtes Problem. Ein erheblicher Teil ihrer vereinten Macht verlor sich in der fehlenden Kontrolle. Sie machte sich selbstständig, genauso wie ihre Elitegestalten, wenn sie ihnen zu viel Freilauf ließ.
 Riona hielt inne. Die Idee erschlug sie beinahe, sodass sie vor Aufregung fast in den Bach gestürzt wäre. Sie wankte zum Ufer – mehr ein Stolpern als ein Gehen – und lief auf Caiden zu. Er sah sie mit einer Mischung aus Belustigung und Neugier an. Seine Augenbrauen verschwanden fast unter seinem schwarzen Haarschopf. Sie unterdrückte den Drang, nach dem Gefährtenband zu greifen, und kam schlitternd vor ihm zum Stehen. »Du musst loslassen«, sagte sie schnell. »Wenn du alles alleine koordinieren musst, werden wir es nicht schaffen. Ich werde die Kontrolle übernehmen.«
 Zunächst wirkte er nicht sehr überzeugt. Dennoch nickte er ihr zu. »Du hast auf jeden Fall recht. Ich bin zu gehemmt. Aus Angst, dass ich den Zauber nicht lange genug halten kann. Und weil ich ihn nicht ausreichend kanalisieren kann.« Hoffnung blitzte in seinen Augen auf. »Eigentlich macht es Sinn. Du warst schon immer die Kontrolliertere von uns beiden.«
 Sie lächelte. »Ich kann das. Vertrau mir.«
 »Das tue ich immer. Das weißt du.« Fast hätte er nach ihrer Hand gegriffen, zog sie aber gerade noch rechtzeitig zurück.
 Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu Anwyn. »Wir werden diesmal etwas anderes versuchen«, rief Riona ihr zu. »Bitte schick alle Truppen auf Patrouille. Sie müssen besonders sorgfältig nach Anomalien suchen.«
 Die beiden Gefährten liefen weiter und blieben direkt in der Mitte der Wiese stehen. Um Energie zu sparen, setzten sie sich nebeneinander ins Gras. Vermutlich würde das ihr letzter Versuch für heute sein.
 Dies war ihre dritte Mission, seitdem sie das neue Lager aufgeschlagen hatten. Bis zur Öffnung des Schattenportals blieb ihnen nur noch eine Woche. Es würde nicht mehr viele Gelegenheiten geben, ihr Experiment fortzuführen. Ihre Zeit war bald abgelaufen, und nur die Lichter wussten, was das für die Zukunft Minatriels bedeutete.
 Lilagrauer Dunst kroch über das sattgrüne Gras. Riona hasste und liebte dieses Leuchten. Es war der Vorbote des Schattenportals, das den Zugang zur Hölle darstellte. Und gleichzeitig war es ihre letzte Hoffnung.
 Etwas früher als gewöhnlich ließ Caiden seine Magie zu ihr fließen. Sie bäumte sich auf, als sie sich mit Rionas Energie verband. Er nickte zufrieden und lehnte sich zurück. Der Zauber war fürs Erste stabil.
 Ihre Anstrengungen zeigten schnell Wirkung. Das Leuchten nahm zu. Sie näherten sich dem Punkt, an dem sie bisher jedes Mal gescheitert waren. Es war der Moment, in dem sie den Gipfel des Zaubers fast erreicht hatten. Erst dann war der Zauber komplett, und erst dann konnten Anomalien entstehen.
 Inzwischen hatte sich das Leuchten auf einen Punkt konzentriert. Riona hielt die Luft an und schaute wie gebannt darauf. Bildete sie es sich nur ein, oder wurde es bereits dunkler? Vor Aufregung konnte sie kaum still sitzen.
 Dann überschlugen sich die Ereignisse. Zuerst verdichtete sich der Zauber mit einem lauten Knall. Rionas Augen klebten förmlich an dem sonderbaren Strahlen, an diesem verhassten Zauber, der ihre Rettung bedeuten könnte. Sie überprüfte ihre Energiereserven und verstärkte ihn ein wenig. Caiden atmete sehr unruhig. Das Leuchten war bereits dunkelgrau und waberte kräftig in der Form eines Kreises auf der Wiese vor ihnen. Er schickte ihr seine Gedanken, damit sie sich vorbereiten konnte.
 Und dann tat er es. 
 Zum ersten Mal in seinem Leben ließ er seiner Magie freien Lauf. Als hätte er einen Korken gezogen, sprudelte seine Macht aus ihm heraus. Im ersten Moment war Riona überfordert von der Wucht seiner Kräfte. Es kam ihr vor, als stünde sie in einem reißenden, leuchtenden Wasserfall. Doch sie besann sich auf ihre eigene Stärke, auf die Kontrolle, mit der sie ihre Elitegestalten beherrschte. Sie formte seinen Energiefluss, kanalisierte ihn, bis er stetig und stark in eine Richtung strömte.
 Es war ein eigenartiges Gefühl, seine Magie zu beherrschen. Endlich verstand sie, wieso er solche Schwierigkeiten hatte, intime Emotionen auszuhalten. Ihr war, als tobte ein Feuersturm irgendwo ganz tief in ihrem Inneren. Sie fühlte die Unberechenbarkeit. Sie spürte, wie schnell er außer Kontrolle zu geraten drohte. Aber sie konnte ihn bezwingen.
 Und nicht nur das. Auch der Portalzauber, der sich immer dunkler färbte, unterwarf sich ihrem Willen. Die grauen Schleier hatten das lilafarbene Leuchten fast vollständig verdrängt.
 Während ihre Herzen im Gleichtakt schlugen, die Patrouillen unaufhörlich über das Feld jagten und der Zauber weiter zunahm, wurde es plötzlich ganz ruhig. Riona spürte deutlich, dass etwas geschehen war. Die angespannte Atmosphäre beunruhigte sie. Irgendetwas hatte sich verschoben – in eine Richtung, die Menschen niemals hätten wahrnehmen sollen. Finsternis und unendliche Gier schien durch den dunklen Dunst zu kriechen und sich auf das Feld zu legen. Unerbittlich. Bedrohlich.
 Da bemerkte sie es. Es war das Plätschern. Das Plätschern des Baches war verstummt. Deswegen war es so still. Was hatte das zu bedeuten? 
 Aufmerksam suchte Caiden die Umgebung ab. Auch Riona wandte sich um. Als sie den Bach erblickte, entwich ihr ein leiser Fluch.
 Der Bach hatte aufgehört, zu fließen. Stattdessen schien er sich langsam aber stetig in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen – bergauf. Das Wasser trotzte den Naturgesetzen und strömte zurück, dorthin, wo es hergekommen war.
 »Ist das ...?«, stotterte sie. Sie traute sich kaum, es auszusprechen.
 Caiden blickte auf sie hinab und nickte zaghaft. »Ja. Das ist eine Anomalie. Unsere Anomalie. Wir haben sie erschaffen.«
 Er setzte sich auf. Riona beobachtete, wie er den Blick über das Portal gleiten ließ. Er nahm sich einen Moment Zeit, ihr Werk zu betrachten, bevor er den Zauber unterbrach. Sofort wurde das Leuchten heller und zerstob. Auch der Bach machte kehrt und floss wieder leise plätschernd in die gewohnte Richtung.
 Die Curaidh jubelten. Sie hoben ihre Schwerter in die Höhe und deuteten freudig auf Riona und Caiden. Als Anwyn sie erreichte, ließ diese sich sogar zu einem flüchtigen Lächeln und einer kurzen Umarmung hinreißen. »Ich wusste, dass ihr eines Tages erfolgreich sein würdet«, sagte sie.
 »Ich auch«, flüsterte Caiden, nachdem sie sich wieder entfernt hatte. »In dem Moment, in dem ich losgelassen habe, wusste ich, dass du es kannst. Deine Fähigkeiten sind wie geschaffen dafür. Deine Kontrolle ist der Schlüssel. Du bist der Schlüssel.« Seine Bewunderung wärmte ihre Seele. Nur langsam verstand sie, welche Wahrheit in seinen Worten lag. Sie hatte so sehr an sich gezweifelt, sogar ihren Wert als seine Gefährtin in Frage gestellt. Jetzt zeigte er ihr mit allem, was er konnte, dass sie genug war. Und mehr.
 Etwas betreten trat Riona von einem Bein aufs andere. Als er ihre Verlegenheit bemerkte, erschien ein zartes Grinsen auf seinem Gesicht, verschwand aber nach ein paar Sekunden wieder. Er schluckte schwer. »Das war nur der Anfang. Wir haben es jetzt geschafft, eine Anomalie auszulösen. Wir werden es noch einmal tun müssen. Am Tag der Portalöffnung muss uns der Zauber gelingen.«
 »Das wird er.« Sie schaute ihm fest in die Augen. »Wir werden das Portal verhindern.«
  
 Riona stürmte durch den Eingang des Vorstandszeltes. Alles in ihr war in Aufruhr. Jede Zelle ihres Körpers schien vor Freude zu schwingen. Freude über ihren Erfolg. Freude über die Hoffnung, die sie sich nun erlauben durften. Sie hatten so hart für diesen Funken Hoffnung gearbeitet.
 Aufgeschreckt von ihrem abrupten Eindringen wechselte Dragan in seine Kampfwolfgestalt. Dabei zerbrachen drei Stühle und flogen in Splittern durchs Zelt.
 Caiden trat neben sie und hob tadelnd die Augenbrauen. Riona biss sich auf die Unterlippe. »Tut mir leid«, sagte sie kleinlaut.
 Der Anführer des Widerstandes verwandelte sich zurück, erforschte fragend ihre Gesichter und schien sofort zu begreifen. Seine Züge hellten sich auf. »Ihr habt es geschafft«, bemerkte er.
 Riona nickte eifrig. »Wir haben eine Anomalie geschaffen. Es ist möglich.«
 Dragans Augen huschten zu Caiden. »Könnt ihr es wiederholen?«
 »Ich denke schon«, erwiderte dieser. »Aber wir werden Zeit brauchen. Es wäre besser, wenn wir so früh wie möglich den Ort der Portalöffnung aufsuchen könnten.«
 Dragan senkte betroffen den Blick. Seine Haltung verriet, wie sehr die Bürde der kommenden Tage auf seinen Schultern lastete. »Das ist das Problem«, murmelte er. »Alle Kundschaftertruppen sind bisher ohne Neuigkeiten zurückgekehrt. Nicht eine hat einen Hinweis auf eine Anomalie entdeckt.«
 »Haben sie denn bereits alle Gildenländer abgesucht?«, hakte Riona nach.
 Dragans schwarze Augenbrauen zogen sich vor Sorge zusammen. »Das Athrú-Gebiet ist gesichert. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Portalöffnung nicht hier stattfinden wird. Auch das Curaidh-Gebiet konnte zum Großteil abgesucht werden. Aber das Draoi-Gebiet ...« Er hielte inne und stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab.
 »Was ist im Draoi-Gebiet geschehen?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.
 »Ich habe drei Kundschaftertruppen dorthin ausgesandt.« Dragan schüttelte zaghaft den Kopf. Der Kummer hatte sich tief in seine Stirn gegraben. Unzählige Falten überzogen die dunkle, sonst so ebenmäßige Haut. »Es ist nur eine zurückgekehrt.«
 Caiden versteifte sich. Riona wankte vor Schock einen Schritt zurück. Sie hasste sich für diesen Gedanken, aber dennoch war sie dankbar, dass ihre Freunde nur im Athrú-Gebiet eingesetzt worden waren. »Das ist furchtbar«, wisperte sie in die Stille hinein.
 Dragan nickte nur. »Das ist die Bürde, die ich zu tragen habe. Ich sende meine Truppen aus und kann nur hoffen, dass sie lebend zu mir zurückkehren. Wenn sie es nicht tun, liegt das allein in meiner Verantwortung. Ich musste sie ins Draoi-Gebiet schicken. Sonst verlieren wir auch die letzte Chance, die wir noch haben.« Er stieß leise die Luft aus. »Trotzdem werde ich mich nie an den Gedanken gewöhnen, dass ich es war, der sie in den Tod geschickt hat.«
 »Also wissen wir im Grunde nicht viel«, sagte Caiden nach einer Weile. »Es könnten längst Anomalien im Draoi-Gebiet aufgetaucht sein, ohne dass wir davon erfahren.«
 »Und deswegen müssen wir uns gut vorbereiten«, sagte Dragan und deutete mit der Hand auf die beiden Gefährten. In seinen Augen war wieder der gewohnte Tatendrang zu sehen.
 Riona erwiderte seinen Blick entschlossen. »Wie ist der Plan?«
 Dragan lächelte, kramte eine Karte heraus und zeigte auf die neutrale Zone, die in der Mitte der drei Gildenländer eingezeichnet war. »Am Tag des Portalkampfes werde ich Truppen aussenden. Sie werden sich in der Nähe der neutralen Zone postieren. Wenn es irgendwo zu einer Portalöffnung kommen sollte, werden sie es früher oder später erfahren und über die Gefährtenverbindungen an uns melden. Die Übrigen – darunter auch ihr beide – werden in einem unserer Außenposten auf ihren Einsatz warten. Riona, wie gut beherrschst du die Schlachtadlergestalt?«
 »Ich kann jederzeit auf sie zugreifen.«
 »Sehr gut«, sagte Dragan zufrieden. »Halte dich bereit, euch mithilfe der Schlachtadlergestalt in die ungesicherten Zonen zu bringen. Sobald es zu einer Portalöffnung kommt, müsst ihr so schnell wie möglich dorthin und die Schlacht verhindern.«
 Caiden trat einen Schritt vor. »Ich weiß nicht, ob wir in der Lage sein werden, ein bereits offenes Portal zu verschließen. Ich hatte gehofft, dass wir es eindämmen können, noch bevor es vollständig ist.«
 »Ich weiß.« Dragan sah ihn ernst an. »Diesen Plan werden wir auch weiter verfolgen. Wir werden weiterhin nach Anomalien suchen und euch frühzeitig dorthin bringen, sollten wir welche finden. Aber wenn wir bis in ein paar Tagen noch keine gefunden haben, ...«, sein Blick glitt zu Riona, »... dann wird uns nichts anderes übrig bleiben als Schadensbegrenzung zu betreiben. Ihr werdet es versuchen müssen.«
 »Was ist, wenn Abigor uns erwartet? Er könnte längst über den Ort des Portals Bescheid wissen«, gab Caiden zu bedenken.
 Ihr Anführer schob die Karte beiseite und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das könnte er. Es ist sogar sehr wahrscheinlich. Schließlich wartet er nur darauf, die Schattenwesen für seine Zwecke zu nutzen.« Entschlossenheit glimmerte in seinen Augen. »Ich verspreche euch, dass ich alles tun werde, das zu verhindern. Und wenn es bedeutet, dass es zu einem Kampf kommt, werde ich diesen Weg gehen. Wir werden Abigor und seine Anhänger zurückschlagen, damit ihr das Portal verschließen könnt. Viele Minatrier sind noch unentschlossen und schrecken davor zurück, sich zu Abigor zu bekennen. Das heißt, noch haben wir Verbündete in den Gildenländern, und ich hoffe, dass sie sich uns anschließen werden, wenn sie sehen, wohin diese Schlacht führt. Und dann liegt es an euch, die Katastrophe zu verhindern.«
 Das Gefährtenband glänzte leicht in Anbetracht der Aufgabe, die vor ihnen lag. Für einige Sekunden konnte Riona kaum atmen, so sehr drückte die Verantwortung auf ihre Schultern. Sie erwischte sich bei dem Wunsch, jemand anderes würde diese Bürde tragen. Nicht sie. Nicht Caiden. Was würde sie dafür geben, nichts weiter als seine Gefährtin und Partnerin zu sein. Ohne die Erwartungen, die alle an sie stellten. Nur sie beide.
 Nichts würde sie glücklicher machen.
 Sie presste einen hastigen Gruß heraus und stürzte aus dem Zelt. Während sich ihre Lungen mit frischer Luft füllten, wechselte sie in die Kampfwolfgestalt. Augenblicklich verdrängten die Instinkte ihr menschliches Bewusstsein und damit auch die Sorgen.
 Caiden zog sich aus ihren Gedanken zurück und ließ sie ziehen.
  
 Die Tage flogen förmlich dahin. Mit jedem Morgen, der anbrach, vergrößerte sich der Stein in Rionas Magen. Etwa drei Tage vor der Portalöffnung hatte sie das Gefühl, einen Felsen mit sich herumzuschleppen.
 Auch die Stimmung im Lager wurde stetig schlechter. Sie hatten nicht den geringsten Hinweis auf den Ort oder auf Anomalien gefunden. Keine einzige Truppe war mit den erhofften Nachrichten zurückgekehrt.
 Liron und Valea verfielen in alte Gewohnheiten und keiften sich pausenlos an. Jaros Gesellschaft war für keinen der Freunde zu ertragen – nicht einmal für Tian. Riona vermutete, dass Jaro sich derzeit selbst nicht ausstehen konnte, und deswegen noch schlechter gelaunt war. Er bedachte jeden, der ihm über den Weg lief, mit einem vernichtenden Blick. Wenn man ihm zu nahe kam, holte er zu wüsten Beschimpfungen aus. Jeder Versuch, ihn zur Rede zu stellen, scheiterte. Sie hatte es irgendwann aufgegeben.
 Caiden begegnete der aufgewühlten Gemütslage mit seiner gewohnten Gleichgültigkeit. Sie hatten es ein weiteres Mal geschafft, den Portalzauber zu beschwören. Dragan selbst hatte die Mission begleitet, um den Fortschritt der beiden Gefährten mit eigenen Augen zu sehen.
 In der Nacht vor dem gefürchteten Tag träumte Riona seit langem wieder von ihrem ersten Portalkampf. Sie durchlebte erneut die Angst, den vorübergehenden Triumph und die Schmerzen. Unzählige Schattenwesen jagten sie durch Wälder, über Felder, bis in den Himmel hinauf und wieder hinab.
 Auf einem Hügel blieb sie stehen und sah sich schwer atmend um. Die Schatten waren verschwunden. Hatte sie es geschafft, sie abzuhängen? Würden sie sie endlich in Ruhe lassen?
 Wie aus dem Nichts stürzte sich ein Wesen auf sie und streckte die messerscharfen Krallen nach ihr aus. Obwohl Riona den Anblick kaum ertragen konnte, starrte sie wie gebannt auf die verschwommene Fratze des Schattens. Als sich die dolchartigen Klauen tief in ihre Brust bohrten, ertönte ein schrilles Kreischen, und sie schreckte aus dem Schlaf.
 Keuchend umklammerte sie die Bettdecke, hielt sich an ihr fest, so als würde das die furchtbaren Bilder vertreiben. Ihr Herz pochte viel zu schnell. Sie drehte sich auf die Seite.
 Caidens Kopf lag sorgsam gebettet auf einem Fell, nur wenige Handbreit neben ihr. Er hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig. Die struppigen, schwarzen Haare waren inzwischen so lang, dass Valea bald auf die Idee kommen könnte, eine Curaidh-Frisur hineinzuflechten. Riona widerstand der Anziehung, die seine Lippen auf sie ausübten, und stand auf.
 Ein Blick auf ihre Freunde verriet ihr, dass sie die Einzige war, die viel zu früh aufgewacht war. Liron und Valea lagen eng beieinander auf ihrer Schlafstätte. Aidans und Tians Hände waren friedlich miteinander verflochten. Auch die beiden atmeten gleichmäßig. Jaro hatte sich in der Ecke ausgestreckt. Die Decke war verrutscht und entblößte seinen nackten Oberkörper, der ihr um einiges trainierter vorkam als früher. Er verbrachte offenbar viel Zeit beim Training. Seine beiden Dolche lagen griffbereit neben dem Kopfkissen.
 Riona zog sich ihre Kampfkleidung über und spähte zum Zeltausgang. Bei ihrem außergewöhnlichen Geschick würde sie jeden Einzelnen in diesem Zelt aufwecken, bevor sie es bis dorthin geschafft hätte. Nach kurzem Überlegen nahm sie die Gestalt einer Katze an. Sie fühlte sich in die Eleganz und Leichtfüßigkeit des Tieres hinein und glitt fast lautlos hinaus.
 Es war sehr früh am Morgen, und das Lager lag noch in tiefem Schlaf. In wenigen Uhrkreisen würden die ersten Truppen ausgesendet werden, um Anomalien oder sonstige Hinweise auf den bevorstehenden Angriff zu finden.
 Als Vogel flog Riona den Hügel hinauf. Nach der Landung wechselte sie in ihre menschliche Gestalt und trat ganz nah an die Innenseite der Kuppel heran. Die Oberfläche leuchtete in den Farben des Regenbogens. Der Himmel über dem Tal war bereits dunkelblau. Auf der anderen Seite schimmerte der Horizont in allen erdenklichen Rottönen.
 Es war soweit. Der Tag war gekommen. Und so sehr sie es sich auch wünschte, sie konnte die Sonne nicht daran hindern, aufzugehen.
 Kurz überlegte sie, sich erneut in ihr Wolfsbewusstsein zu flüchten, entschied sich jedoch dagegen. Sie sollte ihre Kräfte sparen. Schließlich musste sie schon bald halb Minatriel überfliegen und anschließend einen Portalzauber wirken.
 Sie ignorierte die Geräusche, die sich unten im Tal erhoben, und ließ sich ins Gras sinken. Den Blick fest auf die wabernden Regenbogenfarben gerichtet versuchte sie, an nichts zu denken. Es gelang ihr tatsächlich, die Sorgen und Ängste auszuschließen.
 Bis Caiden erwachte und nach ihr tastete.
 Wo bist du?
 Ich konnte nicht mehr schlafen. Da bin ich ein wenig rumgelaufen.
 Brauchst du noch Zeit?
 Während sie über eine Antwort nachdachte, erregte eine Bewegung auf der gegenüberliegenden Seite des Tals ihre Aufmerksamkeit. Die erste Patrouille des Tages stieg den Hügel hinauf, bis einer nach dem anderen durch den Durchgang in der Kuppel verschwunden war.
 Riona zeigte Caiden ihren Standort. Schon wenige Augenblicke später sah sie seine Umrisse am Himmel. Er trug bereits die dunkelblaue Kampfrobe, die seine Augen noch intensiver erscheinen ließ. Ein erdfarbener Gürtel sorgte dafür, dass sie sich eng an seinen Körper schmiegte. Auf seinem Gesicht lag der übliche aufmerksam-nachdenkliche Ausdruck. Er setzte sich neben sie, sagte aber kein Wort. Auch die Verbindung vertiefte er nicht. Er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte. Und wartete.
 Erst nachdem zwei weitere Patrouillen das Lager verlassen hatten, öffnete sie ihren Geist für ihn. Gleichzeitig verringerte sie den Abstand zwischen ihnen und berührte zaghaft seinen Arm. Sofort wandte er sich ihr zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich dachte schon, ich hätte irgendwas falsch gemacht.« Er räusperte sich und neigte leicht den Kopf. »Oder vielleicht nicht ich im eigentliche Sinne? Du weißt, ich übernehme keine Verantwortung für den Mist, den ich in deinen Träumen baue.«
 Als sie lächelte, blitzten seine Augen erfreut auf. Er tauchte in ihre Träume der letzten Nacht ein, und der freudige Ausdruck verschwand. Sein Blick schien sich zu verdunkeln. Das Gefährtenband erzitterte unter einer Mischung aus Kummer und Wut.
 »Und ich dachte, wir reden hier von einem Traum, in dem ich dich betrüge oder deine Wolfgestalt beleidige«, murmelte er, bevor er erneut ihren Blick suchte. »Es tut mir leid, dass du ausgerechnet heute davon träumen musstest.«
 Riona krabbelte auf seinen Schoß und ließ es zu, dass er sie vollständig mit seinen Armen umschloss. »Es ist heute genau einen Sonnenzirkel her«, hörte sie sich selbst sagen. »Also ist es doch passend, denke ich. Heute vor einem Sonnenzirkel wurde mir eine zweite Chance geschenkt. Und ich werde versuchen, sie zu nutzen. Mit allem, was in meiner Macht steht.«
 »Mit allem, was in deiner Macht steht«, wiederholte er leise. »Dann mache ich mir keine Sorgen mehr über den Erfolg unserer Mission.« Seine Finger strichen zart über ihren Arm und berührten vorsichtig den Wolf aus Bernstein, der an ihrem Armband baumelte. Er drehte ihn hin und her. Riona spürte, wie er sich innerlich einen Ruck gab. »Möchtest du noch einen?«, fragte er. »Eigentlich fehlt noch der Schlachtadler. Und der Gefechttiger, sobald du ihn erlernt hast.«
 Riona blickte auf das Armband hinab. Das Sonnenlicht brach sich in den verschiedenen Goldtönen und brachte den kleinen Wolf zum Glänzen. »Ich weiß nicht. Vielleicht, wenn ich sie alle beherrsche.«
 Caiden nickte zufrieden. »Ist notiert.«
 »Ich wollte es schon längst mit dem Gefechttiger versuchen. Aber dann ist das Lager aufgeflogen und wir mussten fliehen ... es hat sich noch nicht die rechte Gelegenheit ergeben.«
 »Wie funktioniert das mit den Elitegestalten?« Er wühlte so lange in ihren Haaren herum, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Ich spüre deine Konzentration in der Verbindung und die Kräfte, die du einsetzt, aber ... wie genau funktioniert es?«
 »Hm«, überlegte sie laut, »ich denke, du wirst mir auch nicht zufriedenstellend erklären können, wie du eine Feuerwand heraufbeschwörst. Es liegt tief in mir verborgen. Ich muss nur darauf zugreifen. Aber neue Gestalten sind ungewohnt für meinen Körper. Dank Liron weiß ich, wie sich der Gefechttiger anfühlt und welche Eigenschaften er hat. Das sollte helfen.«
 Er spielte weiter mit ihren Haaren, ließ seine Hände über ihre Arme gleiten und achtete darauf, dass die Verbindung warm blieb.
 »Ich weiß, was du da gerade versuchst«, bemerkte Riona.
 »Ach ja?« Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Funktioniert es?«
 Sie verdrehte die Augen und verkniff sich ein Grinsen. »Ja.« Nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: »Danke.«
 Schweigend beobachtete sie, wie das Lager erwachte und weitere Patrouillen den Durchgang passierten. Die Anspannung in der Verbindung wuchs. Caiden bemühte sich, ihre gemeinsamen Gedanken und Gefühle zu kontrollieren, doch je weiter der Tag voranschritt, desto schwerer fiel es ihm.
 Gegen Mittag gesellten sich Liron und Valea zu ihnen, verabschiedeten sich aber nach kurzer Zeit wieder, um sich ihrer Truppe anzuschließen. Ihnen beim Aufbruch zuzusehen, war viel schwieriger, als Riona gedacht hatte. Sie machte Anstalten, aufzustehen, aber Caiden ließ sie nicht los. »Ganz schlechte Idee«, raunte er.
 »Wir sollten uns vorbereiten. Außerdem müssen wir auf Dragans Befehle achten. Weiß er überhaupt, wo wir sind?«
 »Mhm«, brummte er und zog sie wieder auf seinen Schoß. »Ich habe ihm Bescheid gegeben, bevor ich zu dir gekommen bin. Wir sind hier in der besten Position. Sollten wir den Befehl zum Aufbruch bekommen, können wir von hier aus starten.«
 »Also sollen wir jetzt nur hier rumliegen und warten?«
 »Jup.«
 »Und wir können nicht mal den Portalzauber üben, weil wir unsere Kräfte sparen müssen.«
 »Richtig.«
 »Ich darf auch nicht meine Elitegestalten trainieren.«
 »Auf keinen Fall.«
 Riona stöhnte leise. »Wie viele Uhrkreise noch?«
 »Drei. Aber nur, wenn sie vorher nichts finden.«
 Sie griff nach seiner Hand und malte mit dem Finger auf der Innenfläche herum. »Dann hoffe ich, dass sie bald was finden. Diese Warterei ist die reinste Folter.«
 Die Sonne zog weiter. Irgendwann hielt Riona es nicht länger aus. Caidens Protesten zum Trotz stand sie auf und lief an der Kuppel auf und ab. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis Dragans Truppen etwas finden würden.
 Je näher der Zeitpunkt der Portalöffnung rückte, desto mehr leerte sich das Lager. Riona hatte irgendwann aufgehört, die aufbrechenden Truppen zu zählen. Sie stand direkt am Rand des Hügels und blickte auf das Tal hinab, die Augen fest auf das Vorstandszelt gerichtet. »Wieso passiert nichts?«, schimpfte sie.
 Caiden trat neben sie und folgte ihrem Blick. »Ich weiß es nicht. Es müsste schon längst irgendein Vorzeichen gegeben haben.«
 »Wie lange noch?«
 »Wir müssen bald aufbrechen. Sonst kommen wir zu spät.«
 Die beiden Gefährten verharrten auf dem Hügel, und nichts geschah. Noch während Riona überlegte, in welcher Gestalt sie Dragan aus dem Zelt zerren und um Befehle bitten sollte, schwang der Vorhang am Vorstandszelt zur Seite, und ihr Anführer betrat die Wiese. Seine Augen huschten an der Kuppel entlang und blieben schließlich an Riona und Caiden hängen.
 Dann nickte er ihnen zu.
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   13. Der Außenposten
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 Riona nutzte die pulsierenden Wellen von Adrenalin, die durch ihre Adern pumpten, und griff auf ihre Gestaltwandlerkräfte zu. Nachdem Caiden zwischen ihre Flügel geklettert war, stieß sie sich vom Boden ab. Sie flog inmitten einer ganzen Schar aus Schlachtadlern. Dragan hatte eine Elitetruppe für den Schutz der beiden Gefährten abgestellt. Er führte sie auf direktem Weg in Richtung der neutralen Zone.
 Die großen Vögel brauchten nicht lange, bis sie das Flachland hinter sich gelassen und den Wald der Athrú erreicht hatten. Es war beinahe gespenstisch ruhig. Keine Spur von Anomalien. Kein Donnern, kein Kreischen, nur das sanfte Rauschen des Windes in den Baumkronen.
 Im Zentrum der Athrú drehte Dragan bei und steuerte einen etwas abgelegeneren Wald an. Riona konnte in der Ferne den Marktplatz ihrer Gilde erkennen. Sie meinte sogar, kurz die Spitze ihres alten Baumhauses gesehen zu haben ... Doch dann war ihre Truppe schon zwischen den Bäumen gelandet.
 Die Lichtung wirkte vollkommen unscheinbar. Erst als Dragan seine Gestalt abstreifte und kurz darauf mitten auf der Wiese verschwand, erkannte Riona, dass sich hier etwas verbarg. Etwas, wofür vermutlich die Draoi des Widerstandes verantwortlich waren.
 Caiden und sie betraten ebenfalls die Lichtung. Hinter den Bäumen wurden sie von einem leichten Sog erfasst. Kurz wurde es eiskalt, und schon standen sie am Rande eines kleinen Lagers. Eine Tarnkuppel überspannte den Platz, ein paar Zelte waren aufgebaut. Anerkennend ließ Caiden den Blick schweifen. Auf der ganzen Wiese waren Truppen in Formation postiert. Kampfwölfe, Gefechttiger, Ritter, Späher und Elementarmagier, alle gemeinsam bildeten die Verteidigung des Außenpostens.
 Dragan wies auf eine kleine Steinhöhle am anderen Ende der Lichtung und rief: »Von hier aus könnt ihr jedes Gebiet erreichen. Noch haben wir keine genauen Hinweise. Achtet auf Schattenpatrouillen! Unsere Anstrengungen werden nicht unbemerkt geblieben sein.« Dann verschwand er in einem der Zelte.
 Riona sah zu Caiden. »Was meint er damit, sie haben noch keine genauen Hinweise? Was tun wir dann hier?«
 Ihr Gefährte wirkte genauso ratlos, wie sie sich fühlte. »Ich hoffe, dass wir das bald erfahren«, sagte er und schritt auf die Höhle zu.
 Riona folgte ihm und lehnte sich mit dem Rücken gegen den kalten Stein. Hinter ihrer Stirn dröhnte es. Wieder mussten sie warten. Wozu hatten sie in den letzten beiden Wochen so hart gearbeitet? Was, wenn sie zu spät kamen? Was, wenn Abigor längst die Kontrolle über die Schattenwesen übernommen hatte? Ihr fielen nicht ausreichend starke Flüche ein, die ihre Frustration über die derzeitige Lage hätten ausdrücken können. Daher begnügte sie sich damit, das Gefährtenband mit Kälte und Wut zu füllen.
 Hör auf. Das bringt uns nicht weiter. Caidens Stimme klang drohend. Er hatte sich am Höhleneingang aufgebaut und hielt den Blick auf sie gerichtet. Trotzig wandte sie sich von ihm ab und ließ ihrem Frust freien Lauf.
 Ich mein’s ernst, ermahnte er sie erneut.
 Doch sie konnte nicht anders. Seit Uhrkreisen war sie wach und hatte nichts getan, als zu warten. Wochenlang hatte es nur eine Aufgabe gegeben, und jetzt konnten sie sie nicht einmal erfüllen. Ihr Körper fühlte sich fremd an, und ihr Geist war vollkommen leer.
 Entnervt zog Caiden sich aus der Verbindung zurück und kappte sie. Riona wusste nicht, ob er es tat, weil er ihre Gedanken nicht mehr ertrug, oder weil er seine Kräfte nicht verschwenden wollte. Und sie hatte auch keine Lust, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Alles kam ihr so unendlich sinnlos vor.
 Die Zeit verging, ohne dass irgendetwas passierte. Riona kauerte im Halbdunkel der Höhle und widerstand dem Drang, sich in eine ihrer Gestalten zu flüchten. Ihre Finger waren schon taub von dem nervösen Herumgekratze auf Stein. Am liebsten hätte sie laut geschrien.
 Bei jedem Geräusch schreckte sie auf. Caiden wanderte am Eingang hin und her, das Kinn nachdenklich auf die Finger gestützt. Jedes Mal, wenn jemand etwas rief oder die Höhle passierte, blieb er stehen.
 Gerade als Riona die Untätigkeit kaum noch aushielt, stürzte eine Kundschaftertruppe durch die Kuppel. Sofort eilte Dragan ihnen entgegen. Riona trat zu Caiden an den Höhleneingang und wartete mit angehaltenem Atem auf einen Befehl, eine Nachricht – irgendetwas –, das dieser Warterei eine Ende bereitete.
 Doch die Kundschafter schüttelten nur die Köpfe. Vor Wut trat Dragan einen Eimer voll mit Wasser um. Angesichts seines sonst so ruhigen Gemütes war dieser Gefühlsausbruch alarmierend. Ihr gesamter Plan, alles, wofür Dragan stand, hing am seidenen Faden.
 Riona zog sich wieder in die Höhle zurück. Je mehr Zeit verging, desto betäubter fühlte sie sich. Sie wusste, sie sollte beunruhigt sein, aber in diesem Moment hoffte sie nur noch, dass diese Ungewissheit endlich ein Ende hatte. Alles war besser, als hier zu sitzen und zu warten.
 Eine weitere Truppe erschien. Auch sie brachte nicht die erhofften Neuigkeiten. Es folgten immer mehr, alle mit der gleichen Nachricht, und bei jedem Kopfschütteln zog sich Rionas Herz zusammen.
 Dann endlich betrat Anwyn die Lichtung. Sie sah noch verkniffener und besorgter aus als sonst. Dragan hob den Kopf. Ihm war anzusehen, dass er in enger Verbindung mit seiner Gefährtin war. Er atmete tief durch, während er aufstand und zur Höhle marschierte.
 »Abigor hat sich in der neutralen Zone gezeigt«, erzählte er stockend, »und er verlangt, mich zu sehen.« Seine Stimme klang ungewöhnlich dünn. »Ich würde euch lieber hier lassen, in Sicherheit, aber ich wollte euch die Wahl überlassen, ob ihr mitgehen wollt.«
 Sofort stieß sich Riona von der Wand ab. »Wir kommen mit.« Nicht einmal eine ganze Horde Curaidh konnte sie davon abhalten, in die neutrale Zone zu gehen. Sie musste einfach wissen, was dort passierte. Oder auch nicht passierte. Sie brauchte endlich Gewissheit.
 Caiden hielt sich weiterhin verschlossen, aber sie sah ihm an, dass auch er nicht länger untätig herumsitzen wollte. Flankiert von den Elitetruppen traten die beiden Gefährten aus dem Schutz der Kuppel heraus. Riona hatte ihrem inneren Drang endlich nachgegeben und in die Kampfwolfgestalt gewechselt. Caiden ging schweigend neben ihr her.
 Sie passierten den Marktplatz und traten kurze Zeit später durch das Portal. Riona konnte kaum glauben, dass sie ungehindert bis zur neutralen Zone vorgedrungen waren. Ihre Haut kribbelte in Erwartung eines Hinterhaltes oder sonst irgendeines arglistigen Manövers. Abigor hatte sich noch nie eine Gelegenheit entgehen lassen. Wieso sollte er ausgerechnet heute den Frieden wahren?
 Der Himmel über den Fachwerkhäusern leuchtete azurblau, als Dragans Truppen die neutrale Zone betraten. Einige Kundschaftertruppen hatten sich bereits hier versammelt. Riona erhaschte einen kurzen Blick auf Jaro und Tian, die gemeinsam mit Aidan auf weitere Befehle warteten. Liron, Valea und ihre Eltern konnte sie in dem Durcheinander nicht ausmachen.
 Der große, von Bäumen gesäumte Platz war voller Menschen. Als Riona die beiden Gestalten auf der anderen Seite erblickte, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie musste den Impuls unterdrücken, sofort wieder kehrtzumachen.
 Ihnen gegenüber standen Abigor und Maeve. Hinter ihnen hatten sich ihre Anhänger postiert. Ihre dunklen Roben und Rüstungen füllten die Straßen der neutralen Zone bis in die kleinsten Gassen hinein. Es war das erste Mal, dass sie sich so geballt und in voller Truppenstärke zeigten. Der Anblick war ernüchternd. 
 Das Gesicht ihres Gegners hatte sich verändert. Es waren nicht länger nur Draoi, die sich ihnen entgegenstellten. Auch Curaidh und Athrú waren nun unter ihnen.
 Riona hatte schon befürchtet, dass Abigors Armee wachsen würde. Aber die Massen mit eigenen Augen zu sehen, war etwas völlig anderes. Sie blickte zu dem schwarzen Magier empor.
 Wie immer ließ Abigors Gesicht keinerlei Hinweise auf seinen Gemütszustand erkennen. Ihre Augen blieben an seinen ebenmäßigen Zügen hängen. Ohne die unheimlichen, roten Iriden wäre er ein hübscher Mann gewesen. Unwillkürlich fragte sie sich, welche Augenfarbe er wohl vor dem Missbrauch der schwarzen Magie gehabt hatte.
 Obwohl sie es nicht wollte, wanderte ihr Blick weiter. Im Gegensatz zu denen ihres Gefährten hatten Maeves Augen an Farbe verloren. Beinahe durchsichtig schienen sie, während sie aufmerksam die Widerstandskämpfer inspizierten. Wie geronnenes Blut floss ihr scharlachrotes Haar über ihre Schultern. Sie wirkte so klein neben dem großgewachsenen Magier. Aber Riona wusste, dass man ihre Macht auf keinen Fall unterschätzen durfte. Sie war zu allem fähig. Vermutlich zu noch viel mehr als ihr Anführer selbst.
 Riona zuckte zusammen, als Abigor zufrieden in die Hände klatschte. »Habe ich euch zu viel versprochen?« Seine Stimme hallte in jeden Winkel, in jede Gasse hinein, so still war es. »Die Portalkämpfe sind vorüber. Genauso, wie ich es euch versprochen habe.«
 Dragan schob sich durch die Menge nach vorne. Direkt vor Abigor blieb er stehen. Riona konnte nicht anders, als ihn für seinen Mut zu bewundern. Er hatte seinen Tierwandlern befohlen, sich im Hintergrund zu halten, und trat seinem Feind vollkommen alleine entgegen. »Und wir müssen uns auf dein Wort verlassen? Und darauf, dass es dabei bleibt?«, fragte er, ohne seine Abneigung zu verbergen.
 Betont gleichmütig wischte Abigor ein unsichtbares Staubkorn von seiner Robe. »Wir haben heute niemanden angegriffen, Dragan«, sagte er ruhig, »deine Truppen sind bis zu meinen Türmen vorgedrungen, haben dort herumgeschnüffelt und meine Schattenwesen attackiert.« Er hob den Kopf, ein siegessicheres Lächeln auf den Lippen. »Jeder, der sich mir anschließt, genießt meinen besonderen Schutz. Es wird keine unrechtmäßigen Angriffe mehr geben. Alles, was ich verlange, ist ein Minimum an Respekt und Ergebenheit für meine Mühen.«
 »Du tötest jeden, der sich nicht auf deiner Seite befindet!«, entgegnete Dragan. »Was für einen Schutz bietest du? Den vor dir selbst? Vor den Schattenwesen, die du hierher geholt hast? Wie geht es weiter? Was kommt als Nächstes?«
 Abigors Lächeln wurde breiter. Aus irgendeinem Grund wurde Riona bei diesem Anblick eiskalt. »Wir sind in Frieden hierher gekommen. Und daran wird sich nichts ändern. Von uns habt ihr nichts zu befürchten.« Er faltete die Hände ineinander und ließ den Blick über die Minatrier gleiten. »Es ist alles eingetreten, was ich versprochen habe. Wir sind mächtig genug, die Portalkämpfe aus unserer Welt fernzuhalten. Ihr könnt endlich leben. Euch niederlassen. Ohne Angst und ohne endlose Schlachten. Schließt euch uns an, dann werdet ihr nie wieder etwas fürchten müssen.«
 Ein Raunen ging durch die Menge und wurde lauter, als eine große Gruppe zu Abigor hinüber wanderte. Weitere folgten. Und Riona sah, dass es noch viel mehr unter den Widerstandskämpfern gab, die unsicher waren. Sie waren der andauernden Kämpfe überdrüssig und sehnten sich den Frieden herbei. Aber sie vertrauten auch Abigor nicht. Noch nicht.
 An mehreren Ecken brachen Streitigkeiten aus. Familien, die noch vor wenigen Wochen zusammen geflohen waren, trennten sich. Freunde, die bis gestern gemeinsam am Feuer Meas getrunken hatten, kehrten sich den Rücken. Mütter versuchten laut klagend, ihre Söhne zurückzurufen. Töchter warfen ihren Eltern falsche Entscheidungen vor.
 Der Widerstand schmolz vor aller Augen dahin.
 Die Einheit, die sie in den letzten Wochen durch die schwere Zeit getragen hatte, war vorüber. Keine Spur mehr von Zusammenhalt und Vertrauen. Es war alles verloren.
 »Du kannst uns nicht täuschen«, drang Dragans Stimme durch das Gemurmel. »Wir wissen, dass du nur auf eine Gelegenheit wartest, uns zu unterdrücken. Wir wissen, dass du dich nach einer Schattenarmee sehnst, mit der du deine Fantasien durchsetzen kannst. Und wir werden nicht aufhören. Selbst, wenn wir bei dem Versuch sterben. Wir werden Minatriel bis zum Ende beschützen.«
 In Abigors Augen loderte ein Feuer, das anstatt Hitze Kälte auszustrahlen schien. Riona schauderte. »Viel Erfolg, Dragan«, rief er. »Wir werden sehen, wofür sie sich entscheiden. Von mir hat kein Minatrier etwas zu fürchten. Das werden sie mit der Zeit verstehen. Ich werde warten.« Und mit diesen Worten schwebte er in Richtung Draoi-Portal davon.
 Wie ein riesiger Wespenschwarm folgten ihm seine Anhänger. Das Zentrum der neutralen Zone leerte sich schnell. Riona beobachtete, wie der Wind die Äste der blühenden Bäume hin und her wiegte, und ließ ihre Kampfgestalt fallen. Die Schlacht war ausgefallen, und dennoch fühlte sie sich, als hätte sie gekämpft. Ihre Hände zitterten. Hilfesuchend blickte sie zu Caiden, der genauso erschöpft aussah.
 Sie waren am Leben. Abigor hatte sich kampflos zurückgezogen. Seine Versprechungen waren eingetreten. Zum ersten Mal in der Geschichte Minatriels war es zu keiner Portalöffnung gekommen.
 Eine Veränderung, vor dessen Folgen sich Riona mehr fürchtete als vor jedem Kampf ihres bisherigen Lebens.
  
 Sobald sie das Tor des Widerstandslagers durchflogen hatten, sprang Caiden von Rionas Rücken. Eilig streifte sie die Schlachtadlergestalt ab und hastete los, wurde aber an der Hand zurückgehalten.
 »Du musst das nicht alleine durchmachen.«
 Caidens Berührung jagte Stromstöße durch ihren Körper. Alles in ihr spannte sich an. Sie schüttelte seine Hand ab. Ihre Ablehnung verletzte ihn. So sehr, dass er geschlagen zurückwich. In seiner Verzweiflung griff er nach dem Band. Sie blockte ihn erneut ab.
 »Wieso verstehst du nicht, dass ich auch mal mit meinen Gedanken alleine sein will?«, fuhr sie ihn an.
 Sein Gesicht und seine Seele verschlossen sich. Riona ließ ihn stehen und lief los, ohne zu wissen, wo sie überhaupt hin wollte. Ihr war bewusst, wie unfair ihr Verhalten ihm gegenüber war. Aber in diesem Moment konnte sie an nichts anderes als an ihre Freunde und Familie denken. Wenn auch nur einer von ihnen auf Abigors Worte reingefallen war ... Sie knirschte mit den Zähnen. Das durfte einfach nicht sein. Es konnte nicht sein. Sie waren schlau genug, ihn zu durchschauen. Mit Sicherheit waren sie alle hier, irgendwo ...
 Ein lauter Streit vor dem Zelt des Vorstandes riss sie aus ihren Gedanken. Es hatten sich so viele Menschen dort versammelt, dass sie kaum hindurch kam. Während sie sich mühsam durch die Menge schob, wurden die Gespräche immer hitziger.
 »Abigor hat sein Versprechen gehalten! Die Portalkämpfe gehören der Vergangenheit an!«
 »Wieso sollten wir noch kämpfen?«
 »Ihr habt unsere Kameraden in den Tod geschickt – völlig umsonst!«
 Ein Curaidh spuckte vor Dragan auf den Boden.
 »Es war ein Fehler, sich gegen ihn aufzulehnen. Er hat uns von den Schatten befreit! Nur er kann sie kontrollieren!«
 Immer mehr kamen dazu und stellten sich Dragan gegenüber. Anwyn bemühte sich, die aufgebrachte Meute von ihrem Gefährten fernzuhalten. Sanel und Elara redeten beschwichtigend auf die Menschen ein. »Beruhigt euch! Wir müssen uns sammeln und über das weitere Vorgehen entscheiden«, sagte Rionas Vater.
 »Wir können Abigor nicht vertrauen«, pflichtete ihm ein großgewachsener Curaidh bei. »Wenn wir uns jetzt auflösen, gibt es niemanden mehr, der sich ihm in den Weg stellt.«
 Eine Draoi mittleren Alters stellte sich neben Anwyn auf. Riona erkannte ihr Gesicht, konnte sich aber nicht mehr an ihren Namen erinnern. Sie wusste nur, dass diese Frau mit den langen, blonden Haaren und den großen, strahlenden Augen Anwyns Ehefrau war. »Gerrod hat recht!«, rief die schöne Magierin. »Wir müssen zusammenstehen und uns bereit halten. Nur wir stehen noch zwischen Abigor und Minatriel. Wir müssen unsere Kampfkraft aufrecht erhalten, sonst kann er ungehindert seine Pläne durchsetzen. Und nur die Lichter wissen, was in seinem kranken Kopf vor sich geht.«
 Zwischenrufe ertönten. Eine Frau schimpfte: »Aber er hat uns von den Portalkämpfen befreit!«
 »Woher willst du das wissen?«, fragte ein Athrú. »Er könnte uns jederzeit seine Schattenwesen auf den Hals hetzen, wenn er Lust dazu hat. Was für eine Sicherheit soll das sein?«
 Die Stimmung kochte über. Die Ersten verließen bereits das Lager. Andere schüttelten die Köpfe über den überstürzten Aufbruch.
 Riona ertrug die lauten Stimmen und die Unsicherheit nicht länger und machte sich auf den Weg zum Heilerzelt. Als sie Ginevra erblickte, stieß sie erleichtert die Luft aus. Zumindest ihre Familie war wohlbehalten im Lager angekommen. Sie eilte durch die Liegen hindurch zu ihrer Schwester. »Kann ich irgendwas tun?«
 Ginevra drängte sich an ihr vorbei. »Ich fürchte, nein«, erwiderte sie, während sie eine klaffende Schnittwunde am Hals eines Draoi mit ihrem Heilzauber verschloss. »Es sind nicht viele, aber wir müssen sie schnell behandeln, bevor es zu Komplikationen kommt.«
 Riona bemerkte schnell, dass sie nur im Weg war. Mit hängenden Schultern stellte sie sich an den Rand des Heilerzeltes und beobachtete das hektische Treiben der Heiler. Da boxte sie plötzlich jemand in die Seite. 
 »Goldauge.« Jaros Blick huschte fragend über ihr Gesicht. Aber da war noch etwas in seinen Augen. Etwas, das sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Den Lichtern sei Dank bist du hier«, flüsterte er.
 Erst nach diesen Worten erkannte sie, dass das in seinem Blick Erleichterung war. Die Tatsache, dass er ihr seine Sorgen so offen zeigte, berührte sie tief. Die Anspannung der letzten Uhrkreise tat ihr Übriges. Riona schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. »Ist jemand ... weißt du, ob sie alle zurückgekehrt sind?«
 Sein Nicken ließ sie aufatmen. Der Druck auf ihrer Lunge nahm etwas ab. »Tian und Aidan sind hier. Liron und Valea habe ich auch schon gesehen.« Er verstummte. Ein wenig kleinlaut wendete er sich ihr zu. »Tut mir leid, dass ich in den letzten Wochen so ein Arsch war.«
 Riona beäugte ihn von der Seite. »Was meinst du? Mir ist gar kein Unterschied aufgefallen.«
 Da warf Jaro den Kopf in den Nacken und lachte. »Der Punkt geht an dich.« Er wurde wieder ernst. »Nein, wirklich. Ich hätte dich besser unterstützen sollen.«
 Sie winkte ab, schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln und deutete auf die Verwundeten. »Weißt du, was mit ihren Einheiten passiert ist?«
 Sichtlich erleichtert, dass diese Angelegenheit damit erledigt war, erklärte er: »Sie wurden ins Draoi-Gebiet geschickt. Das fand Abigor gar nicht lustig. Er hat seine Schattenwesen zur Verteidigung seiner Zonen eingesetzt.«
 Prüfend begutachtete sie Jaros Körper. »Aber du bist unverletzt?«
 »Ich war mit Tian und Aidan im Curaidh-Gebiet«, erzählte er. »Wir sind überraschend gut durchgekommen. Aber jetzt wissen wir ja, wieso.«
 Riona schüttelte bestürzt den Kopf. »Was denkst du, wie viele werden auf seine Seite wechseln?«
 Jaro grummelte etwas Unverständliches vor sich hin. »Zu viele«, murmelte er dann. »Und das heute war erst der Anfang. Wir werden erst in den nächsten Wochen sehen, wie viele uns tatsächlich verlassen werden.«
 Es fiel Riona schwer, es zuzugeben, aber Abigors Plan hatte perfekt funktioniert. Die Menschen waren verunsichert. Seit Anbeginn Minatriels fand der Portalkampf an diesem Tag des Sonnenzirkels statt. Seit jeher hatten sie in zyklischer Regelmäßigkeit die Schlachten ihrer Vorfahren fortgeführt. Das war nun vorbei. Abigor hatte einen Weg gefunden, dieser Bedrohung ein Ende zu bereiten, indem er die Kontrolle über die Schatten erlangt hatte.
 Aber hatte er das wirklich? War die Bedrohung tatsächlich gebannt? Rionas Gedanken überschlugen sich. Sie schloss die Augen und versuchte zu ergründen, wie ihr Leben von nun an aussehen würde.
 Ein lautes Fluchen brachte sie dazu, die Lider reflexartig wieder zu öffnen. Beim Anblick des hünenhaften Ritters zuckte sie zusammen. Noch viel beunruhigender war allerdings der hasserfüllte Blick, mit dem Euan auf Jaro hinuntersah. Auf seinem Hals war eine blutende Krallenspur zu sehen, und seine Rüstung war verdreckt. Beides schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern. Drohend hob er sein Schwert. »Halt dich von ihr fern«, knurrte er.
 Jaro zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Er wirkte ehrlich verwirrt. »Was ist dein Problem?«
 »Ich will nicht, dass sie sich mit Würmern wie dir abgeben muss.«
 Da streckte Jaro den Rücken durch und baute sich seinerseits vor Euan auf. »Ich denke, das sollte sie selbst entscheiden«, entgegnete er gelassen.
 Euan presste seine Zähne so sehr zusammen, dass es knirschte. »Ich weiß, was sie für dich empfindet«, stieß er hervor, »und sollte ich in ihren Gedanken sehen, dass du sie mit deinen elendigen Tricks in dein Bett geholt hast ... das willst du nicht erleben.« Er schnaubte, ließ das Schwert zurück in seinen Rückenhalter gleiten und stürmte davon.
 Riona verstand überhaupt nichts. Als sie ihren Freund nach Einzelheiten fragen wollte, blieben ihr die Worte im Halse stecken. Jaro grinste. Er grinste so breit und gelöst, als hätte ihm nicht gerade ein bis zu den Zähnen bewaffneter Curaidh mit dem Tod gedroht. Sie stupste ihn in die Seite. »Kannst du ... kannst du mir das erklären?«
 »Oh, wenn Euan wüsste, was er mir da gerade verraten hat«, raunte Jaro erfreut. Seine Augen wanderten durchs Zelt und blieben an Ginevras schlanker Gestalt hängen.
 Riona verfolgte seinen Blick, dachte über Euans Worte nach und hielt inne. »Du wusstest nicht, dass sie etwas für dich empfindet«, stellte sie fest. Diese Worte auszusprechen, war seltsam. Sie selbst hatte nicht im Geringsten geahnt, welche Gefühle Ginevra für Jaro hegte. Bisher hatte sie gedacht, dass er sie nicht sonderlich interessierte.
 »Nein, wusste ich nicht. Bis jetzt.« Er rieb sich die Hände. »Ich weiß genau, was ich jetzt tun muss.«
 »Jaro«, sagte Riona mahnend und hielt ihn am Arm zurück. »Willst du das wirklich? Du hast gehört, was Euan gesagt hat.«
 »Und ich werde mich daran halten. Außerdem habe ich sowieso nicht vor, sie jemals wieder loszulassen, wenn sie mich will. Was habe ich jetzt noch zu verlieren?« Er sah sie an. »Vielleicht sind wir alle schon bald tot. Bis es so weit ist, werde ich leben, so viel ich kann.«
  
 Nachdem Jaro im Lager verschwunden war, machte Riona sich auf den Weg, um nach Euan zu suchen. Es dauerte fast einen halben Uhrkreis, bis sie ihn in einem der Versorgungszelte auf einer Bank entdeckte. Sie verzichtete darauf, um seine Erlaubnis zu bitten, und setzte sich neben ihn. 
 Seine massige Faust umklammerte den Griff eines Holzkruges, der bereits halbleer war. Riona stützte den Ellenbogen auf der Tischplatte ab und sah ihn von der Seite an. »Solltest du das nicht heilen lassen?«, fragte sie mit Blick auf die Kratzspuren an seinem Hals.
 Euan brummte. »Vielleicht später.«
 Mehr sagte er nicht, was Riona nur noch mehr verunsicherte. Ihr fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden. Euan und sie hatten sich nie besonders nahegestanden. Aber durch ihre vorübergehende Trennung mit Caiden konnte sie nachfühlen, was er gerade durchmachte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie und hoffte, dass er verstand, wie aufrichtig sie es meinte.
 Zunächst regte er sich nicht. Dann ließ er den Holzkrug los und wandte sich ihr zu. Riona spürte seine dunklen, aufmerksamen Augen auf sich. »Sag mir, was mich daran hindern sollte zu gehen.«
 Sie schnappte empört nach Luft. »Euan, das kannst du nicht ernst meinen. Wir brauchen dich hier. Ginevra braucht dich –«
 »Wofür?«, schnitt er ihr das Wort ab. »Wir führen einen Phantomkrieg. Die Portalkämpfe gehören der Vergangenheit an. Bald schon werden die Menschen es verstehen. Wenn wir uns Abigor anschließen, droht uns keine Gefahr mehr.«
 Riona ließ ihre Faust auf die Tischplatte knallen. »Denkst du das wirklich?«, fragte sie scharf. »Du glaubst, wir sind in Sicherheit, wenn wir Abigor die Kontrolle überlassen?«
 Euan legte seine Hand auf ihre Faust und suchte ihren Blick. »Was sollen wir sonst tun? Trauerst du wirklich den alten Zeiten hinterher? Sie haben uns jeden Sonnenzirkel abgeschlachtet! Du weißt das besser als so mancher hier! Hast du dich nie gefragt, wieso kaum einer von uns das Greisenalter erreicht?« Er deutete auf die umhereilenden Menschen. »Wir sterben, Riona. Früher oder später. Aber ich sterbe lieber nach einem langen, friedlichen Leben, als in einer sinnlosen, wiederkehrenden Schlacht. Und wenn ich dafür die Kontrolle abgeben muss ...« Er verstummte und zuckte mit den Schultern.
 Für einige Sekunden konnte Riona vor Fassungslosigkeit nichts tun, als ihn anzustarren. Dann blinzelte sie, schnappte sich seinen Krug und nahm einen kräftigen Schluck. »Du bist dazu geschaffen, Schlachten zu überleben«, hustete sie, während das Ól ihre Kehle in Brand setzte. »Wieso wählst du lieber ein Leben in Frieden, wenn du dafür deine Freiheit aufgeben musst?«
 »Was ist es denn, das wir wirklich aufgeben müssten?«, entgegnete er trotzig.
 »Die Möglichkeit, eigene Entscheidungen zu treffen.« Sie schaute ihn eindringlich an. »Vermutlich die Gelegenheit, Nachkommen zu zeugen. Abigor wird alles kontrollieren. Euan, ich war dort. Ich war im magischen Labor. Das, was Abigor uns anbietet, ist kein Leben. Es ist eine Gefangenschaft, erkauft mit einer falschen Sicherheit.«
 Euan zupfte fahrig an seinem Bart herum, bevor er sein Getränk wieder zu sich heranzog. »Ich kann aber auch nicht hier bleiben«, murmelte er dumpf in den Krug hinein. 
 »Ihr werdet einen Weg finden, neu zusammenzuwachsen«, versuchte Riona, ihn umzustimmen.
 Er sagte nichts darauf. Erst als sie sich erheben wollte, flüsterte er: »Ist die Tradition der Gefährten nicht grausam? Wir werden unser Leben lang an eine Person gebunden, ohne die Möglichkeit, uns voneinander abzuwenden. Ich weiß, wie du gelitten hast, als Caiden dich verlassen hat.«
 Riona legte ihre Hand auf seinen Oberarm. »Deswegen verstehe ich auch, was du und Ginevra gerade durchmachen. Ich weiß, wie schwer es ist. Und trotzdem würde ich meine Gefährtenverbindung niemals aufgeben.«
 »Ihr habt euch ja auch wieder versöhnt«, brummte er. »Aber hättest du die Verbindung gelöst, wenn du die Gelegenheit gehabt hättest?«
 »Nein.« Sie straffte entschlossen die Schultern. »Unsere Seelen sind miteinander verschmolzen, der Gefährtenstein hat diese Verbindung nur aktiviert. Daran ist nichts grausam. Es ist eine Chance, ein Geschenk. Wir hätten heute mithilfe unseres starken Bandes eine Portalöffnung verhindern können. Das wäre sonst nie möglich gewesen ...«
 »Ich werde Dragan um eine Versetzung bitten«, entschied Euan, und Riona stöhnte innerlich auf.
 »Wieso? Was bringt dir das?«
 »Abstand.« Er wich ihrem Blick aus. »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich an irgendeinem Außenposten stationiert bin. Ich möchte ihr nicht ... im Weg sein.«
 »Wenn es dir hilft«, seufzte Riona. »Aber sprich mit ihr, bevor du gehst. Ihr solltet nicht so auseinander gehen.«
 Widerwillig stimmte Euan zu. Riona stand auf und schlenderte über die Wiese. Ihre Brust füllte sich mit Kälte. Seit sie Caiden zurückgewiesen hatte, hielt er sich verschlossen. Sie wusste, dass er sich vermutlich in ihr Zelt zurückgezogen hatte, aber sie selbst hatte es nicht besonders eilig, dorthin zu gehen. Die frische Luft und der satte Duft der Natur halfen ihr dabei, herunterzukommen.
 Ihr Kopf schmerzte, als weigerte er sich, die heutigen Ereignisse zu verarbeiten. Und im Grunde traf genau das zu. Diese Veränderung, dieser fundamentale Wandel ihres Weltengefüges, überforderte sie. Sie konnte nicht erfassen, was das alles für ihr Volk und für Minatriel bedeuten würde.
 Angst stieg in ihr hoch. Wenn Abigor eine solche Macht besaß, wozu würde er noch fähig sein? Was erwartete sie in den nächsten Wochen und Monaten? Hatte Jaro womöglich recht und sie waren alle schon bald dem Tod geweiht?
 Überall in den Zelten und an den Lagerfeuern saßen die Menschen beisammen. Einige redeten wild durcheinander, andere flüsterten leise. Aufbruch lag in der Luft, ebenso wie Furcht und Sorge, und Riona bedauerte alles davon. Ihr Herz wurde schwer bei dem Gedanken an das Vertrauen, das so tief gewesen war und nun unwiederbringlich zerstört war. Sie konnte die misstrauischen Blicke der Bewohner kaum ertragen. Als sie sich endlich dazu entschloss, zu ihrem Zelt zu gehen, brannten ihre Augen.
 Caiden erwartete sie am Eingang. Seine Sorge um sie stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Er warf einen letzten Blick zurück ins Zelt, wo Liron und Valea leise miteinander stritten, und kam ihr entgegen.
 Riona tastete nach ihm und stellte fest, dass sein Geist weit offen stand. Er hielt sein Versprechen, selbst jetzt noch. Selbst, nachdem sie so unfair zu ihm gewesen war.
 Als er vor ihr stehen blieb, löste sich etwas in ihrer Brust. Die Anspannung, die Unsicherheit, die Anstrengungen, alles auf einmal entlud sich. Sie schluckte, und eine Träne tropfte auf ihr Gesicht. Caiden strich sie mit seinem Daumen fort. Auch seine Augen glitzerten verräterisch.
 »Es tut mir leid«, hauchte Riona. »Ich war überfordert. Ich hätte mich zusammenreißen sollen. Und ich hätte dich nicht abweisen sollen. Das war nicht ...«
 »Shhh. Ist schon gut.« Sein Arm legte sich um ihre Taille. »Ich hätte deine Gefühle nicht missachten sollen. Es war mein Fehler.«
 Erleichtert lehnte sie ihre Stirn gegen seine Brust. »Ich hasse es, wenn es so zwischen uns ist.«
 »Ich auch.«
 Schweigend spazierten sie an den Hügeln entlang, genau dort, wo sie heute Morgen noch auf ihren Einsatz gewartet hatten. Riona konnte kaum glauben, dass das erst ein paar Uhrkreise zurücklag. Dieser Tag hatte sich wie mindestens fünf angefühlt.
 »Hast du irgendwas davon geahnt?«, fragte Riona leise.
 Caidens Hand verkrampfte sich. »Nein«, gab er dann zu. »Ich wusste, dass Abigor hinterhältig ist. Aber dass er den Widerstand so vorführt und Frieden heuchelt ... das hätte ich nicht gedacht.«
 »Was machen wir jetzt?«
 Die Bedeutung dieser Frage legte sich als grauer Schatten auf das Band. Ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Entweder, sie versteckten sich weiterhin, immer auf der Flucht und ohne ein echtes Zuhause, oder sie ...
 »Ich werde mich ihm nie wieder anschließen«, sagte Caiden düster.
 Riona nickte. »Ich weiß.« Das würde er ohnehin nicht überleben. Zweifellos wollte Abigor noch immer seinen Tod. Caiden hatte keine Wahl. Also hatte sie auch keine. »Aber wir müssen doch irgendwas tun können.«
 Er neigte den Kopf. Sein Blick sprang zu ihr und dann wieder zu den Hügeln.
 Riona blieb stehen. »Caiden?« Sein Geist war mächtig in Bewegung, aber sie konnte keine Details sehen. »Wenn du irgendeine Idee hast, dann rede mit mir!«
 »Es ist riskant«, begann er.
 Sie hob abwartend die Augenbrauen.
 »Und Dragan würde es niemals zulassen. Deswegen müssten wir es heimlich tun.«
 »Und worauf warten wir dann noch?«
 Seine Miene entspannte sich, und er grinste. »Genau das liebe ich so an dir.«
 Riona musste lächeln. »Ich möchte trotzdem gern wissen, womit wir unser Leben als Nächstes gefährden.«
 Caiden presste die Lippen zusammen. Dann deutete er auf die Kuppel. »Wir müssen irgendwie zum Raum des Lichts und mit Merleen reden. Vielleicht kann sie uns helfen. Vielleicht haben wir irgendein Detail übersehen ...«
 Sie sahen einander an. Keiner von beiden wusste, ob im Raum des Lichts tatsächlich eine neue, alles verändernde Information auf sie warten würde. Aber sie konnten auch nicht einfach herumsitzen und nichts tun. Das hatten sie in den letzten Wochen genug getan. Auch wenn es nur eine winzige Chance gab, Abigor noch aufzuhalten, war es das Risiko wert.
 »Dragan würde uns niemals gehen lassen«, wiederholte sie seine Vermutung von vorhin.
 »Nein.« Caiden lachte freudlos. »Er würde uns am liebsten einsperren. Für den Fall, dass er uns später noch braucht.«
 »Also tun wir’s«, sagte Riona eifrig. Plötzlich war sie voller Tatendrang. Dieses Vorhaben war eine willkommene Ablenkung. Sie wollte nicht mehr über die Aussichtslosigkeit ihrer Lage nachdenken. »Nur, wie kommen wir unbemerkt bis zur Ritualhalle? Du wirst von Abigors Handlangern gesucht. Und du kannst dich nicht verwandeln.«
 »Ich habe da so eine Idee«, sagte er geheimnisvoll und schob sie vor sich her. »Ich hoffe nur, dass Valea die Klappe halten kann.«
 »Valea? Was hat Valea damit zu –« Sie las seine Gedanken und verschluckte sich fast. »Oh.«
 »Ich will kein Wort hören«, warnte er sie.
 Auf dem ganzen Weg zum Zelt biss sich Riona auf die Lippen. Valea hob beim Eintreten der beiden Gefährten verwundert den Kopf. Als sie Caiden auf sich zukommen sah, wurden ihre Augen groß.
 Er zeigte auf seine Haare und fragte: »Kannst du einen Curaidh aus mir machen?«
 Valea konnte ihr Glück kaum fassen. Während sie sich begeistert ans Werk machte, setzte Riona sich neben Liron auf die Felle und erzählte ihren Freunden von ihrem Plan. Sie rechnete es ihnen hoch an, dass sie nicht versuchten, sie davon abzuhalten.
 »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sich die Seele der Erschafferin unserer Welt in dem Raum befindet«, sagte Valea.
 Liron verteilte Becher mit Meas. »Schade, dass die Machtträgerin der Athrú beim Untergang der Alten Welt umgekommen ist. Ich würde gerne mal ein paar Worte mit Eorlariel wechseln.« Er sah seinen Bruder an. »Wie fühlt es sich an, mit der Urmutter seiner Fähigkeiten zu reden?«
 Caiden wiegte den Kopf hin und her, was Valea mit einem missbilligenden Zischen quittierte. »Anfangs war es komisch«, erzählte er, »und ein bisschen unwirklich. Ich hatte so viele Fragen, dass ich gar nicht wusste, welche ich zuerst stellen sollte.«
 »Und ... wie ist sie so?«, wollte Liron wissen.
 »Das ist schwer in Worte zu fassen.« Caiden dachte kurz nach. »Merleen weiß und sieht alles, was in Minatriel geschieht. Und trotzdem fühlt es sich an, als redete man mit einem Menschen und nicht mit einer uralten Seele.« Er fluchte. »Aua!«
 Valea schabte mit einer Klinge über seinen Nacken. »Stillhalten«, befahl sie. »Vertrau mir. Wenn ich fertig bin, wirst du wie der Krieger aussehen, der in dir steckt.«
 »Wisst ihr schon, wann ihr aufbrechen wollt?«, fragte Liron weiter.
 Riona erwiderte seinen Blick. »Ich denke, so bald wie möglich. Wenn ihr uns helft, könnten wir schon diese Nacht gehen.«
 Lirons Augen funkelten vergnügt. »Ich warte schon seit Wochen auf eine Gelegenheit, etwas auszuprobieren. Valea und ich haben eine Wette laufen ...«
 »Will ich wissen, was für eine Wette das ist?«
 »Vermutlich nicht.« Liron gluckste. »Aber ich werde es dir trotzdem erzählen.« Seine Freude war so echt, dass Rionas Herz warm wurde. »Valea glaubt nicht, dass ich mich in Entengestalt duplizieren kann. Was irgendwie witzig wäre. Wenn da einfach zehn Enten durchs Tor marschieren, als wären sie ...«
  »... für Dragan in geheimer Mission unterwegs.« Riona runzelte die Stirn. »Wirklich? Eine Entenpatrouille? Das ist dein Plan?«
 Liron winkte ab. »Ich verschaff‘ euch Zeit. Vertrau mir!«
 Riona konnte sich nicht länger zusammenreißen und musste nun doch grinsen. »Die Wachen tun mir jetzt schon leid.«
 Als Caiden wenige Minuten später aufstand, hielt sie die Luft an. Und das war auch besser so, sonst wäre ihr mit Sicherheit irgendeine unanständige Bemerkung rausgerutscht.
 Er trug seine etwa nackenlangen Haare am Hinterkopf zusammengefasst. Darunter entblößten sie einen feinen, kurzgeschorenen Bereich, der sich von seinem unteren Hinterkopf bis zu seinem Nacken zog. Valea zupfte an dem kleinen Haarknäul herum und löste es.
 »So sieht es fast wie vorher aus. Aber wenn du dich bewegst oder die Haare oben trägst, offenbart sich der versteckte Krieger«, erklärte sie bewundernd. »Gut, dass wir nicht verbunden sind, Caiden, sonst würden wir beide jetzt rot werden.« Sie zwinkerte ihm schelmisch zu.
 »Danke«, erwiderte er, ohne den Blick von seiner Gefährtin zu nehmen. Er genoss jeden einzelnen ihrer Gedanken, sog ihre Bewunderung förmlich ein.
 Valea wühlte in ihren Taschen herum. »Deine Statur passt nicht ganz zu einem Krieger. Vielleicht würdest du als Späher durchgehen. Du solltest irgendwas aus Leder anziehen. Lass deine Roben bloß hier. Sowas würde ein Curaidh nie anziehen.« Sie rümpfte die Nase. »Und wenn ihr wirklich auf Großmeister trefft, solltest du vielleicht einen Helm tragen oder irgendwas, das dein Gesicht verdeckt.«
 Riona hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie stand auf und deutete mit dem Zeigefinger auf Caiden. »Mach sie nochmal hoch.«
 Er hob die Arme und befestigte die Haare an seinem Hinterkopf. Sie schluckte. Schon vorher hatte sie ihn für den attraktivsten Mann der drei Welten gehalten, aber jetzt ... jetzt bekam sie weiche Knie, wenn er sie auch nur ansah. Sie bezweifelte, dass sie jetzt noch in der Lage wäre, ihm zu widerstehen. Eigentlich waren für ihren Geschmack viel zu viele Leute in diesem Zelt. Die bloße Möglichkeit, mit ihm hier zu sein, alleine ... Ihr Gesicht wurde heiß.
 Er verfolgte ihren zweideutigen inneren Monolog mit wachsendem Vergnügen. Dann hatte auch er keine Lust mehr, sich zurückzuhalten. Voller Ungeduld senkten sich seine Lippen auf ihre, und sofort straffte sich das Gefährtenband, so als würde jemand daran ziehen. Wie jedes Mal, wenn sie ihre Lust entfesselten, reagierte Caidens Magie darauf. Reflexartig zwang Riona sie mit ihrer Kontrolle nieder. Sein Feuer wich zurück.
 Caiden löste sich von ihr und starrte sie entgeistert an. Sein Herz raste so sehr, dass sie jeden einzelnen Schlag hören konnte.
 »Ist irgendwas passiert?«, meldete sich Liron von der Seite.
 »Nichts«, war die Antwort, die Riona auf der Zunge lag. Aber das wäre eine Lüge. Das hier war das Gegenteil von nichts. Es war alles. Eine folgenschwere Erkenntnis, dessen Bedeutung mit jeder Sekunde mehr zu ihr durchdrang. Sie sah es an der Sehnsucht, mit der Caiden sie ansah. An der Ungeduld, mit der er seine Hand zur Faust ballte. An seinen Gedanken, die vollkommen verrückt spielten. Er ließ sie nicht aus den Augen, während er seinen Bruder und dessen Gefährtin ansprach.
 »Liron? Valea?« Seine Stimme klang noch dunkler als sonst.
 Fragend hoben die beiden die Köpfe.
 »Raus hier.«
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   14. Der Raum des Lichts
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 Liron schimpfte vor sich hin, während Valea ihn aus dem Zelt zog. Das alles bekam Riona nur am Rande mit. Nervös knetete sie ihre Finger. Caiden war deutlich anzusehen, wie sehr ihn dieser Vorfall beschäftigte. Aber seine intimsten Gedanken hielt er verschlossen.
 Als er noch immer nichts sagte, gab sie sich einen Ruck. »Du hast es auch gespürt, oder? Könnte es funktionieren? Mit meiner Kontrolle?«
 »Ich ... ich bin nicht sicher. Wahrscheinlich wird es nichts ändern ...« Sein hoffnungsvoller Blick strafte seine Worte Lüge.
 Riona unterdrückte ein Seufzen. »Wir werden es nie wissen, wenn wir es nicht versuchen.«
 Caidens Augen wurden schmal. »Es versuchen?«, fragte er ungläubig. »Du würdest dein Leben aufs Spiel setzen ... für eine Nacht mit mir?«
 »Oh, ich würde noch viel mehr aufs Spiel setzten für eine Nacht mit dir«, erwiderte sie.
 Für einige Sekunden war er sprachlos. Dann blinzelte er. »Ich auch. Nur nicht dein Leben. Nicht deinen Körper.«
 »Was soll schon passieren? Wenn es nicht klappt, löschst du das Feuer ...«
 Er lachte bitter. »Ja, was soll schon passieren.« Sein Kiefer mahlte. »Anscheinend hast du vergessen, welche Gefahr ich für dich bin.« Mit einer schnellen Bewegung zog er sie zu sich heran. »Ich helfe deiner Erinnerung mal auf die Sprünge.«
 Riona schloss die Augen, als er seine Hand unter ihr Oberteil gleiten ließ. So sanft, als würde er die Blüten einer Blume streicheln, fuhren seine Finger über die Haut ihres Rückens. Es kostete sie viel Konzentration, ruhig stehen zu bleiben. Am liebsten hätte sie ihre Hand in seinem Haar vergraben, seinen Hals geküsst, sich in seinen Lippen verloren, doch er signalisierte ihr, dass sie warten sollte.
 »Denk an unseren letzten Kuss«, flüsterte er, »und daran, welche Gefühle er in dir ausgelöst hat.« In ihrem Bauch brodelte es, als sie die Emotionen zuließ. Sie schossen durch das Band, und sofort wurde Caidens Hand heiß. »Und jetzt stell dir vor, was ich mit diesen Fingern alles anstellen könnte.«
 Hinter ihrem Bauchnabel zog es. So heftig, dass sie nach Luft schnappte. Im selben Moment fing ihr Rücken Feuer. Sie wollte sich losreißen, da wurde die Hitze von eiskaltem Wasser fortgespült.
 Sie sah die Enttäuschung in seinen Augen, als sie zu ihm aufblickte. »Und das waren nur deine Gedanken«, sagte er. »Was denkst du, passiert, wenn du mich berührst? Oder wenn ich deine Reaktion auf meine Berührungen spüre?« Seine Hand wanderte ihren Rücken hinunter, an der Seite ihrer Hüfte entlang und verharrte auf ihrem Oberschenkel.
 Rionas Atem stockte. Das Flattern in ihrem Bauch hatte sich weiter nach unten verlagert. Sie widerstand dem Drang, die Beine zusammenzupressen. Quälend langsam fuhren seine Finger an ihrem Schenkel hinauf. »Kannst du jetzt noch an deine Kontrolle denken?«, wisperte er direkt an ihrem Ohr.
 Sie schluckte schwer und versuchte, sich auf ihre Fähigkeiten zu konzentrieren. Ihre Lust benetzte das Band und fachte seine Magie an. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Die Wärme seiner Hand war durch den Stoff ihrer Hose spürbar. »Lass mir ... gib mir Zeit«, seufzte sie.
 Aber er hörte nicht auf. Immer weiter schob sich seine Hand dem Zentrum ihres Körpers entgegen. Riona befeuchtete mit der Zunge ihre ausgetrockneten Lippen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sehr ihre Atmung außer Kontrolle geraten war.
 Caidens Augen klebten an ihr. Die Kälte war komplett daraus verschwunden. »Du weißt, was sie über das Liebesspiel der Gefährten sagen.« Seine Hand stoppte. »Wie schnell werde ich die Kontrolle verlieren? Und wie heftig wird meine Reaktion sein? Das, was du da gerade gefühlt hast, war nichts im Vergleich dazu.«
 Riona raffte ihre gesamte Willensstärke zusammen und drückte seinen Arm weg. Sie traute sich aber selbst nicht, daher brachte sie ein wenig Abstand zwischen sich und ihn. Nur zur Sicherheit. »Nach dieser Logik ... wird es also niemals möglich sein«, vermutete sie.
 Er stieß leise die Luft aus. Dann fuhr er sich frustriert durch die Haare. Ein solcher Gefühlsausbruch war untypisch für ihn. Zwischen zusammengepressten Zähnen murmelte er: »Ich wünschte, es wäre anders. Meine Kräfte sind nicht mehr so wie noch vor wenigen Monaten. Durch unser Training sind sie fast unkontrolliert gewachsen. So schnell, dass ich keine Ahnung habe, wie ich mit ihnen umgehen soll.«
 Diese Tatsache hatte er erfolgreich vor ihr verborgen. Und das aus gutem Grund. Er wusste, wie sehr diese Entwicklung sie treffen würde.
 »Ist doch nicht schlimm.« Sie hörte selbst, wie wenig überzeugend das klang.
 »Es tut mir leid.«
 »Nein. Ist schon gut.« Eine Lüge. Nichts daran war gut.
 »Wolfsprinzessin.« Seine Eisaugen richteten sich direkt auf sie. »Ich werde nicht aufhören, nach einem Weg zu suchen.« Die wärmende Welle, die er zusammen mit diesen Worten durch das Band schickte, fühlte sich wie ein Versprechen an. »Aber zuerst müssen wir diese Sache erledigen. Danach werden wir herausfinden, wozu deine Kontrolle fähig ist.«
  
 Riona hatte es bis zuletzt nicht für möglich gehalten, aber Lirons schräges Ablenkungsmanöver funktionierte tatsächlich. Die Entenpatrouille erregte die Aufmerksamkeit der Wachen ausreichend lange, sodass Caiden und sie unbemerkt aus dem Lager schleichen konnten.
 Nach den Ereignissen des heutigen Tages empfand Riona es als befreiend, die Flügel auszubreiten und ihren eigenen Weg durchs Athrú-Gebiet zu fliegen. Ohne Verpflichtungen und ohne auf das Tempo der anderen achten zu müssen. Der Duft des Waldes legte sich beruhigend auf ihre Sinne. Je näher sie dem Zentrum kamen, desto vertrauter wurde der Geruch.
 Dies war ihr Wald, hier fühlte sie sich zuhause. Und jedes Mal, wenn sie hierher zurückkehrte, bemerkte sie, wie sehr er ihr fehlte. Sie würde alles daran setzen, sich ihr altes Leben zurückzuholen. Auch wenn das bedeutete, dass sie Abigor und Maeve dafür ein weiteres Mal gegenübertreten musste.
 Sanft landeten sie auf den Holzdielen des Marktplatzes. Sofort kletterte Caiden von ihrem Rücken. Riona wechselte in eine kleinere Vogelgestalt und setzte sich in die Kapuze seiner Tunika, die er unter dem Lederwams trug. Die schweren Stiefel sahen ungewohnt an ihm aus, passten aber irgendwie zu ihm und seiner Aufmachung.
 Das Portal in die neutrale Zone war unbewacht. Caiden schickte ihr seine Vermutung durch das Band: Abigor hat sicher die Wachen abgezogen, um die Bewohner von seinen friedlichen Absichten zu überzeugen. Wir sollten trotzdem vorsichtig sein.
 Mit einem letzten Blick hinter sich durchschritt er das Portal. Zielstrebig passierte er die Gassen und Straßen. Riona spürte, dass er am liebsten auf seinen Windzauber zugegriffen hätte. Sie teilte seine Ungeduld. In ein paar Uhrkreisen mussten sie wieder im Lager sein, und zwar möglichst unversehrt.
 Die Ritualhalle erhob sich stolz und prächtig auf dem großen Platz. Mehrere Stufen auf einmal nehmend erklomm Caiden die Treppe. Vor der schweren Holztür setzte er Riona auf den Boden, damit sie ihre Gestalt ablegen konnte. Sie sah sich ängstlich um, während er sich an dem Schloss zu schaffen machte.
 Die Tür schwang mit einem widerwilligen Ächzen auf, als ob sie sich gegen die unerwünschten Eindringlinge wehren wollte. Die beiden Gefährten schlüpften nacheinander hindurch.
 Mit einer fließenden Bewegung schloss Caiden die Tür hinter ihnen. Gemeinsam eilten sie durch die weiß glänzende Eingangshalle, direkt auf den großen Ritualraum zu.
 Riona blieb stehen. Der Anblick der breiten, akkurat aufgestellten Bankreihen erinnerte sie an den Tag ihrer Gildenzuteilung. Sie war so aufgeregt gewesen, dass sie kaum hatte still sitzen können. Alles, was danach passiert war, war aus ihrer Erinnerung verschwunden. Sie hatte nicht im Geringsten eine Vorstellung davon, was sie hinter der dunklen Tür am Ende des Saals erwarten könnte.
 Caiden zog sie an der Hand hinter sich her. Vor dem großen Eisentor blieben sie stehen. Er berührte die Oberfläche, trat einen Schritt zurück und wartete. Zunächst passierte gar nichts. Riona wollte sich schon enttäuscht abwenden, da hob Caiden die Hand und nickte in Richtung der Tür.
 Ein gleißender Lichtschein zwängte sich durch einen schmalen Spalt, der am inneren Rand erschienen war und sich mehr und mehr verbreiterte. Immer heller wurde der Schimmer, bis er zu einer blendenden Lichterflut geworden war. Die Tür schwang bis zum Anschlag auf.
 Caiden hielt sich die Hand vors Gesicht. Riona kniff die Augen zusammen.
 Hand in Hand traten sie ins Licht.
 Sobald sie hindurchgeschritten waren, verblasste das Leuchten, und Dunkelheit hüllte sie ein. Caiden drehte sich suchend im Kreis. Bis auf sein leises Atmen war absolut kein Geräusch zu hören.
 Plötzlich erklang eine glockenklare Stimme. »Caiden, Sohn von Mael und Kiana. Und du hast deine Gefährtin mitgebracht, Riona, Tochter von Sanel und Elara.« Die melodische Stimme umschmeichelte Rionas Sinne auf angenehme Weise. »Ich habe euch schon erwartet.«
 »Große Merleen«, begrüßte Caiden sie ehrfürchtig. »Hast du gesehen, was passiert ist?«
 »Das habe ich«, ertönte der helle Singsang. »Und es war richtig, dass ihr hierher gekommen seid. Es gibt da tatsächlich etwas, das ihr wissen solltet.«
 Hoffnung erfasste das Gefährtenband, und sofort fühlte Riona sich etwas leichter. Vielleicht war das hier doch keine so abwegige Idee gewesen.
 Caiden atmete tief durch. »Was können wir tun? Abigor hat Minatriel entzweit und das Volk gegeneinander aufgebracht. Er hat die Portalöffnung verhindert, und jetzt –«
 »Es wird eine Portalöffnung geben, nur an einem anderen Tag, als ihr es gewohnt seid«, sagte die Stimme sanft. »Durch den Diebstahl des Reliktes habt ihr den neuen Zeitpunkt bestimmt.«
 »Wir?«, fragte Riona entgeistert. »Wir sind verantwortlich dafür?«
 »Ihr seid nicht für die Verschiebung der Portalöffnung verantwortlich, nur für den neuen Zeitpunkt. Die letzte Nutzung des Reliktes innerhalb eines Sonnenzirkels bestimmt den neuen Beginn des Zyklus. Mit der Zerstörung des Reliktes war somit keine weitere Verschiebung möglich.«
 Caiden fuhr sich mit dem Zeigefinger über das Kinn. »Natürlich«, flüsterte er. »Das ist nur logisch. Und Abigor wusste davon. Er wusste, dass sich das Portal erst später öffnen wird. Er hat diesen Umstand ausgenutzt und sich als strahlenden Helden feiern lassen.«
 Ungeduldig trat Riona weiter ins Dunkel hinein. »Wann wird es sich öffnen?«
 »Um euch diese Frage beantworten zu können, muss ich euch erst über einige andere Dinge aufklären. Aber nicht so.« Ein sonderbares Glänzen durchbrach die Dunkelheit. Es nahm langsam zu und formte sich, bis der schemenhafte Umriss einer Frau in einem langen Gewand vor ihnen erschienen war. Sie sah aus wie ein Schatten, nur dass sie aus Licht und nicht aus Finsternis bestand. Obwohl sie nur eine Erinnerung an ein längst vergangenes Leben war, und die Konturen ihres Gesichtes undeutlich waren, konnte Riona die Güte und Weisheit in Merleens Antlitz erkennen.
 »Das ist besser«, murmelte sie und bewegte den Kopf, als ob sie eine Verspannung lösen müsste. »Es ist lange her, dass ich meine alte Erscheinung angenommen habe, um von Angesicht zu Angesicht mit jemandem zu reden. Ich habe es vermisst. Es ist so ... menschlich.«
 Caiden starrte die Urmutter der Draoi für einige Sekunden mit großen Augen an. Dann senkte er respektvoll das Gesicht. »Wir benötigen dringend deine Hilfe. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Abigor aufzuhalten. Seine Gefolgschaft vergrößert sich und der Widerstand löst sich auf.«
 »Das ist mir bekannt«, sagte die strahlende Gestalt und hob würdevoll beide Arme in die Luft. »Als Schöpferin Minatriels bin ich mit eurer Welt verbunden. Ich kann alles sehen, was hier geschieht. Aber ich bin nicht dazu fähig, Einfluss darauf zu nehmen. Ich werde trotzdem versuchen, euch zu helfen. Dafür muss ich ganz von vorne beginnen.« Sie tippte sich nachdenklich mit dem Finger auf den Mund, bevor sie die Arme wieder sinken ließ. »Ich fürchte, es ist an der Zeit, dieses Geheimnis nicht länger vor dem Wissen der Welten zu verbergen. Ihr habt ein Recht darauf, es zu erfahren, denn es ist wichtig für die Rettung Minatriels.«
 Als sie nicht weitersprach, rang Caiden nervös die Hände. »Was ist wichtig für die Rettung Minatriels?«
 »Um Minatriel vor dem Untergang bewahren zu können, müsst ihr zunächst verstehen, was die Schattenwelt ist und wozu sie imstande ist. Denn das, was ihr erlebt, ist schon einmal geschehen. Vor vielen Sonnenzirkeln. Vor dem Anbeginn eurer Zeit.«
 Riona wankte rückwärts, als die Bedeutung von Merleens Worten vollständig zu ihr durchdrang. »Die Alte Welt«, wisperte sie. »Die sterbende Welt, aus deren Licht Minatriel erschaffen worden ist. Sie ist an den Angriffen der Schattenwesen zu Grunde gegangen.«
 »So ist es. Wir konnten sie nicht aufhalten. Meine Geschwister haben sich geopfert, um einigen wenigen die Flucht zu ermöglichen. Rhanwulf und Eorlariel haben ihre Kräfte auf mich übertragen und mir Zeit verschafft, eine neue Welt zu erschaffen. Ihre Mächte begründeten dann später die Gilden. Ich habe entschieden, unsere Fähigkeiten an die Menschen weiterzugeben. In der Hoffnung, dass sie niemals in die Lage kommen, sie einsetzen zu müssen.« Ihre Augenbrauen zogen sich schmerzvoll zusammen. »Und dann war ausgerechnet ich diejenige, die die Bedrohung erneut hierher geholt hat.«
 »Was?«, fragten Riona und Caiden wie aus einem Mund. Sie tauschten einen kurzen Blick. Caiden ließ nicht locker. »Was ist geschehen?«
 Merleen wich zurück. Sie wirkte so aufgelöst, dass Riona unwillkürlich Mitleid mit ihr empfand. Doch sie ahnte, dass sich das in wenigen Augenblicken ändern würde. »Ich konnte es nicht darauf beruhen lassen«, begann Merleen endlich. »Ich hatte meine Geschwister verloren und wollte alles daran setzen, ihrem Tod einen Sinn zu geben. Also habe ich weiter geforscht. Ich hatte gehofft, dass ich damit weitere Katastrophen verhindern könnte. So lang ich gelebt habe, war Wissen die Antwort auf alle meine Probleme gewesen.«
 Caiden nickte verstehend. Aber auch in seinem Blick lauerte Argwohn.
 »Eines Abends entschied ich, ein Experiment durchzuführen.« Merleen schüttelte bestürzt den Kopf. »Ich wusste, dass es riskant war. Hätte ich doch nur auf meine innere Stimme gehört ... Dann wäre es nie zu all dem Tod und Schmerz gekommen. Bei dem Experiment habe ich für den Bruchteil einer Sekunde eine Verbindung zur Schattenwelt hergestellt. Und damit war es besiegelt. Diese kurze Verbindung hat die Aufmerksamkeit der Schattenwelt erregt. Er erfuhr, dass das kostbare Licht der alten Welt überdauert hat und wo es zu finden ist.«
 »Moment«, sagte Riona. »Ich komme nicht ganz mit. Wer ist er?«
 »Er ist der Fürst der Schattenwelt.« Merleen hielt den Blick fest auf Riona gerichtet. »Sgodol.«
 »Sgo-dol?« Der Name fühlte sich in ihrem Mund wie eine verfaulte Frucht an. »Es gibt also jemanden, der die Schattenwesen erschafft und befehligt?«
 »Jemanden«, erwiderte Merleen, »oder etwas.«
 Riona schauderte. »Aber wieso? Was will er ... oder es ... von uns?«
 »Sgodol will nichts von euch. Für ihn seid ihr nur lästiges Ungeziefer, das beseitigt werden muss, damit er sein wahres Ziel erreichen kann.«
 Plötzlich wurde Riona speiübel. »Ich dachte, die Schattenwesen kommen hierher, um sich von unserer Angst zu ernähren. Was ist das eigentliche Ziel dieser Angriffe?«
 »Licht«, sagte Merleen und breitete die Hände aus. »Es stimmt, sie sind ausgehungert, wenn sie hierher kommen. Aber sie wollen weder euch noch eure Angst. Sie brauchen das Licht Minatriels. Und das ist auch das, was Sgodol begehrt und der Grund dafür, dass die Alte Welt gestorben ist.«
 »Fangen wir noch mal ganz von vorne an«, schaltete Caiden sich ein. »Was ist damals wirklich geschehen?« Er bemühte sich, nicht allzu viel Emotionen in die Verbindung abzugeben. Dennoch wurde Riona von seinen Sorgen erschüttert.
 Merleen setzte sich vor ihnen auf den Boden und bedeutete den beiden Gefährten, es ihr nachzutun. »In einer Welt, die fast nur aus Finsternis besteht, ist Licht das kostbarste Gut. Nur aus Licht kann Energie gewonnen und dauerhaftes Leben erschaffen werden. Genauso wie Minatriel hatte die Alte Welt reichlich davon. Die Portalangriffe sind nichts weiter als Versuche, Minatriel zu erobern und seines Lichtes zu berauben.«
 »Aber wieso schickt Sgodol seine Schattenwesen? Wieso kommt er nicht selbst hierher, um uns zu beseitigen?«, fragte Riona leise.
 »Das kann er nicht«, erklärte Merleen. »Dazu ist er zu schwach. Er benötigt Energie, Licht, um zu seiner vollen Stärke heranzuwachsen. Deshalb schickt er seine Schattenwesen und wartet darauf, dass sie eines Tages das Volk – euch – bezwingen. Euer Widerstand hat ihn seiner ohnehin kläglichen Energie beraubt, die er dafür benötigt, die Angriffe überhaupt zu befehligen. Sonnenzirkel für Sonnenzirkel seid ihr ihm gegenübergetreten und habt verhindert, dass er sich Minatriels und dessen Lichtes bemächtigt.« Merleen ließ ihre Hand in einem Bogen durch die Luft gleiten. Zwischen ihr und den beiden Gefährten blitzte hell eine kleine, runde Welt auf. Auf der Oberseite der Kugel erhob sich eine dunkle Scheibe. »Dies ist die Alte Welt. Meine Geschwister und ich haben versucht, sie vor Sgodol und seinen Schattenwesen zu verteidigen. Aber es war bereits zu spät.« Ein schwarzer Schatten kroch durch das dunkle Portal auf der Oberseite. »Der Punkt der Energieumkehr war bereits erreicht. Zu viele waren den Angriffen der Schattenwesen zum Opfer gefallen. Je weiter sie vordrangen, desto mehr gewann Sgodol an Kraft – bis es ihm möglich war, das Portal zu übertreten.« Ein riesiges, gepanzertes Ungetüm glitt durch das schwarze Loch auf der glänzenden Kugel. Es streckte seine Klauen aus, und der dunkle Nebel begann, die gesamte Oberfläche zu bedecken und jegliches Licht zu verdrängen. »Selbst wir Machtträger waren gegen diese geballte Energienutzung wehrlos. Wir konnten Sgodol nicht daran hindern, uns das Licht zu rauben. Alles, was uns blieb, war die Flucht. Rhanwulf und Eorlariel haben entschieden, dass ich diejenige sein soll, die die Überlebenden in die neue Welt führt. Sie wussten, dass dies ihr Todesurteil war.«
 »Und dann hast du Minatriel aus dem letzten Licht der sterbenden Welt erschaffen«, schlussfolgerte Caiden. »Damit hast du den Überlebenden nicht nur die Flucht ermöglicht, sondern auch noch das verbliebene Licht gebündelt und außerhalb von Sgodols Reichweite gebracht.«
 Daraufhin nickte sie. »Ich war schwer erschüttert. Mit ansehen zu müssen, wie fast die gesamte Menschheit auf brutalste Weise ausgelöscht wurde, ... es gibt keine Worte, die diese Grausamkeit beschreiben könnten. Deswegen habe ich beschlossen, unsere Mächte an die Menschen weiterzugeben. Ich wollte euch wehrhaft machen, damit ihr euch nie wieder hilflos abschlachten lassen müsst. Danach habe ich mich zurückgezogen, versteckt und weiter an den Portalen geforscht – was leider ein großer Fehler war. Vermutlich die größte Fehleinschätzung meines Lebens.«
 »Aber was geschah dann, nachdem du aus Versehen eine Verbindung zur Schattenwelt hergestellt hast?«, wollte Riona wissen.
 Merleen ließ die leuchtende Kugel zwischen ihnen mit einer flüchtigen Handbewegung verschwinden. »Zuerst habe ich es gar nicht bemerkt. Erst als sich genau einen Sonnenzirkel später ein Schattenportal geöffnet hat, mitten auf den Ländereien meines Labors, wusste ich, dass eins meiner Experimente aus dem Ruder gelaufen sein musste. Sgodol hat Kontakt zu mir aufgenommen und mir ein Angebot unterbreitet.« Ihr sonst so hübsches Gesicht war von Hass gezeichnet. »Er hat mir angeboten, mich zu verschonen, wenn ich ihm dabei helfe, Minatriel zu erobern. Er wollte, dass ich an seiner Seite bleibe und ihn mit meinen Kräften bei seinen Plänen unterstütze.«
 »Aber du hast abgelehnt«, vermutete Caiden.
 »Ich damals schon«, sagte Merleen. »Doch ich fürchte, Abigor nicht.«
 Rionas Gedankenwelt erzitterte, als all die neuen Informationen sich zusammenfügten und plötzlich Sinn ergaben. »Natürlich. So war es Abigor überhaupt möglich, Portale zu erschaffen und die Schattenwesen zu kontrollieren. Er arbeitet für Sgodol.«
 »Das ist meine Vermutung.« Merleen senkte seufzend das Kinn. »Allerdings glaube ich nicht, dass Abigor sich der wahren Bedrohung, die von Sgodol ausgeht, bewusst ist. Er wird von ihm benutzt. Alles, was Sgodol begehrt, ist Minatriel und das Licht, das es umgibt. Er wird alles Leben auslöschen, sobald er die Gelegenheit dazu hat. Und dann wird sich die Geschichte wiederholen. Nur dass dieses Mal nichts von Minatriel übrig bleiben wird. Ich werde euch nicht noch einmal retten können.«
 »Aber was kann uns dann noch retten?« Riona merkte, welche Verzweiflung in ihren Worten lag. Die Aussicht, oder auch nur die bloße Möglichkeit, dass vielleicht schon bald nichts mehr von ihnen übrig sein könnte, erschütterte sie bis tief in ihre Seele hinein.
 Merleen sah sie mit einer Mischung aus Mitgefühl und Reue an. »Ihr könnt euch nur noch selbst retten. Aber das wird keine leichte Aufgabe. Ihr beide seid die Einzigen, die die Auslöschung noch verhindern können.«
 Voller Entschlossenheit stand Caiden auf. »Was müssen wir dafür tun?«
 »Die Portale sind der Schlüssel«, sagte Merleen. »Der Grund dafür, dass sich die Schattenportale nur einmal im Sonnenzirkel öffnen, liegt auf der anderen Seite. In der Schattenwelt befindet sich eine Art Energiequelle. Da es dort drüben fast kein Licht gibt, füllt sie sich nur langsam auf. Erst wenn sie vollständig aufgeladen ist, reicht der Energiestoß aus, um eine Portalöffnung zu wirken.«
 »Deswegen hat Sgodol Abigor für seine Pläne eingespannt.« Riona blinzelte, während sie angestrengt versuchte, die neuen Informationen zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. »Dadurch, dass die Großmeister von dieser Seite aus ihre Energie gebündelt und umgelenkt haben, konnten viel öfter Portale entstehen. Sgodol musste dann nur noch seine Schattenwesen hindurchschicken und abwarten. Abigor hat die Drecksarbeit für ihn übernommen und die Schatten zur Vernichtung der Menschen eingesetzt.«
 Nachdenklich wanderte Caiden vor der glänzenden Erscheinung Merleens auf und ab. »Und bei den Portalöffnungen der Großmeister hat sich auch jedes Mal die Energiequelle der Schattenwelt entladen«, überlegte er laut. »Deshalb hat sich der Zeitpunkt verschoben. Am Tag vor unserem Diebstahl haben die Großmeister mit dem Relikt ein Portal erstellt und die Energie aufgebraucht. Es dauert einen Sonnenzirkel, bis sie sich wieder aufgefüllt hat.« Er blieb stehen und hob den Blick. »Uns bleiben also noch fast drei Monate, um den großen Schlag zu verhindern.«
 »Es liegt an euch«, sagte Merleen. »Ihr habt genügend Zeit, euren Portalzauber zu perfektionieren. Nun, da das Relikt zerstört ist, verfügt niemand sonst über die Fähigkeit, diesen Zauber zu wirken. Das Portal wird sich öffnen. Sgodol wird seine Wesen schicken und darauf warten, dass Abigor die Welten der Gilden in Schutt und Asche legt. Allerdings glaube ich nicht, dass er ihm darüberhinaus die Kontrolle über seine Schattenwesen überlassen wird.«
 Riona stand ebenfalls auf und stellte sich neben ihren Gefährten. »Also denkst du, dass Sgodol sich am Ende auch gegen Abigor stellen wird.«
 »Ich bin mir sicher.« Merleens glitzernde Umrisse schwebten unruhig in der Dunkelheit umher. »Sgodol hat Abigor die Kontrolle der Schattenwesen überlassen, damit er sein eigenes Volk in die Knie zwingt. Aber am Ende wird er ihm diese Macht wieder nehmen, ihn ebenfalls töten und das Licht in sich aufnehmen. Dazu darf es unter keinen Umständen kommen! Ihr müsst die Portalöffnung und damit auch den Angriff der Schattenwesen verhindern.«
 »Wieso hast du mir das alles nicht schon beim letzten Mal erzählt?«, fragte Caiden mit einer Spur Ärger in der Stimme.
 Merleen hielt inne. Ihre Miene war unbewegt. »Dieses Wissen ist gefährlich. Kein Mensch sollte diese Bürde tragen müssen. Ehrlich gesagt bin ich erstaunt, wie gelassen ihr die doch recht brutalen Einzelheiten eurer Entstehungsgeschichte zur Kenntnis nehmt. Ich hatte gehofft, sie von euch fernhalten zu können. Es hätte gereicht, das Relikt zu stehlen und damit Abigor die Möglichkeit zu nehmen, weitere Portale zu erstellen. Zusätzlich hättet ihr damit zukünftige Angriffe verhindern können. Leider wurde es zerstört. Nun bleibt uns nur noch eure starke Verbindung. Hoffen wir, dass sie mächtig genug ist, die Katastrophe abzuwenden.«
 »Ich möchte noch eines wissen«, sagte Riona. »Was ist geschehen, nachdem du Sgodols Angebot abgelehnt hast? Wie bist du gestorben?«
 »Das ist tatsächlich eine sehr unschöne Geschichte. Daher werde ich euch von den Details verschonen.« Für den Bruchteil eines Augenblicks erschienen die Schatten der Todesangst auf ihrem Gesicht. »Nachdem Sgodol mich aufgesucht und bedroht hatte, habe ich den Zauber der Seelenfalle gewirkt, der es möglich macht, meine Seele nach dem Tod in einem begrenzten Raum überdauern zu lassen. Ich hatte geahnt, dass er es nicht darauf beruhen lassen wird. Leider behielt ich recht. Einen Sonnenzirkel später hat er einen Angriff auf mich befehligt, bei dem ich ums Leben kam. Und einen weiteren Sonnenzirkel später fand der erste große Schattenangriff auf die Gilden statt. Er wusste, dass er zuerst mich beseitigen musste, bevor er sich gegen die Menschen richten konnte. Allerdings hatte er nicht mit den Fähigkeiten und dem Zusammenhalt eurer Gilden gerechnet. Seither versucht er jeden Sonnenzirkel aufs Neue, euch zu vernichten.«
 »Er wird daran scheitern«, sagte Caiden mit fester Stimme. »Mit dem Wissen, das wir jetzt haben, werden wir ihn besiegen.« Sein Blick glitt zu Riona. Sie steckte die Hand nach ihm aus, die er sofort ergriff.
 »Wenn es jemand schaffen kann, dann ihr.« Merleen sah voller Stolz zwischen den beiden Gefährten hin und her. »Niemals zuvor hat der Gefährtenstein ein solch starkes Band entdeckt. Eure Verbindung ist einzigartig. Sie ist der Schlüssel für den Sieg über die Schattenwesen. Ich werde weiterhin über euch wachen. Aber unser gemeinsamer Weg endet hier.«
 Ihre Umrisse verblassten, und das Leuchten verschwand, bis Riona und Caiden wieder von Dunkelheit umgeben waren. »Werden wir dich nicht noch einmal aufsuchen können?«, fragte Riona.
 »Es gibt nichts mehr, was ich euch sagen könnte, das ihr nicht schon wisst. Wenn die Lichter es wollen, werde ich weiterhin hier sein. Es würde mich mit Freude erfüllen, wenn ich auch künftige Generationen auf ihrem Weg in die Gilden begleiten dürfte. Vielleicht begegnet mir hier irgendwann eine Tochter oder ein Sohn von Caiden und Riona. Wenn es soweit ist, werde ich sie oder ihn voller Stolz empfangen.« Die glockenhelle Stimme war immer leiser geworden und schließlich verstummt. Die Finsternis schien schwärzer und undurchdringlicher zu werden, und Riona und Caiden wussten, dass Merleen sich zurückgezogen hatte.
 Sie waren allein. Von nun an waren sie auf sich gestellt.
 Gleichzeitig ließen sie die Verbindung pulsieren. In Caidens Hand loderte eine Flamme auf, die sein Gesicht erhellte. Ihre Blicke trafen sich, und seine Mundwinkel wanderten nach oben. Er seufzte leise.
 »Wer sagt es Dragan? Du oder ich?«
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   15. Heißkalte Wellen
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 »Ihr habt was?«
 Dragans Oberlippe zitterte, und Riona konnte nicht aufhören, darauf zu starren. Nur Anwyns Zorn übertraf seinen noch. Ihre dunklen Augen funkelten. »Ihr hättet gefangen genommen werden können. Ihr hättet Abigor hierher führen können. Ihr hättet sterben können!«
 Dies war bereits die zweite Standpauke, die sie sich anhören mussten. Elaras Vorwürfe waren noch schärfer und schmerzhafter gewesen. Sie war enttäuscht von ihrer Tochter und ihrem Pflegesohn. Bei diesem Gedanken verspürte Riona einen leichten Stich, trotzdem war sie sich sicher, dass sie das Richtige getan hatten.
 »Wir mussten es tun! Diese Informationen ändern einfach alles ...« Das sagte sie nun schon zum dritten Mal. Beim ersten Mal hatte Dragan sie unterbrochen und beim zweiten Mal hatte er ihnen Strafdienste im Versorgungszelt aufgebrummt. Daher fühlte Riona sich äußerst mutig, als sie diese Worte nochmal wiederholte.
 »Ihr wisst genau, unter welchen Voraussetzungen wir Caiden damals beim Widerstand aufgenommen haben«, setzte Anwyn hinzu. »Wie konntet ihr das alles aufs Spiel setzen?«
 Natürlich hatten sie recht. Nach der Sache im magischen Labor hatten sie versprochen, das Lager nie wieder unerlaubt zu verlassen, und nun hatten sie dieses Versprechen – bei der ersten Gelegenheit – gebrochen. Sie konnten sich glücklich schätzen, dass die Informationen, die sie von Merleen bekommen hatten, von entsprechend großer Bedeutung waren. Und dass Caiden und sie für den Widerstand so wichtig waren.
 Dragan hob die Hand und brachte seine Gefährtin damit zum Schweigen. »Laut Merleen gibt es also eine Energiequelle, die sich immer wieder auflädt«, fasste er zusammen. »Und durch die Nutzung des Reliktes hat sich die Portalöffnung verschoben. Auf wann genau?«
 Caiden sah ihn an. »10 Wochen, 8 Tage und ungefähr ... achtzehn Uhrkreise. An diesem Tag vor einem Sonnenzirkel haben die Großmeister das letzte Portal geöffnet.« Er zögerte. »Ich war dabei.«
 Dragan kritzelte etwas auf ein Stück Pergament. Dann richtete er sich auf. »Ich gebe es nicht gerne zu, aber euer Instinkt war richtig. Diese Information könnte uns retten. Vorausgesetzt, wir finden einen Weg, das Portal rechtzeitig aufzuspüren und euch hinzubringen. Noch ist nicht alles verloren. Und diese Tatsache ist ...« Er schluckte. »Danke.«
 »Wir berufen eine Besprechung ein, wenn wir genauere Pläne haben«, schloss Anwyn. »Und denkt daran: keine Alleingänge mehr! Bezieht uns mit ein, lasst euch schützen, sonst kehrt ihr irgendwann nicht mehr zurück.«
 Froh, so glimpflich davon gekommen zu sein, wandten sich die beiden Gefährten zum Gehen. Am Eingang drehte Riona sich nochmal um. »Ähm ... wegen des Dienstes im Versorgungszelt ...«
 »Verschwindet oder es kommt auch noch Wachdienst oben drauf«, brummte Dragan.
 Bei den Lichtern. Sie zog Caiden an der Hand hinaus.
 Es war mitten in der Nacht. Sanft funkelten die Sterne durch die Oberfläche der Schutzkuppel. Obwohl es schon so spät war, wehte laute Musik über den Platz. Sie kam aus Richtung des großen Lagerfeuers und erinnerte an die alten Kriegerlieder der Curaidh.
 Riona wunderte sich über die Festlichkeiten. In Anbetracht der Ereignisse der letzten Tage kam ihr das doch etwas merkwürdig vor. Dann dämmerte er ihr. »Die Curaidh feiern ihr Fest, obwohl es keinen Portalkampf gab, oder? Weil sie es immer so machen.«
 Auch Caiden wirkte ein wenig irritiert. »Es ist ihnen wohl egal«, überlegte er laut. »Schon immer gab es an den Tagen nach der Portalöffnung dieses Fest. Also auch in diesem Sonnenzirkel.« Er zuckte mit den Schultern. »Sollen sie doch. Wenn es ihnen hilft ...«
 Riona kniff die Augen zusammen und musterte ihn. »Das sagst ausgerechnet du? Du weißt, dass sie die halbe Nacht feiern werden, und dann wird es für drei Uhrkreise ruhig sein, bevor sie wieder loslegen ... Nicht zu vergessen, das Òl, das dabei fließen wird. Du hasst das. Alles daran.«
 Caidens Miene blieb unergründlich. »Ich bin froh über jedes Fitzelchen Normalität«, gestand er. »Nach allem, was wir heute erfahren haben ...«
 Sie schwieg. Ganz gleich, wie sehr sie sich abzulenken versuchte, Merleens Worte hatten sich in ihr Bewusstsein gebrannt. Das heute war eindeutig zu viel gewesen. Zu viel für ihren Kopf, der sich noch immer dagegen wehrte, das Geschehene zu verarbeiten. Aber auch zu viel für ihren Körper, der zwei Mal innerhalb eines Tages das gesamte Athrú-Gebiet überflogen hatte. Sie schwankte. Hier an der frischen Luft traf die Erschöpfung sie erst so richtig.
 Sofort war Caiden an ihrer Seite und stützte sie. »Ich bin ein miserabler Gefährte«, bemerkte er. »Ich war so mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass ich nicht nach deinem Zustand gesehen habe. Komm, ich bringe dich ins Zelt ...«
 »Nein.« Riona klammerte sich an ihm fest. »Ich möchte ihnen zusehen und die Musik hören. Nur ein bisschen. Bitte.«
 Er verstand sofort. Sie beide brauchten Abstand von diesem Tag. Abstand von der Rolle, die sie von nun an haben würden und von dem Druck, der deswegen auf ihnen lastete.
 Langsam führte Caiden sie dorthin, wo die Musik herkam. Er brachte sie zu einem Versorgungszelt, wo sie einige ihrer Freunde auf einer Bank entdeckten.
 Jaro und Tian spielten ihr Gefährtenspiel. Sie trugen ihre typisch athrúsche Kleidung und wirkten äußerst zufrieden. Aidan saß daneben und schaute zu. Seine dunkelblauen Augen erinnerten Riona immer an zwei funkelnde Seen. Heute waren sie etwas trüber als sonst.
 Riona und Caiden setzten sich dazu. Innerhalb weniger Sekunden beschlossen sie, ihnen von ihrem Ausflug zu berichten. Und davon, was sie im Raum des Lichts in Erfahrung gebracht hatten. Die Neuigkeiten würden sich ohnehin bald herumsprechen.
 Also erzählten sie alles und ließen dabei kein einziges Detail aus. Als Riona zu Sgodol und dessen Absichten zur Vernichtung Minatriels kam, froren die Gesichter ihrer Freunde ein.
 Jaro ließ die Spielkarten auf den Tisch fallen. »Und, hat Dragan schon einen Plan? Oder lässt er uns wieder ins offene Messer laufen?«
 Riona warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Keiner konnte ahnen, dass sich das Portal nicht öffnet. Aber jetzt wissen wir wenigstens, warum. Und wir wissen, dass wir etwas tun können.«
 »Und was?«, fragte Tian.
 Sie zögerte. Eigentlich wollte sie nicht darüber reden. »Im Grunde ist der Plan der gleiche. Nur der Zeitpunkt hat sich verschoben. Wir werden das Portal eindämmen.«
 »Und bis es so weit ist, werden wir den Zauber perfektionieren«, fügte Caiden hinzu.
 Jaro stürzte das Meas hinunter und knallte seinen Krug auf den Tisch. »Ich hoffe wirklich, es funktioniert.«
 Als Riona müde durch die Spielkarten blätterte, kam ihr eine Idee. »Gibt es in den Karten auch Fragen zu alten Portalkämpfen?«
 Jaro nickte und fingerte an dem Stapel herum. »Was möchtest du denn wissen?«
 »Gibt es irgendwas über den Verlauf? Wie waren die Angriffe vor zweihundert Sonnenzirkeln? Waren sie früher anders?«
 »Oh ja.« Er zog die Karten zu sich heran. »Das ist auch Lernstoff im Elevenunterricht. Hier.« Eine Spielkarte sauste über den Tisch zu ihr. Und dann noch eine. »Die Angriffe waren früher sehr viel kürzer. Es gab zuerst nur eine Angriffswelle. Dann zwei und so weiter. Jetzt sind es vier.«
 Riona drehte die Karten mit den Fragen zu den Angriffen zwischen den Fingern. »Also hat Sgodol seine Anstrengungen erhöht«, sagte sie. »Das passt zu dem, was Merleen gesagt hat. Er hatte nicht mit unseren Fähigkeiten gerechnet. Deswegen musste er immer mehr Schattenwesen schicken. Und immer stärkere.«
 »Irgendwann wäre eine fünfte Welle hinzugekommen«, meinte Caiden.
 »Oder er selbst ist die fünfte Welle«, sagte Jaro, und Riona erschauderte. Über diese Möglichkeit wollte sie gar nicht nachdenken. Wenn Sgodol diese Welt betrat ... Dann wäre es für sie alle zu spät. Das dufte nicht passieren. Sie durften jetzt keine Zeit mehr verlieren.
 Sie wollte sich erheben und stellte sich dabei so ungeschickt an, dass sie fast von der Kante der Bank rutschte. Caiden nahm sie auf die Arme. »Es genügt, wenn wir morgen beginnen«, sagte er, und sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Du brauchst Schlaf.«
 Er verabschiedete sich von Jaro, Tian und Aidan und trug sie durch das dunkle Lager. Die Musik wurde immer leiser und ihre Lider immer schwerer.
 Riona merkte noch, wie er sie sanft auf ihren Fellen ablegte. »Aber meine Kontrolle«, protestierte sie müde, »wir wollten es ausprobieren.«
 Caidens leises Lachen löste ein beunruhigendes Ziehen irgendwo in ihrem unteren Bauch aus. »Ich denke, es wäre von Vorteil, wenn du bei diesem Vorhaben bei Bewusstsein wärst.«
 »Ach.« Mehr brachte sie nicht mehr heraus. Ein angenehmer Nebel hüllte ihre Sinne ein.
 Er legte sich hinter sie und umschloss sie mit seinen Armen. Sie wollte seine Nähe noch etwas länger genießen, aber es war zu schön, zu wunderbar, zu vollkommen, ihm so nah zu sein. Sein Duft umschmeichelte sie und vertiefte ihren Dämmerzustand. Als Caiden sie in seine Gedankenwelt zog, wurde sie vollends von der Erschöpfung überrollt.
  
 Hinter ihren geschlossenen Augen beobachtete Riona das magentafarbene Leuchten ihrer Verbindung. Caidens Magie ließ es erstrahlen. Der Anblick war so wunderschön, dass sie fast vergaß, ihre eigene Energie hineinfließen zu lassen.
 Jaro, der mit verschränkten Armen am Eingang stand, murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.
 Tian seufzte genervt. »Lass sie doch einfach in Ruhe ihren Energieaustausch üben.«
 »Oh, das hätten sie wohl gerne.«
 »Allerdings«, entgegnete Caiden trocken.
 »Wieso muss es eigentlich hier in unserem Zelt sein«, maulte Jaro dann. »Unser ganzes Zeug ist hier und unsere Waffen ...«
 »Du weißt schon, dass sie keinen Zauber wirken, oder?«, fragte Tian, als würde er an dem Verstand seines Gefährten zweifeln.
 »Trotzdem. Dieser ganze Portalbeschwörungskram geht mir langsam gewaltig auf die –«
 Riona schlug die Augen auf. »Könntet ihr die Klappe halten?«
 »Wir haben alles unter Kontrolle«, fügte Caiden hinzu. Er schenkte Jaro ein süffisantes Grinsen. »Du brauchst keine Angst vor uns haben.«
 Ein Muskel in Jaros Wange zuckte. »Glaub mir, ich habe keine Angst. Ich hätte nur gerne etwas Privatsphäre.«
 Unvermittelt ließ Caiden den Zauber verblassen. »Bist du fertig? Oder muss ich dich rausschmeißen?«
 »Aus meinem eigenen Zelt? Versuch es ruhig.«
 Caiden stand auf und trat ganz nah an Jaro heran. Er knirschte mit den Zähnen. »Du weißt, dass ich dich in einer Sekunde hier rausgeschleudert hätte.«
 So leicht ließ sich der breitschultrige Athrú nicht einschüchtern. Jaros Augen wurden schmal. »Und du weißt, dass ich deine Gestalt annehmen und umherwandern könnte, während du schläfst. Ich glaube, es befinden sich einige junge Damen im Lager, die zu gerne wissen würden, was du unter diesen Magierroben versteckst ...«
 Riona sprang auf und deutete auf Jaro. »Wenn du das machst, rede ich nie wieder ein Wort mit dir.«
 Caiden sagte nichts mehr dazu. Die Hände in den Hosentaschen vergraben schlenderte er an Jaro vorbei. Er hatte heute Abend wieder seine Haare hochgebunden, weswegen Riona kaum genügend Konzentration für ihre Übungen hatte aufbringen können. Dass Caiden bei ihren wilden Gedanken überhaupt noch irgendetwas zustande brachte, fand sie überaus bemerkenswert.
 Das ist Übungssache. Aber leicht machst du es mir tatsächlich nicht.
 Riona zuckte zusammen, was ihr Gefährte mit einem leisen Glucksen kommentierte. Er verließ das Zelt, und sie folgte ihm. Als sie ihn einige Schritte vor sich erblickte, nahm sie Anlauf und sprang auf seinen Rücken. Mit den Armen klammerte sie sich an seinen Schultern fest. Grinsend umfasste er ihre Beine.
 Ich werde mich bemühen, es dir einfacher zu machen, dachte sie.
 Bitte nicht. Ich liebe es, wenn du mir deine verborgenen Wünsche offenbarst. Es raubt mir zwar auch den Schlaf, aber ... das ist es wert.
 Er trug sie auf dem Rücken durch das Lager. Eine tiefe Zufriedenheit erfüllte die Verbindung.
 Und wieso weiß ich nichts von deinen verborgenen Wünschen?, fragte sie neugierig.
 Einige kennst du. Er zögerte. Du hast meine Träume gesehen. 
 Also hast du noch mehr Wünsche?
 Ja.
 Aufregung erfasste sie. Dann zeig sie mir.
 Oh, das würde ich gerne. Aber nicht in meinen Gedanken.
 Die letzte Bemerkung brachte sie so sehr aus der Fassung, dass sie fast von seinem Rücken herunterfiel. Sie seufzte leise. Jaro hat recht. Das mit der Privatsphäre wird langsam lästig.
 Vielleicht müssen wir nur etwas kreativer sein.
 Zielstrebig überquerte er die Wiese und steuerte den kleinen See an. Am Ufer blieb Caiden nicht stehen, sondern marschierte – Rionas Proteste ignorierend – direkt in das kristallklare Wasser hinein. Als es ihm bis zur Hüfte ging, ließ er sich fallen. Riona schnappte nach Luft.
 Er ließ sie nur kurz los, um sich zu ihr umzudrehen und sie erneut an sich heranzuziehen. Seine Lippen legten sich auf ihre, und sofort spürte Riona das ziehende Verlangen in ihrem Becken.
 Seine Hände lagen auf ihren Schenkeln. Das Gefährtenband erzitterte, als sie mit ihren Beinen seine Hüfte umschlang und sich ihre Körpermitten aneinanderschmiegten. Caiden sog scharf die Luft ein. »Riona«, knurrte er. »Weißt du eigentlich, was du mit mir machst?«
 »Du hast doch angefangen.«
 Seine Zunge spielte mit ihrer. Die Kälte des Wassers verlor sich in der Hitze, die sich im Gefährtenband ausbreitete. Ihre Körper pressten sich aneinander, leises Keuchen erfüllte die Luft. Mit jedem Kuss und jeder Berührung schien die Bürde ihrer gemeinsamen Aufgabe leichter zu werden. Nur so war diese viel zu große Verantwortung auszuhalten.
 Caiden riss seinen Kopf zurück. »Ich werde mich gleich nicht mehr zurückhalten können.«
 »Wieso solltest du das auch wollen?«, fragte sie und küsste seinen Hals hinab.
 »Du weißt, wieso.«
 Riona legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. »Wieso glaubst du nicht, dass ich es schaffe, deine Magie zu kontrollieren?«
 »Die meisten Ereignisse gewinnen an Schrecken, je länger man sie vermeidet«, sagte er leise. »Ganz gleich, wie sehr man daran arbeitet. Das ist etwas, das man kaum beeinflussen kann.«
 Sie versuchte erfolglos, seiner festen Brust unter dem klatschnassen Hemd nicht allzu viel Beachtung zu schenken. Alles an ihm wirkte wie eine lockende Einladung auf sie. Die durchdringenden Augen, die bis in ihre Seele blicken konnten. Sein wunderschönes Gesicht, der beeindruckende Körperbau, und, bei den Schatten, diese Hände. Selbst die zaghafteste Berührung fühlte sich auf ihrer Haut wie eine lodernde Flamme an.
 Doch es waren seine Gedanken, die ihr den Verstand raubten. Er hatte jegliche Barrieren fallengelassen, und sie konnte sehen, was er alles mit ihr anstellen wollte. Caiden schien in diesen Dingen noch viel einfallsreicher zu sein, als sie vermutet hätte. Er war wahrhaftig ein seltener Diamant in tausenden Kieselsteinen. Und ausgerechnet sie war diejenige, die sich in ihm verlieren durfte.
 »Ich habe mir was überlegt«, holte Caidens raue Stimme sie in die Wirklichkeit zurück. Seine plötzliche Nervosität füllte die Verbindung und übertrug sich auf sie.
 Rionas Herz hämmerte wie wild, als sie fragte: »Was ... was denn?«
 Er antwortete nicht. Stattdessen küsste er sie erneut, neckte sie, bis sie keine Ahnung mehr hatte, wo oben oder unten war. Während des Kusses glitt seine Hand hinunter, immer weiter, und schlüpfte in ihren Hosenbund hinein.
 Im ersten Moment fühlte sich seine Hand auf ihrer Haut kalt an, viel zu kalt, aber dann wurde sie warm. Die einzige Wärme in der prickelnden Kälte, die sie umgab.
 Seine Finger wanderten weiter und als sie stoppten, hatten sie genau die richtige Stelle erreicht. Riona schnappte überrascht nach Luft. Es war fast zu viel. Seine Hand – dort – und seine blitzenden Augen, die sie unentwegt beobachteten.
 »Soll ich ...«, presste sie hervor, »soll ich mit meiner Kontrolle ...«
 Er beugte sich vor. »Nein. Noch nicht. Zuerst will ich sehen, wie es sich anfühlt«, raunte er. »Hier im Wasser, wo ich dich nicht aus Versehen verbrennen kann. Ich will sehen, was passiert, wenn ich das hier tue.«
 Seine Finger bewegten sich, sachte und doch fordernd. Riona klammerte sich seufzend an seiner Schulter fest. So etwas hatte sie noch nie gefühlt. Die Wärme seiner Hand verdrängte die Kälte, legte sich auf sie, verschlang sie. Sie merkte kaum, wie hektisch sie atmete, oder dass sich ihre Fingernägel in seinen Oberarm bohrten. Es war, als würden Blitze durch ihre Adern schießen, sie hielt es nicht mehr aus.
 »Bei allen Lichtern –«, keuchte sie.
 Ihre Reaktion brachte ihn gehörig ins Straucheln. Seine Hand wurde kurz heiß, dann kühlte sie wieder ab. Er machte trotzdem weiter. »Vertraust du mir?«, fragt er.
 Natürlich tat sie das. Diese Situation war der ultimative Beweis, dass sie ihm vertraute. Vermutlich mehr als klug war. Aber sie konnte nicht anders. Das hier war jedes Risiko, jede Brandblase wert.
 Sie nickte fiebrig, und er lächelte. »Gut.«
 Riona schloss die Augen, und ihr wurde klar, dass er das schon eine ganze Weile vorgehabt hatte. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht das gesamte Lager aufzuwecken. Caiden knurrte, als sie ihm mit ihrer Hüfte entgegenkam.
 »Verdammt, Wolfsprinzessin.« Seine Stimme war rau.
 Ihre ganzen Sinne waren auf ihn gerichtet, und auf das, was seine Berührungen mit ihr anrichteten. Eine Welle brauste auf sie zu. Eine Welle, die sie unter sich begraben und etwas in ihr verändern würde, das wusste sie schon jetzt. Beinahe schmerzhaft türmte sie sich auf.
 »Sieh mich an«, forderte er.
 Und sie tat es. In genau der Sekunde, in der sie die Gewalt über ihren Körper verlor. Caiden umschlang ihre Hüften mit dem anderen Arm und hielt sie fest. Das Blau seiner Augen leuchtete so intensiv wie noch nie, während er diesen Moment auskostete, sie voller Neugier und Faszination betrachtete.
 Die Laute, die aus ihrer Kehle drangen, kamen ihr seltsam fremd vor. Das Wasser um sie herum begann zu brodeln. Von Caidens Schultern stieg Rauch auf. Er kniff konzentriert die Lippen zusammen. Sein Griff um ihre Hüfte wurde fester und lockerte sich erst, als die Welle vollends über sie hinweggerauscht war.
 Riona legte den Kopf in den Nacken und rang nach Luft. Ihre Beine zitterten. Aber dieses Mal nicht vor Kälte. Caiden zog die Hand zurück und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Das war ... interessant«, flüsterte er.
 Jedes seiner Worte überforderte sie. Sie war nicht imstande zu sprechen. Oder zu denken.
 »Das werte ich jetzt mal als positiv«, antwortete er nur darauf.
 Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter. »Hast du herausgefunden, was du wissen wolltest?«
 »Oh ja, das habe ich.« Sie hörte, dass er noch immer grinste. »Es ist gut, dass wir es hier probiert haben. Ich hätte fast die Kontrolle verloren. Aber zumindest weiß ich jetzt, wie viel ich von dir spüre.«
 Riona beruhigte sich nur langsam. Es war so plötzlich gewesen, so berauschend und wunderbar, dass sie es kaum glauben konnte. Er hatte ganz genau gewusst, was er tun musste. Wo er sie berühren musste. Und auf welche Weise.
 »Noch ein Vorteil der Verbindung«, bemerkte er, und sie hob mutig den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Zum ersten Mal, nachdem sie diesen intimen Moment miteinander geteilt hatten. Hier, mitten in einem eiskalten See.
 Sie traute sich kaum, die folgende Frage zu stellen. »Wie viel hast du denn gespürt ... von mir?«
 »So viel«, sagte er, »dass ich kurz davor bin, ein sehr verantwortungsloser Gefährte zu sein.«
 Ihr Mund wurde trocken. »Verantwortungslos?«
 Caiden nickte träge. »Als dein Gefährte ist es meine Aufgabe, dich vor Gefahren zu beschützen. Aber ich will dich so sehr, dass ich selbst die Gefahr bin.« Sein Blick schnellte zu ihren Lippen. »Und je länger du mich so ansiehst, desto schwerer fällt es mir, mich an meine Pflichten zu erinnern.«
 »Aber wir könnten es hier tun«, hauchte sie. »Hier und jetzt.«
 Sein Kiefer spannte sich an. »Du bist eine verruchte kleine Athrú.«
 Sie legte ihre Hand auf seine nasse Brust. »Wir können fortsetzen, was du angefangen hast. Gleich hier.«
 Ihre Worte ließen ihn für einige Sekunden gequält die Augen schließen. »Ist dir eigentlich klar, dass du gerade mit dem Feuer spielst? Und das meine ich wörtlich.«
 »Und ist dir klar, wie egal mir das ist?«
 Caiden schluckte. Sein Blick wirkte entrückt. Doch er machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern. »Mögen die Lichter mir Kraft geben«, murmelte er vor sich hin. Dann holte er tief Luft. »Ich werde hier nicht mit dir schlafen, Wolfsprinzessin. Du frierst elendig, und ich kenne meine eigenen Gefühle diesbezüglich noch zu wenig. Das Wasser neutralisiert nur meine Feuermagie. Weder du noch ich haben einen Verhütungstrank genommen und außerdem ...« Er kniff die Augen zusammen.
 »Außerdem was?«
 »Außerdem habe ich dir versprochen, dass es etwas Besonderes wird. Und das wird es nicht sein, wenn wir es – hier und jetzt – überstürzen.«
 Bevor sie darauf eingehen konnte, hörte sie, dass sich Schritte näherten. Auch Caiden hatte sie bemerkt. »Da kommt jemand.«
 Riona versteckte sich beschämt hinter seinem breiten Oberkörper. Es war vermutlich nicht besonders schwer zu erraten, was sie hier getan hatten. Er drehte sich so, dass sie vor möglichen Blicken geschützt war. Keine Sorge. Niemand wird etwas merken.
 Doch als Valea am See erschien, wussten beide, dass er unrecht behalten würde. Vor ihr konnte man nicht einmal seine dunkelsten Geheimnisse verbergen. Liron erreichte kurz nach ihr das Ufer.
 Valeas dunkelblaue Augen ruhten eine Weile auf den beiden nassen Gefährten. Ihre Miene war unergründlich. Liron hingegen wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Stören wi–«
 »Ja!«, blaffte Caiden.
 Nun musste auch Valea grinsen. »Wir sind auch gleich wieder weg«, sagte sie.
 Riona spähte an Caidens Schulter vorbei. Lirons Blick blieb erst an ihren geschwollenen Lippen und dann an ihren zerzausten Haaren hängen. »Bist du von einer Klippe gestürzt?«, fragte er höhnisch.
 Könnte man so sagen. Zumindest im übertragenen Sinne. Aber das sagte sie ihm natürlich nicht.
 Das brauchte sie allerdings auch gar nicht. Erkenntnis breitete sich auf Lirons Gesicht aus. Er genoss diesen Moment viel zu sehr.
 Caiden versteifte sich. »Was gibt es denn?«
 Valea wurde ernst. »Anwyn schickt uns. Die Besprechung findet gleich statt. Und ihr sollt teilnehmen.«
 Sofort löste sich Caidens Griff um Rionas Bauch. »Alles klar. Danke.«
 Sein Tonfall machte deutlich, dass das Gespräch beendet war. Doch Valea rührte sich nicht vom Fleck. »Also ich würde euch raten, euch nicht zu viel Zeit zu lassen. Anwyns Laune war ... na ja. Ihr wisst ja, wie sie ist.« Sie nickte ihnen noch einmal zu und zog dann den sehr breit grinsenden Liron über die Wiese davon.
 Als sie weit genug weg waren, watete Riona ans Ufer. Die kühle Luft und Caidens fehlende Wärme ließen sie frösteln. Vielleicht war es auch die Angst davor, was der Vorstand dieses Mal von ihnen erwartete.
 Caiden trat an sie heran und rieb ihr mit der Hand über den Oberarm. »Du bist eiskalt. Wir sollten uns vorher umziehen.«
 Sie nickte abwesend. Mit den Gedanken war sie noch immer im See und dem, was dort geschehen war. In ihrer Körpermitte pochte es. Das Kribbeln ließ nur langsam nach. Sie konnte sich kaum etwas vorstellen, was sie gerade weniger tun wollte, als sich mit ihren Eltern über die Zukunft Minatriels zu unterhalten.
 »Ich weiß«, murmelte Caiden. »Ich auch nicht.«
  
 Ihre Eltern, Dragan, Anwyn und Kaira erwarteten sie bereits. Sie saßen aufgereiht an der langen Seite des Tisches, wo unzählige Karten und Notizen ausgebreitet lagen. Die Stimmung war bedrückend, und Riona beschlich das Gefühl, dass ihr das, was sie nun zu hören bekommen würden, nicht gefallen würde.
 Dragan wartete, bis die beiden Gefährten ihre Plätze eingenommen hatten. »Schön, dass ihr pünktlich seid. Wir haben Einiges zu besprechen«, sagte er und nickte ihnen freundlich zu. Sein Lächeln wirkte ein wenig erzwungen.
 Elara sah die beiden Gefährten über den Tisch hinweg an. »Ich denke, es ist von Vorteil, wenn wir gleich zur Sache kommen«, sagte sie. »Wir stehen vor vielen Problemen.«
 »Dadurch, dass so viele den Widerstand verlassen haben, können wir Merleens Plan nicht in die Tat umsetzen«, erklärte Sanel.
 »Was soll das heißen?« Riona schaute ihre Eltern besorgt an. »Wir haben an dem Zauber gearbeitet. Es sind noch mehrere Wochen, bis sich das Portal öffnet ...«
 Dragan räusperte sich. »Ihr seid nicht das Problem, Riona. Sobald sich das Portal öffnet, wird es zum Krieg zwischen uns und Abigors Anhängern kommen. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Sollte es euch erst verzögert gelingen, das Portal einzudämmen, werden einige Schattenwesen kommen. Sgodol wird nichts dem Zufall überlassen. Wir müssten sowohl Abigor und seine Anhänger, als auch die Invasion von Sgodols Schattenwesen zurückschlagen. Und hier beginnt das Problem.«
 »Wir sind einfach zu wenige«, übernahm Sanel wieder das Wort. »Der Widerstand hat sich so sehr dezimiert, dass wir einfach nicht genügend Truppen haben. Wir werden diese Schlacht nicht gewinnen können.«
 Riona lehnte sich zurück. Angst kroch ihre Kehle hinauf. »Also war’s das jetzt? Wir geben auf und lassen uns von Sgodol abschlachten?«
 »Nein, das werden wir nicht!«, sagte Elara entschieden. »Wir werden aber nach weiteren Möglichkeiten suchen müssen, diesen Kampf abzuwenden.«
 Die Angst in Rionas Brust löste sich auf.
 Sie war viel zu wütend, um Angst zu haben.
 »Und wie?«, platzte sie heraus. »Wollt ihr bei Abigor reinspazieren und ihm erzählen, dass er Minatriel komplett zerstört, wenn er Sgodol weiterhin unterstützt? Kein Problem, ich mach das! Ich sage ihm gerne, was für ein verlogener, dämlicher –« Riona verstummte, als Caiden seine Hand auf ihre legte. Das Gefährtenband vertiefte sich, und sie riss die Augen auf. »Nein, vergiss es!«
 Sein nachdenklicher Blick ruhte noch einige Sekunden auf ihr, bevor er sich Dragan zuwendete. »Riona hat recht. Wir müssen mit Abigor reden und ihn darüber aufklären, dass Sgodol ihn benutzt. Nur wenn wir uns verbünden, können wir diese Schlacht gewinnen.«
 »Diesen Gedanken hatte ich auch schon«, sagte Elara. »Aber es ist zu riskant. Sie werden uns töten, bevor wir auch nur die Gelegenheit haben, ein Wort mit ihm zu wechseln. Niemand wird lebendig bis an ihn herankommen.«
 Caiden legte seine Hand flach auf den Tisch. »Doch. Ich schon.«
 Rionas Beherrschung brach zusammen. Sie sprang so energisch auf, dass beinahe ihr Stuhl umkippte. »Du wirst nicht da rein gehen! Du stehst ganz oben auf seiner Tötungsliste! Das werde ich nicht zulassen!«
 »Riona«, seine sanfte Stimme brachte sie dazu, sich wieder hinzusetzen, »ich bin der Einzige, der an ihn rankommen könnte. Mit mir hat er noch eine Rechnung offen. Ich weiß, dass ich ihn durch meinen Verrat schwer getroffen habe. Aber ich weiß auch, wie er tickt. Dadurch, dass es mir gelungen ist, ihn zu täuschen, habe ich seinen Respekt erlangt. Er wird wissen wollen, wieso ich zurückkehre, bevor er mich tötet. Das ist die Gelegenheit, die wir brauchen. Er wird zuhören.«
 »Aber was ist, wenn es ihn nicht interessiert? Was passiert, wenn er dir nicht glaubt?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Wir sind die Einzigen, die den Portalzauber beschwören können. Wenn du stirbst ...« Ihre Stimme versagte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen. Hilfesuchend spähte sie zu den Vorstandsmitgliedern hinüber. Sie durften das nicht zulassen.
 Doch das, was sie in deren Gesichtern sah, gefiel ihr gar nicht. Dragan hatte betroffen das Kinn gesenkt. Elara starrte Caiden sorgenvoll an. Sanel schien hin und her gerissen. Kaira und Anwyn tauschten einen kurzen, viel zu hoffnungsvollen Blick. »Ihr denkt nicht wirklich darüber nach, diesem Wahnsinn zuzustimmen, oder?«, fragte Riona schrill.
 »Es stimmt«, sagte Dragan ruhig. »Wenn Abigor Sgodol weiterhin unterstützt, kommen wir vielleicht gar nicht an den Punkt, die Portaleindämmung wirken zu können. Wir sind so wenige, dass selbst das Aufspüren der Anomalien bereits eine große Herausforderung sein wird. Selbst, wenn es uns gelingt, den Ort zu finden ... Abigor wird ihn ebenfalls kennen. Und er wird das Gelände verteidigen. Vielleicht schaffen wir es nicht einmal, euch bis zum Portal zu eskortieren, geschweige denn, euch während der Portaleindämmung ausreichend lange vor Abigors Anhängern zu schützen.« Strenge trat in seinen Blick. »Aber das heißt nicht, dass ich dich dorthin schicke, Caiden.«
 »Und da bist du ganz sicher?« Caidens Finger trommelten auf der Tischplatte. Riona schnappte leise nach Luft, als die Erinnerung an eben jene Finger an die Oberfläche drangen. Blut schoss in ihre Wangen, und sie verfluchte sich selbst. Er musste sie im See mit irgendeinem Zauber belegt haben. Anders konnte sie sich diese viel zu heftige Reaktion nicht erklären.
 Caiden verfolgte ihre Gedanken, und plötzlich wurde es ganz still, als seine Finger das rhythmische Getrommel unterbrachen. Er schluckte, als hätte er ein ganzes Luibbród im Halse stecken. Dann tastete er nach ihr. Halt dich mit dieser Art von Überlegungen lieber aus meinen Gedanken fern, wenn ich gerade versuche, unserem Anführer meinen Willen aufzudrücken.
 Fast fiel sie vom Stuhl. Er hatte echt Nerven, das musste sie ihm lassen. Ihre Augen huschten zurück zu ihm, doch er zeigte keinerlei Regung. Nicht einmal sein Mund zuckte. Unbeirrt fuhr er fort: »Uns bleibt gar keine Wahl. Jemand muss mit Abigor reden. Und außer mir wird keiner nah genug an ihn herankommen. Ja, mir könnte etwas zustoßen. Ihr haltet mich für zu wertvoll. Aber was bringt es, wenn wir uns jetzt verstecken und dann gar keine Gelegenheit bekommen, das Portal einzudämmen, weil Abigors Armee zu stark ist? Ich muss dorthin. Selbst wenn ich nur Zweifel säe, die erst später in ihm keimen ... es ist das Risiko wert.«
 »Nur unter einer Bedingung«, sagte Riona laut.
 Sein Blick flackerte. Ihm war anzusehen, dass dies der Teil des Gesprächs war, vor dem er sich fürchtete. »Denk bitte gut darüber nach«, bat er sie. »Ich will nicht, dass du dich erneut in diese Lage bringen musst.«
 Sie wusste auch ohne Gedankenverbindung, was er damit meinte. Er bezog sich auf die Erlebnisse – jene furchtbaren Erlebnisse, die noch immer in ihren Träumen erschienen. Jene Erinnerungen, die sie bis an ihr Lebensende verfolgen würden. Riona ballte entschlossen die Hände zu Fäusten. »Wenn du unbedingt gehen willst – bitte. Aber ich lasse dich das nicht alleine tun.« Sie wandte sich Dragan zu. »Bedenkt bei eurer Entscheidung, dass wir ohnehin gehen werden. Mit oder ohne eure Unterstützung.«
 Caiden Augenbrauen schossen in die Höhe. Er nickte anerkennend und schaute ebenfalls zu Dragan.
 Dieser fuhr sich frustriert mit der Hand über das Gesicht. »Na schön«, lenkte er dann ein. »Aber bevor wir irgendwelche Pläne machen, müssen wir sehen, wie wir für eure Sicherheit sorgen können. Wir benötigen eine große Tierwandler-Einheit, die euch im Verborgenen begleitet. Sie werden den Befehl haben, euch bei Gefahr zurückzubringen, notfalls gewaltsam.« Plötzlich wirkte er unglaublich müde. »Ich werde sofort beginnen, geeignete Kämpfer zu suchen ...«
 Unvermittelt wurde das breite Tuch am Eingang zur Seite geworfen, und Tian und Liron stürzten hindurch. »Wir melden uns freiwillig für diese Mission«, sagte Liron ganz außer Atem.
 Dragan legte den Kopf schief. Im ersten Moment schien er sie fürs Lauschen tadeln zu wollen. Doch er entschied sich offenbar dagegen, denn seine Miene wurde weich. »Ich danke euch. Ihr werdet auf die Liste gesetzt.«
 Liron blies vor Überraschung die Backen auf. Er wich unbeholfen einen Schritt zurück. »Wir gehen dann wieder«, sagte er und fuchtelte mit der Hand Richtung Ausgang. Tian nickte Dragan kurz zu und zog Liron am Arm nach draußen.
 »Ich werde ebenfalls teilnehmen«, meldete sich Sanel zu Wort.
 Ein zaghaftes Lächeln erschien auf Dragans Gesicht. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du die Mission leitest.«
 Rionas Vater erwiderte das Lächeln. »Es wäre mir eine Ehre.«
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   16. Vorbereitungen
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 Das laute Grölen der Menge spornte Riona an, noch schneller zu laufen. Sie visierte Jaro an und kämpfte sich zwischen seinen Illusionen hindurch, die ihr die Sicht zu nehmen versuchten. Als sie sich gerade auf ihn stürzen wollte, wehrte er sie mit seinem Trainingsdolch ab. Doch sie hatte nicht vor, von ihm abzulassen. Nur noch er und Tian standen dem Sieg ihres Teams im Weg.
 Das halbe Lager schien sich versammelt zu haben, um die Trainingskämpfe der Eleven zu verfolgen. Sie waren eine willkommene Abwechslung in diesen Tagen der Unsicherheit.
 Die letzten Wochen waren voller herber Rückschläge für den Widerstand gewesen. Durch die Abwanderung einiger fähiger Kämpfer hatte sich ihre Kampfkraft weiter dezimiert. Nachdem sich die unheilvollen Neuigkeiten von Merleen wie ein Lauffeuer verbreitet hatten, war es zu weiteren Fluchtwellen gekommen.
 Zwar hatten sie Zeit gewonnen – aber auch gleichzeitig viel verloren.
 Jaro rammte seinen Übungsdolch in Rionas Rückenfell. Ihr entfuhr ein wütendes Knurren. Sie wirbelte herum, stürzte sich auf ihn und schnappte nach seinen Beinen. Er fluchte ungeniert, während er sich aus ihrem Griff zu befreien versuchte.
 Riona beschloss, seine Unterlegenheit auszunutzen, solange sie anhielt. Wie ein Pfeil raste sie mit ihm im Maul los. Sie rechnete schon mit einem Sieg, doch Jaro war gerissen. Gerade als sie ihn über die Holzeinfassung schleudern wollte, wechselte er seine Gestalt. Die plötzliche Verwandlung brachte sie dazu, ihn reflexartig auszuspucken. Im selben Moment ärgerte sie sich, dass er sie schon wieder ausgetrickst hatte.
 Sie stand sich selbst gegenüber. Genauer gesagt einer Illusion von sich. Ein überlegenes Grinsen auf den Lippen, hievte sie sich auf die Beine. Die goldenen Augen glitzerten übermütig. Riona schüttelte sich und nahm sich vor, niemals ein solches Gesicht aufzusetzen.
 Caiden kam von der Seite auf sie zu gestürzt, doch auch er hielt inne und starrte die falsche Riona für einige Sekunden perplex an. Er tastete nach dem Gefährtenband – vermutlich um ganz sicherzugehen – und beförderte die Illusion dann mit einer einzigen Handbewegung außerhalb des Kampfplatzes.
 So ein Idiot, meldete er sich. Als ob ich mich von sowas ablenken lassen würde.
 Du hast gezögert.
 Hab ich nicht.
 Doch.
 Absolut nicht.
 Riona blätterte durch seine Erinnerungen. Nur noch Tian?
 Ich wollte, dass wir es zusammen machen, erwiderte er.
 Oh, wie süß von dir.
 Sie wollte schon losrennen, da hielt er sie im Geiste zurück. Das hier ist die perfekte Gelegenheit. Versuch es!
 Was? Jetzt?, fragte sie unwillig.
 Wieso nicht?
 Riona grummelte in ihren Gedanken etwas Unflätiges, woraufhin Caiden nur belustigt die Verbindung reduzierte. Sie griff auf ihre Gestaltwandlerkräfte zu und konzentrierte sich auf die Eigenschaften des Gefechttigers. Von Liron wusste sie, dass er sich wie eine riesige, mörderische Katze mit zwei messerscharfen Waffen im Maul anfühlte.
 In der Ferne erkannte sie Tians Kampfwolf, der sich schon näherte. Caiden unterdrückte ein Prusten, als Riona in die Gestalt eines Tigers wechselte, der im Vergleich zu Tians Elitegestalt vollkommen fehl am Platz wirkte. Sie ignorierte seine Häme und schickte ihre Kräfte in die Verwandlung. Das Bild des Gefechttigers tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie stellte sich die tödlichen Säbelzähne vor, fühlte sich in das Wesen des Raubtiers hinein.
 Tians donnerndes Fußgetrappel wurde lauter. Caiden intensivierte das Band.
 Ich wär so weit.
 Riona stöhnte gedanklich auf. Ich weiß, zischte sie zurück. Ich versuche es ja.
 Er kommt näher ...
 Raus aus meinem Kopf!
 Er zog sich zurück und presste amüsiert die Lippen aufeinander. Tian hatte sie nun beinahe erreicht. Caiden stellte sich schützend vor Riona auf und hob beide Arme.
 Na, kleiner Tiger?
 Was?, fauchte sie.
 Wird das heute noch was? Oder soll ich?
 Mit geschlossenen Augen tauchte sie in ihre Fähigkeit hinein. Das näherkommende Getrampel von Tians riesigem Wolf hallte laut in ihren Ohren und hielt sie davon ab, sich auf ihre Verwandlung zu konzentrieren. Ihre Kräfte ließen nach.
 Caiden verstand sofort. Er kniete sich hin, gerade als Tian absprang, und katapultierte ihn mit einem Windstoß oberhalb seines Kopfes hinweg.
 Tian krachte mit einem lauten Scheppern gegen die Holzeinfassung, blieb aber knapp auf der Eingrenzung liegen. Nach einem Sprung war der Kampfwolf wieder auf den Beinen und visierte seine Gegner an. 
 Während Caiden seinen rechten Arm in der Luft kreisen ließ, ging er mit schnellen Schritten auf ihn zu. Ein kleiner Wirbelsturm bildete sich um seine rotierende Hand. Aber Tian war gut ausgebildet. In einer irren Geschwindigkeit stürmte er auf Caiden zu. Er schlug mehrere Haken, um ihn zu verwirren. Die Zuschauer johlten.
 Caiden wartete. Kurz bevor Tian ihn erreicht hatte, ließ er seinen rechten Arm vorschnellen und entfesselte einen kurzen, aber mächtigen Sturm. Als er sich lichtete, war von Tian nichts mehr zu sehen. Nach ein paar Sekunden tauchte er in seiner menschlichen, sehr zerzausten Gestalt hinter den Überresten des Zaunes auf.
 Die Menge tobte.
 Caiden ignorierte die Jubelschreie und lief zu Riona, die sich inzwischen ebenfalls zurückverwandelt hatte. Aufmerksam erforschte er ihr Gesicht. »Alles in Ordnung?«
 »Ja«, erwiderte sie. Es war mehr ein Fauchen als ein Ausspruch. 
 Caiden schüttelte nur grinsend den Kopf. »Ist doch nicht schlimm, dass es noch nicht geklappt hat. Die anderen Elitegestalten hast du immer spontan in Extremsituationen angenommen. Vielleicht brauchst du einfach etwas mehr Anreiz.«
 Riona zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.« Als sie zu den Heilern hinübergingen, schubste sie Caiden spielerisch zur Seite. »Gib zu, dass du gezögert hast.«
 »Ich habe nicht gezögert.«
 »Doch, hast du«, mischte Liron sich ein.
 Auch Valea nickte. »Eindeutig. Jaro hat dich abgelenkt.« Die beiden saßen auf der Holzeinfassung des Kampfplatzes. Valea hatte den Spielplan auf dem Schoß und trug gerade ihren Sieg in die Tabelle ein.
 Caiden stieß missmutig die Luft aus. »Na gut. Aber nur kurz. Und wir haben trotzdem gewonnen.«
 »Ich mag dich, Caiden«, sagte Valea geradeheraus. »Aber ihr Draoi seid manchmal wirklich anstrengend überheblich. Es ist nicht schlimm, mal einen Fehler zu machen.«
 »Und ihr Curaidh redet zu viel«, schoss er zurück.
 »Das«, Valea deutete mit dem Zeigefinger auf ihn, »ist wahr.«
 Caidens kühle Fassade brach, und ein schiefes Grinsen erschien. »An welcher Position stehen wir jetzt?«
 Liron beugte sich über den Spielplan. »An zweiter. Wir haben Jaro und Tian verdrängt. Euans Team steht knapp über uns.«
 Unvermittelt tauchte Tian an Rionas Seite auf. »Was sollte die Aktion mit dem Tiger?«, fragte er stirnrunzelnd. »Wolltest du, dass ich vor Lachen keine Luft mehr kriege?«
 Riona verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe versucht, den Gefechttiger anzunehmen.«
 Tians Augen wurden groß. »Den Lichtern sei Dank hast du das nicht geschafft. Ich wäre echt beleidigt, wenn du das vor mir hinkriegst.«
 »Also hast du es auch schon versucht?«, fragte sie neugierig.
 »Ich arbeite daran. Und es wäre wirklich nicht gut für mein Selbstbewusstsein, wenn du vor mir alle drei Elitegestalten beherrschst. Wie alt bist du nochmal? Zwölf oder so?«
 Sie boxte ihm gegen die Schulter. »Achtzehn!«
 »Ach sooo«, sagte er langgezogen. »Das macht es viel besser. Ich habe gar kein Problem damit, wenn ein achtzehnjähriges Talent die Elitegestalten vor mir, einem vierundzwanzigjährigen Eleven, erlernt. Überhaupt nicht.«
 »Talent ist das Stichwort«, konterte Riona. »Man hat es, oder eben nicht.«
 Tian griff sich an die Brust, als ob er von einem Pfeil getroffen worden wäre. »Aua. Das tat weh. Seit wann bist du so fies?«
 Sie überging sein wehleidiges Gehabe und streckte ihm die Hand hin. »Ich wette, dass ich es vor dir schaffe.«
 Er starrte auf ihre Hand, zog grüblerisch eine Augenbraue hoch und schlug dann ein. »Den Spaß lasse ich mir nicht entgehen, Wunderkind.«
 Riona klopfte ihm auf den Rücken. »Es gilt. Und keine fiesen Tricks!«
 »Ach, du kennst mich doch.«
 »Ja, gerade deshalb!« Sie stützte die Hände auf den Knien ab und lachte. Erst als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte sie, dass Tians Aufmerksamkeit von etwas außerhalb des Trainingsbereiches angezogen wurde. Sie folgte seinem Blick und erstarrte.
 Jaro und Ginevra standen in einiger Entfernung des Platzes und waren in einen innigen Kuss vertieft. Es war unübersehbar, wie nah sie sich waren. Jaros Hände wanderten ihren Rücken hinab und umschlossen sie so besitzergreifend, dass Riona ein sehnsüchtiges Ziehen in der Magengegend verspürte.
 Liron, Tian und Caiden verfolgten mit offenen Mündern die so unverhohlen zur Schau gestellten Zärtlichkeiten. Riona baute sich vor ihnen auf. »Könntet ihr sie bitte nicht so anstarren?«
 So synchron, als ob sie Duplikate voneinander wären, blinzelten sie und taten so, als verfolgten sie den laufenden Trainingskampf. »Es ist nur wegen Jaro«, stotterte Liron. »Er sieht echt glücklich aus.«
 Caiden sagte gar nichts, und Tian konnte sich kaum vom Anblick der verschlungenen Körper lösen. Riona wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie stupste Tian in die Seite. »Du wusstest davon, oder? Sind sie ... ist es was Ernstes?«
 Sofort schnellten seine warmen Augen zu ihr. »Ich weiß nicht, ob sie offiziell zusammen sind. Aber ich kann dir versichern, dass er harmlose Absichten hat. Ich habe ihn noch nie so verliebt und glücklich erlebt. Er will nur das Beste für sie.«
 »Sieht gerade nicht sehr harmlos aus«, bemerkte Liron trocken.
 »Sie sollten sich wirklich ein Zelt nehmen«, murmelte Caiden.
 Tian wirbelte herum und knurrte leise. Sofort zog Jaro die Hände aus Ginevras Kleid und erwiderte den Blick seines Gefährten. Dann erst schien er zu begreifen, dass seine Duplikate erloschen waren und sie nicht länger vor den Augen der anderen verbargen. Ginevra versteckte beschämt das Gesicht hinter ihrer Hand und stürmte davon. Jaro legte frustriert den Kopf in den Nacken.
 »Ähm«, stieß Riona hervor. »Und was hat das jetzt zu bedeuten?«
 »Dass sie sich noch nicht sicher sind, ob sie diese Entwicklungen mit uns teilen wollen.« Tian half Aidan von der Bank hoch und küsste ihn hingebungsvoll. »Und wir sollten das respektieren.«
 »Tian!«
 »Riona.«
 »Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«
 »Vielleicht wissen sie ja selbst noch nicht, was das zwischen ihnen ist«, entgegnete er geduldig. »Lassen wir ihnen Zeit, es herauszufinden.«
 Riona setzte an, um zu protestieren, da spürte sie Caidens Wärme im Rücken. Sein Atem streifte ihren Nacken. »Möchtest du Kalea besuchen?«
 Sie ignorierte die Gänsehaut, die seine Stimme über ihre Haut ziehen ließ, und drehte sich zu ihm um. »Wir haben es ihr versprochen. Und ich vermisse sie.«
 »Das dachte ich mir.« Er lächelte.
 Als sie sich zum Gehen wandte, sah sie, wie Tian mit seinen Lippen ein stummes ›Danke‹ an Caiden formte. Sie warf beiden einen grimmigen Blick zu und deutete auf Tian. »Wir unterhalten uns noch!«
 »Kann’s kaum erwarten«, stöhnte dieser.
 Bevor sie ihre bissige Bemerkung loswerden konnte, hatte Caiden sie schon vor sich hergeschoben. Auf dem Weg zu den Freiflächen, wo die Athrú die wenigen Kinder des Widerstandes beaufsichtigten, dachte Riona über Kalea nach. In den letzten Wochen war so viel passiert, dass sie gar keine Gelegenheit gehabt hatten, sie zu sehen. Sie hoffte, dass es ihr gut ging. Oder zumindest den Umständen entsprechend gut.
 »Ich will nicht, dass sie jemals kämpfen muss«, sagte sie. Dieser Gedanke beschäftigte sie schon, seit sie den Schattenwesen das erste Mal gegenübergestanden hatte. Ihr kam das alles so sinnlos vor. Sie kämpften, und diejenigen, die die Schlachten überlebten, bekamen Kinder, die wieder im Kampf ausgebildet wurden und immer so weiter. War es das, was Merleen sich für die Minatrier erträumt hatte? Wieso sie das Überleben der Menschen gesichert hatte? War dies das, wofür Rhanwulf und Eorlariel ihr Leben gelassen hatten? Sie hätte Merleen danach fragen sollen. Jetzt würde sie keine Gelegenheit mehr dazu bekommen.
 Riona ließ den Blick über den glitzernden See schweifen, der eingebettet zwischen den sattgrünen Hügeln lag. Minatriel war wunderschön. Aber das Leben hier war es nicht.
 Ein leises Kinderlachen wehte zu ihnen herüber. Als Riona sich umblickte, entfuhr ihr ein Glucksen. Caiden hatte Kalea ebenfalls entdeckt. Ungläubig sog er die Luft ein.
 Das Mädchen trug ein bodenlanges, dunkelblaues Kleid, das Caidens Robe verdächtig ähnelte. Sie jagte ein anderes Kind über die Wiese. Der arme Junge war kaum schnell genug, ihren Angriffen zu entkommen. »Lauf, oder ich verbrenne dich!«, kreischte Kalea.
 Riona schaute zu Caiden, der offenbar nicht wusste, was er sagen sollte. Sie beugte sich zu ihm. »Du hast eine Verehrerin«, neckte sie ihn.
 »Das sehe ich.« Er wirkte ein wenig hilflos. »Habe ich irgendwas falsch gemacht? Waren meine Erzählungen zu brutal? Ich wusste, ich bin schlecht, wenn es um Kinder geht, aber ...«
 »Ach Quatsch«, meinte Riona. »Du hast es zu gut gemacht. Sie fühlt sich mit dir verbunden. Du bist ihr Held.« Ihre Blicke trafen sich. »Und meiner natürlich.«
 Er schmunzelte. »Das gefällt mir.« 
 Riona rief Kalea zu sich. Sofort unterbrach diese ihr Spiel und eilte zu ihr. Als sie Caiden sah, bekam sie große Augen. Ihr Blick glitt zu seinen Haaren hinauf und blieb dort hängen. »Du hast neue Haare«, bemerkte sie.
 Caiden befühlte seinen Zopf. »Na ja, es sind noch die alten. Sie sehen nur anders ... egal. Gefällt es dir?«
 »Ich weiß nicht«, antwortete Kalea, und Riona tarnte ihr Lachen als Husten. Caiden warf ihr einen bösen Blick zu.
 »Wie geht es dir?«, fragte er dann.
 »Gut.«
 »Mhm.« Er überlegte. »Wie gefällt dir das neue Lager?«
 »Gut.«
 Hilfesuchend blickte er zu Riona. Sie kniete sich vor Kalea auf den Boden und lächelte. »Hast du viele neue Freunde gefunden?«
 Das Mädchen nickte eifrig. »Todd ist mein Freund, auch wenn er sehr langsam ist. Ich kriege ihn immer.«
 »Du bist eben sehr schnell«, sagte Riona. »Und du lebst jetzt bei deiner Tante?«
 Noch ein heftiges Nicken. »Nana sagt, meine Eltern sind fort. Und sie kommen nicht mehr wieder. Aber sie haben mich trotzdem noch lieb.« Ihre braunen Augen sprangen zu Caiden. »Deine haben dich bestimmt auch immer noch lieb.«
 Er presste die Lippen aufeinander und blickte zu Boden. »Das glaube ich auch«, stieß er hervor. Riona konnte es nicht sehen, aber spüren.
 Er kämpfte mit den Tränen.
 Sanft strich sie über den Schmerz, der sich im Gefährtenband ausbreitete, und stand auf. »Leider müssen wir schon wieder gehen. Aber es war toll, dich zu sehen.« Kalea lächelte zurück und umarmte erst sie und dann Caidens Beine. Er tätschelte dem Mädchen den Kopf, und aus irgendeinem Grund wurde Riona bei diesem Anblick warm ums Herz.
 Als sie fortgingen, hörten sie, wie Kalea nach ihrer Tante rief. »Nana, ich brauche Zopfband!«
 Die Trauer verschwand aus dem Band und hinterließ ein warmes Gefühl der Vertrautheit. Ihre Finger falteten sich ineinander, während sie beschlossen, alles dafür zu tun, dass Kalea nur kämpfen würde, wenn sie es wirklich wollte. Und nicht, weil sie es musste.
  
 Ein paar Tage später war es soweit. Riona wartete neben Caiden am Durchgang der Kuppel, wo sich fast dreißig Tierwandler in den unterschiedlichsten Gestalten versammelt hatten.
 Sanel stand am Rande des Hügels und schloss gerade Elara in die Arme. Neben ihnen verabschiedeten sich Valea und Liron und etwas abseits auch Tian und Aidan voneinander. Aidan hatte sichtlich Mühe, die Fassung nicht zu verlieren. Valea war auffallend still. Riona konnte die Angst in den Gesichtern ihrer Freunde nur schwer ertragen und wendete den Blick ab.
 Auch nachdem sie aufgebrochen waren, ließen die Bilder sie nicht los. Sie versuchte, den Anblick des Athrú-Waldes zu genießen, heute wollte ihr das jedoch nicht so ganz gelingen. Zu groß war die Ungewissheit, was im Draoi-Gebiet passieren würde. Ihr Plan war riskant – vielleicht zu riskant. Und doch hatten sie keine Wahl.
 Riona hasste es, dass sie gezwungen waren, sich in diese Lage zu begeben. Seit fast einem Sonnenzirkel kämpften sie nun schon gegen Abigor, hatten so hart trainiert und beinahe alles verloren. Trotzdem waren sie immer weiter gegangen, hatten Fähigkeiten erlangt, die bisher für unmöglich gehalten wurden, und waren sogar bis zum Ursprung ihrer Existenz vorgedrungen. Alles umsonst. Nun konnten sie nur noch hoffen, dass noch so viel Menschliches in Abigor steckte, dass er zumindest zuhören und abwägen würde.
 Ihre Einheit landete in der Nähe des Portals, das in die neutrale Zone führte. Sofort wechselten die Tierwandler in kleine Gestalten und verschwanden nach und nach durch die milchige Oberfläche.
 Nachdem Caiden von ihrem Rücken hinuntergeglitten war, wechselte Riona vom Schlachtadler in die Fliegengestalt. Sie surrte bis zu Caidens Kopf hinauf und verbarg sich in seinen dunklen Haarsträhnen. Sanel nickte ihnen ein letztes Mal zu, bevor er den anderen durch das Portal folgte.
 Nun waren sie auf sich gestellt.
 Caiden verharrte einige Sekunden, bis er ebenfalls die neutrale Zone betrat. Das Gefährtenband pulsierte zaghaft zwischen ihnen. Mit gestrafften Schultern wanderte er weiter, durch die Gassen der Fachwerkhäuser hindurch.
 In der Nähe des Draoi-Portals drosselte er sein Tempo. Er wartete, bis die Wachen auf ihn aufmerksam wurden, und blieb stehen. Während sie sich ihm näherten, hob er ergeben die Hände. Behutsam griff er im Nackenbereich an den Kragen seiner Robe und zog ihn hinunter, sodass das schwarze Flammenmal auf seinem oberen Rücken zum Vorschein kam. Riona hörte seinen hämmernden Herzschlag, als er sich langsam umdrehte und ihnen das Zeichen von Abigors innerem Zirkel zeigte.
 Die Wachen blieben stehen. Während sie das Mal betrachteten, ergriff Caiden das Wort. »Ich gehörte zu Abigors engsten Vertrauten. Und ich habe einige Informationen, die ihn sicherlich interessieren würden.« Er ließ seine Robe los und streckte den Rücken durch. »Es wäre ratsam, wenn ihr ihn über den Zeitpunkt meines Todes entscheiden lassen und mich zu ihm führen würdet.«
 »Wieso sollten wir uns von dir Befehle geben lassen?«, erwiderte ein Draoi in dunkelblauer Robe wütend.
 Ein Curaidh deutete auf seinen goldenen Waffenrock, dessen Stickerei Abigors Feuerstern zeigte. »Du hast keine Markierung. Also bist du der Feind.« Mit erhobenem Schwert setzte er zum Angriff an.
 Caiden verdrehte die Augen und ließ mit einem Fingerschnippen die Erde erbeben. Sofort riss es seine Angreifer von den Füßen. »Ich bin Caiden, Sohn von Mael und Kiana«, rief er. »Und ihr bringt mich jetzt zu Abigor.«
 »Caiden?«, fragte der Draoi ungläubig. »Der Verräter Caiden?« Ein schadenfrohes Grinsen zog über sein Gesicht. »Ganz wie du willst. Aber vorher müssen wir sichergehen, dass du keine Dummheiten machst.«
 Caidens Unbehagen wuchs, dennoch ließ er zu, dass sie ihm die magischen Eisen um die Handgelenke legten. Ein giftgrüner Dunst umhüllte seine Hände.
 Dies war der gefährlichste Teil des Plans. Solange die Fesseln seine Magie unterdrückten, war er Abigor schutzlos ausgeliefert. Riona klammerte sich an den Gedanken, dass sie nicht alleine waren. Ihr Vater und seine Tierwandler hatten irgendwo in der Nähe Stellung bezogen.
 Das Draoi-Gebiet empfing sie mit einem alles erschütternden Gewitter. Am Himmel türmten sich dunkelgraue Wolken auf. Fast hätte Riona die Stadt nicht wiedererkannt. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie den Anblick schon fast nicht ertragen. Aber heute rissen die trostlose Dunkelheit, die Blitze, die unaufhörlich wüteten, und die riesige Armee aus Schattenwesen, die statt der Menschen die Straßen bevölkerten, ein tiefes Loch in ihr Herz.
 Der blaugewandete Magier führte sie bis zum Zentrum, wo sie gemeinsam in den Himmel stiegen und wenig später auf der Plattform des magischen Labors landeten.
 Die schwarzen Türme holten die furchtbaren Erinnerungen an ihren letzten Besuch wieder hoch. Riona konnte nicht verhindern, dass ihre Angst das Gefährtenband verdunkelte. Wäre sie in einer Elitegestalt gewesen, hätte sie wohl bei all den Warnsignalen nichts mehr wahrnehmen können. Die Fliege dagegen reagierte gar nicht auf die offensichtliche Bedrohung, die sich vor ihnen erhob. Für den Moment war sie tatsächlich froh über den begrenzten, unbedarften Geist der Fliegengestalt.
 Der Draoi führte sie direkt zum Hauptturm. Sie ließen die prächtigen Eisentore hinter sich und betraten einen breiten, mit roten und blauen Teppichen ausgelegten Gang. Alles hier wirkte dunkel und kalt. Nicht einmal die protzigen, goldenen Kronleuchter konnten dem schwarzen Gestein seine bedrohliche Aura nehmen.
 Sie liefen einige Korridore entlang, bis sie vor dem Thronsaal standen. Der Draoi hob den Arm und ließ die Tür mit einem Windstoß auffliegen. Riona krabbelte noch tiefer in Caidens Haarschopf hinein. 
 Diesen Ort erneut zu betreten, war schwieriger, als sie gedacht hätte. Die Qualen der Folter und die Todesangst hallten in ihrem Inneren nach. Zu ihrer Erleichterung war von Maeve nichts zu sehen.
 Doch das, was sie sah, war nicht weniger beängstigend. Abigor stand von seinem Thron auf und schaute so voller Begierde auf Caiden hinab, dass sich ihre Brust panisch zusammenzog. Seine roten Augen glänzten vor Begeisterung, als er die wehrlose Lage seines Feindes erkannte.
 Mit eleganten Schritten glitt er die Stufen des Podestes hinab. Sein Gesicht war vor Häme verzogen, und Riona erkannte noch etwas, das sehr untypisch für den sonst so beherrschten Magier war: Er bebte vor Wut.
 Kurz vor seinem ehemaligen Schüler blieb er stehen.
 »Caiden. Ich habe gewusst, dass wir uns wiedersehen.«
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 »Abigor.« Caidens Stimme klang dünn, aber entschlossen. Er wusste, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. »Bitte hör mich an. Ich bin an Informationen gelangt, die wichtig für dich und deine Pläne sein könnten. Lass mich reden, und danach werde ich mich meinem Schicksal ergeben.«
 Abigors Mund kräuselte sich verächtlich. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein eher unangenehmer, kehliger Laut, der Riona ein wenig an das Kreischen der Schattenhunde erinnerte. Nachdem er sich endlich beruhigt hatte, fixierte er Caiden erneut mit seinen undurchdringlichen, roten Augen. »Was hast du mir schon zu bieten, Verräter.«
 Caiden entschied, volles Risiko zu gehen. »Ich weiß von Sgodol. Und ich weiß, dass du ohne ihn niemals die Kontrolle der Schattenwesen hättest erlangen können.«
 Abigor wurde bleich. Die Häme in seinem Gesicht wich einer blanken Fassungslosigkeit. »Das kannst du nicht wissen«, murmelte er. »Niemand weiß davon.«
 »Nur du und ich«, zählte Caiden unbeirrt auf. »Und Maeve natürlich. Und Dragan, der Widerstand ...«
 »Woher hast du diese Informationen?«, zischte Abigor und stürmte auf Caiden zu. Es kostete ihn sichtlich Mühe, nicht seine Magie anzuwenden. Stattdessen packte er Caiden mit festem Griff an die Kehle. Sein Atem ging stoßweise. »Ich werde dich beseitigen. Du wirst mich nicht noch einmal hintergehen.«
 Die Eisen an Caidens Handgelenken klirrten, als er versuchte, Abigor von sich wegzuschieben. »Ich bin nicht hier, um dich zu bekämpfen«, ächzte er. »Ich möchte dich warnen.«
 Abigors Hand erschlaffte und gab Caiden frei, der keuchend nach Luft rang. »Mich warnen?«, fragte Abigor und grinste selbstgefällig. »Wovor? Ich bin der mächtigste Magier, der je gelebt hat. Ich werde es zu Ende bringen.«
 »Wenn du das tust, wird Minatriel zu Grunde gehen.« Caiden richtete sich schwerfällig auf. »Sgodol benutzt dich. Er ist verantwortlich für den Untergang der Alten Welt. Und er wird es wieder tun, sobald er die Gelegenheit dazu hat. Du gibst ihm diese Gelegenheit, wenn du ihn mitsamt seinen Schattenwesen in unsere Welt hineinlässt. Du ebnest ihm den Weg für die vollständige Vernichtung der Menschheit. Er wird auch dich töten. Jeden einzelnen Draoi. Alle Gilden. Das, was er wirklich begehrt, ist das Licht Minatriels. Er braucht es, um zu seiner vollen Macht heranzuwachsen.«
 Ein Muskel in Abigors Wange zuckte. Sein Blick glitt zur Seite, bevor er Caiden den Rücken zukehrte. Riona krabbelte an Caidens Hals hinunter und setzte sich auf den Kragen seiner Robe. Das Gefährtenband erzitterte unter der angespannten Stille im Saal. Kein Laut war zu hören. Abigors langsame Schritte wurden von dem dicken Teppichflaum verschluckt. Es war absolut unmöglich, seine Reaktion zu deuten. Weder sein Gesicht noch seine Körperhaltung verrieten, was in ihm vorging.
 Caiden zuckte nicht einmal, als Abigor sich blitzartig zu ihm umwandte. Er eilte auf ihn zu und ließ seine Hand durch die Luft gleiten, woraufhin die Eisen an Caidens Handgelenken aufschnappten. Die Spannung in der Verbindung löste sich. Fast lautlos fielen die dicken Eisenringe auf den dunkelblauen Teppich.
 Caiden atmete erleichtert auf und dehnte seine Arme. »Es ist der richtige Weg«, sprach er. »Nur wenn wir uns verbünden, können wir ihn besiegen. Wir brauchen di–«
 Weiter kam er nicht. Eine Druckwelle erfasste die beiden Gefährten. Augenblicklich verlor Riona die Orientierung. Der plötzliche Stoß wirbelte sie brutal durch den Raum. Die Welt verlor sich in einem unendlichen Strudel aus Gestein, Teppich und Gold. Sie schlug hart auf dem Boden auf und dankte den Lichtern, dass sie in dieser Gestalt keine Knochen besaß, die brechen konnten.
 Der Versuch, das Geschehene zu verarbeiten, dehnte ihr eingeschränktes Denkvermögen fast bis zum Zerbersten. Aber sie konnte sich jetzt nicht verwandeln. Das Risiko war zu groß. Zuerst musste sie sich einen Überblick verschaffen.
 Schnell stellte sie fest, dass Caiden nicht mehr bei ihr war. Er musste in die andere Richtung katapultiert worden sein. So leise sie konnte, flog sie hinauf und suchte nach ihm. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn mit ihren dürftigen Sinnen entdeckt hatte.
 Er lag mit dem Rücken auf dem Boden und wurde von Abigors dunklem Dunst heruntergedrückt. Dieser sah voller Abscheu auf ihn hinab. »Ich habe wirklich Potenzial in dir gesehen. Du bist ungewöhnlich talentiert und sehr klug. Aber offenbar nicht klug genug, mich zu durchschauen.« Er ignorierte Caidens Erstickungsgeräusche und fuhr fort: »Es war wirklich unterhaltsam, wie du versucht hast, mich von meinem Plan abzubringen. Aber ich glaube dir kein Wort. Du hast mich schon einmal hintergangen. Nichts wird mich davon abhalten, Minatriel zu beherrschen und den Draoi zu neuer Macht zu verhelfen. Wir sind es wert, Caiden. Du wärst es auch gewesen.«
 Der Schleier verflog. Caiden holte hustend Luft. Riona konnte sehen, wie schwer ihm jeder Atemzug fiel. Konnte fühlen, wie sein Brustkorb brannte. Sie schwirrte wild umher, versuchte, einen Ausweg zu finden.
 Wie aus dem Nichts wurde Caiden von einer unsichtbaren Macht an die Wand geschleudert. Sein Kopf krachte gegen den Stein, wo sich ein verschmierter Blutfleck bildete. »Na los! Kämpfe!«, schrie Abigor. »Ich will dich langsam töten. Ich will in deinen Augen sehen, wie du begreifst, dass dein Verrat an mir der größte Fehler deines Lebens war. Und dann ...«, Blitze zuckten zwischen seinen Fingern, »... werde ich deine Gefährtin finden. Wo hast du sie versteckt? Sie wird wehrlos sein, wenn du erst einmal tot bist. Ich möchte, dass du weißt, was ich mit ihr machen werde.« Ein kaltes Grinsen tanzte über seine Lippen. Es wirkte dort vollkommen fehl am Platz. »Du erinnerst dich doch daran, was ich dir über den Zauber des Geistraubs beigebracht habe, oder? Ich werde den Menschen zeigen, wozu die dunkle Magie fähig ist. Und sie wird mein Kunstwerk sein.«
 Caidens Oberlippe zitterte in unverhohlener Verachtung. »Meine Gefährtin ist alles andere als wehrlos«, stieß er leise, aber deutlich hervor. »Sie zu unterschätzen, könnte der größte Fehler deines Lebens sein.« Er drängte den Dunst mit einem Windstoß zurück und kam hart auf dem Steinboden auf. »Wir Draoi sind nicht besser als Curaidh oder Athrú. Oder stärker. Oder wertvoller. Wir sind alle gleich. Wir sind Menschen.«
 Riona kannte ihn gut genug, um die melodische Ruhe in seiner Stimme zu deuten. Sie hörte die lauernden Untertöne so deutlich, wie niemand sonst. Daher überraschte sie sein plötzlicher Vorstoß nicht.
 Doch er kam nicht weit. Offenbar war Abigor sehr viel schwieriger zu täuschen, als sie dachte. Eine unsichtbare Wand hatte sich vor ihn geschoben und beförderte Caiden unsanft auf den Boden zurück.
 Erneut ließ Abigor den dunklen Dunst über ihm erscheinen. »Wut«, säuselte er. »Wut ist keine gute Grundlage für das Wirken von Magie. Das solltest du wirklich langsam begriffen haben.« Für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihre alte Beziehung – die eines Lehrers und seines Schülers – sichtbar. Riona vermochte nicht zu sagen, ob ein winziger Teil von Abigor diese Entwicklung bedauerte. Doch dann ließ er mehrere Feuerbälle in seiner ausgestreckten Handfläche aufflammen und erstickte damit jeden weiteren Zweifel an seiner Grausamkeit im Keim. »Irgendwie enttäuschend. Ich weiß, dass du zu so viel mehr fähig wärst. Diese kleine, dreckige Athrú ist deine Schwachstelle, dein wunder Punkt. Du würdest alles aufgeben für sie. Und ich werde sie vernichten. Wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie sich nicht einmal mehr an deinen Namen erinnern. Trotzdem werde ich sie am Leben halten und der Welt präsentieren. Sie wird sich jede einzelne Sekunde ihres restlichen Lebens den Tod wünschen. Dafür werde ich sorgen.«
 Er ließ die Hand nach vorne schnellen und schoss den Feuerball auf Caidens rechten Arm ab, der sogleich in Flammen aufging. Der Stoff der Robe verbrannte innerhalb von Sekunden, und das Feuer griff auf die Haut über.
 Panisch hob Caiden die linke Hand und versuchte, sich mithilfe einer Wasserfontäne zu löschen, doch Abigors Schleiernebel drückte seine Gliedmaßen brutal zu Boden. Caiden stöhnte vor Schmerz auf. Sein linker Arm zitterte, als er weiterhin versuchte, ihn anzuheben.
 Für Abigor war es ein Spiel, das ihm unendliches Vergnügen bereitete. Erst als sein Opfer vor Qual aufschrie, löste er den Dunst. Sofort erstickte Caiden das Feuer mit einem Wasserstrahl. Seine schwarzen Haare klebten in seinem schweißnassen Gesicht. Keuchend schloss er die Augen.
 Abigor trat an ihn heran. Mit Blick auf die verkohlte Haut seines Armes sagte er: »Gib zu, dass der Verrat an mir der größte Fehler deines Lebens war.«
 Caiden setzte sich ächzend auf. »Der größte Fehler meines Lebens war, dir zu vertrauen und deswegen meine Gefährtin zu verlieren. Du bist nichts weiter als ein dunkles Kapitel meines Lebens, das ich gerne ungeschehen machen würde.«
 »Dann ist dein Schicksal besiegelt.« Abigor ließ Caiden erneut gegen die Steinwand krachen. »Dein Tod ist nur ein Vorgeschmack dessen, was ich mit deiner Athrú machen werde.« Der schwarze Dunst kroch in Caidens Augen und Ohren hinein. Sofort erschlaffte sein Körper, und er hing wie eine Puppe an der Mauer. Obwohl er bewusstlos zu sein schien, war sein Gesicht vor Schmerz verzogen.
 Das Gefährtenband war beinahe inaktiv. Riona konnte ihn kaum noch erreichen. Aber sie spürte, dass sein Lebenswillen schwand. Er hatte Todesangst. Und gleichzeitig wollte er sterben. Sein Geist würde dieser Zerrissenheit nicht sehr viel länger standhalten.
 Sein Bewusstsein zog sich weiter zurück, was sie dazu brachte, all ihre Ängste niederzukämpfen. Sie löste ihre Gestalt auf, fiel einige Armlängen und landete mit einem leisen Poltern auf dem Steinboden hinter Abigor.
 »Was möchtest du denn mit mir machen?«
 Abigor fuhr herum, und der graue Schleier erlosch. Sofort tauchte Caidens Geist wieder an die Oberfläche, und die Verbindung stabilisierte sich. Er schlug benommen die Augen auf. Als er Riona erblickte, stieß er ein verzweifeltes Stöhnen aus. »Nein ...«
 Der dunkle Magier ließ ihn an der Wand hängen und schritt durch die Halle. Seine roten Augen waren vor Hass verengt. »Das werden wir deinem Caiden gleich demonstrieren. So ist es noch viel spaßiger.«
 In diesem Moment eilte Maeve mit einer ganzen Horde Großmeister im Schlepptau durch die breiten Flügeltüren. Mit ihren furchterregenden, durchsichtigen Augen suchte sie die Umgebung ab. Als sie Riona entdeckte, bleckte sie die Zähne.
 »Nein!«, durchschnitt Abigors Stimme den Saal. »Ich will es selbst tun.«
 Wie ein Lauffeuer rauschte das Adrenalin durch Rionas Körper. Ihre Brust wurde eng. Sie fühlte sich, als wäre sie mitten in einem ihrer Alpträume gelandet. Caiden war wehrlos, und sie stand Abigor und seiner Gefährtin völlig alleine gegenüber. Genauso wie beim letzten Mal.
 Nein, es war nicht wie beim letzten Mal.
 Heute war sie nicht alleine. Dessen wurde sie sich aber erst bewusst, als sie die raschelnden Flügelschläge hörte. Wie ein Pfeilhagel schossen die Vögel durch die zahlreichen Fenster ins Innere des Turmes. Einer nach dem anderen landete neben ihr, vor ihr, hinter ihr, bis sie von einer ganzen Truppe Athrú umstellt war. Sie alle hatten ihre natürlichen Gestalten angenommen. Riona schluchzte vor Erleichterung. Ihr Vater legte ihr beruhigend seine Hand auf die Schulter. Liron flankierte sie auf der anderen Seite, und sie erkannte Tian, der hinter ihr flüsterte: »Hey Goldauge. Was dagegen, wenn wir dir ein bisschen zur Hand gehen?«
 Riona ließ Abigor nicht aus den Augen. Er zeigte sich vollkommen unbeeindruckt. Gelassen schlenderte er vor seinem Thron auf und ab. Maeve befahl ihren Anhängern, sich im Raum zu verteilen, und schritt dann hinter den Tierwandlern entlang.
 Während sie langsam von allen Seiten eingekreist wurden, ließ Riona den Blick über die Gesichter ihrer Gegner gleiten. Einige von ihnen kannte sie von früher. Da war der Draoi, der ihre Gildenzuteilung beaufsichtigt hatte, einige Magister, die sie aus Erzählungen von Ginevra und Caiden kannte. Und dann entdeckte sie Siomonn. Aidans Gefährte.
 Sein linkes Auge war trüb und milchig. Eine Narbe zog sich quer darüber. Ansonsten war er unversehrt. Er wirkte so liebenswert mit seinen braunen Locken und den gutmütigen Augen. Riona war sicher, dass sie Freunde hätten sein können, wenn er zusammen mit Aidan geflohen und sich dem Widerstand angeschlossen hätte. Er könnte einer von ihnen sein. Aber stattdessen standen sie sich feindlich gegenüber.
 Tian hatte ihn offenbar ebenfalls entdeckt. Sie hörte, wie er bestürzt vor sich hin murmelte.
 »Sanel, nimm’s mir nicht übel, wenn ich heute auf einen Plausch verzichte.« Abigors Stimme triefte nur so vor Hohn. »Und auch nicht, dass ich meinen Turm von deinem Wolfsgesindel befreien muss.« Er wedelte mit der Hand in Richtung der Tierwandler.
 »Wenn du an deinem Plan festhältst, wirst nicht nur du, sondern dann werden wir alle sterben«, mahnte Sanel ihn eindringlich. »Du wirst es bereuen, das verspreche ich dir.«
 »Ja ja, das hörte ich schon.« Abigor wendete sich Caiden zu, der noch immer schlaff an der Wand hing. »Schön, das hat Spaß gemacht. Ich denke, wir beenden das hier.«
 »Abigor!« Sanel schob sich vor Riona. »Bitte hör mich an! Um der alten Zeiten willen!«
 Doch dieser beachtete ihn gar nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt seinem Opfer. Er schnippte mit dem Finger, und augenblicklich kam Bewegung in Maeve und die Großmeister. Sie stürzten vor und setzten zum Angriff an.
 Mehrstimmiges Gebrüll hallte durch den Turm, als die Tierwandler des Widerstandes ihre Gestalten hervorholten. Sie teilten sich in Gruppen auf und schlugen die Großmeister zurück. Der Boden bebte. Mehrere Windböen peitschten über die Kämpfer hinweg.
 Riona schlug sich durch das Gedränge. Caidens Geist hatte sich wieder zurückgezogen. Er litt Höllenqualen. Kalte Verzweiflung stieg in ihr hoch, und sie lief schneller.
 Kurz bevor sie Abigor erreicht hatte, stellte sich ihr jemand in den Weg. Fast prallte sie gegen die schlanke Gestalt, kam aber gerade noch rechtzeitig zum Stehen. Ihr Herz rutschte bis auf den Grund der Draoi-Stadt.
 Maeve grinste sie hämisch an. Ihre Hände formten eine pulsierende Kugel, die aus verwobenen Blitzen zu bestehen schien. »Wie gut, dass wir uns treffen«, plauderte sie drauf los, als wären sie sich beim Einkaufen begegnet. »Ich hasse es, Dinge unerledigt zu lassen. Das ist wahnsinnig unbefriedigend.«
 Ihre süße, kindliche Stimme verfehlte ihre Wirkung nicht. Sofort kamen die Bilder, die Riona so sorgfältig verschlossen hatte, wieder an die Oberfläche. Maeves Grinsen wurde noch breiter, als sie genau die erhoffte Reaktion auf dem Gesicht ihres Lieblingsspielzeugs sah.
 Riona versuchte, sich von ihren Gefühle nicht mitreißen zu lassen, und griff auf ihre Gestaltwandlerkräfte zu. Der Kampfwolf umschloss sie, und sofort waren jegliche Zweifel weggewischt. Kämpfen. Sie musste kämpfen.
 Nur wie sollte sie kämpfen, wenn die Qualen ihres Gefährten auch ihre eigenen waren? Wie konnte sie ihm helfen? Wie sollte sie zu ihm gelangen?
 Maeves Augen verengten sich. Dann ließ sie das Gewitter frei. Blitzend raste das Geschoss auf Riona zu. In diesem Moment begriff sie, wie tief ihr Trauma aus der Zeit in Maeves Gewalt noch saß. Die Reise hierher, dieser Raum – Maeve selbst – das alles hatte alte Wunden aufgerissen. Nicht einmal ihre Wolfsreflexe kamen gegen ihre verletzte Seele an. Caidens Schwäche wirkte sich zusätzlich auf sie aus. Sie fühlte sich taub und leer. Ihre eigene Macht war unerreichbar für sie.
 Sie verlor ihre Gestalt und damit auch den letzten Funken Hoffnung.
 Welche Ironie, dass Maeve ihr Ziel ausgerechnet hier erreichen würde. Ausgerechnet an dem Ort, wo sie ihr schon einmal entkommen war.
 Kurz bevor Riona die Augen schloss, breitete sich ein orangenes Leuchten vor ihr aus. Die Blitzkugel prallte von dem Magieschild ab und entlud sich mit einem ohrenbetäubenden Knall. Das laute Geräusch weckte Riona aus ihrer Trance. Ihr Blick wanderte zur Seite, zu ihrem Retter, und sie hielt unwillkürlich die Luft an.
 Neben ihr stand Siomonn, Aidans Gefährte. Und seine Absichten waren klar. Der Hass in seinen Augen richtete sich ganz eindeutig gegen Maeve. »Geh zu ihm«, sagte er leise. »Dein Gefährte hat nicht mehr viel Zeit. Ich werde sie ablenken! Beeil dich!« Dann beschwor er einen Wirbelsturm herauf.
 Maeve ließ ein schrilles Lachen vernehmen und spottete: »Du wechselst die Seiten? Ausgerechnet du? Wie überraschend. Und dumm.«
 »Ich habe keine Angst mehr vor dir!«, rief Siomonn.
 Riona warf ihm einen letzten dankbaren Blick zu, bevor sie ihren Wolf zurückholte. Sie wich dem brausenden Wind aus und jagte los. Der ganze Turm war von Kampfgeräuschen erfüllt. Überall zischte und brodelte es. Ein Schlachtadler zog über ihren Kopf hinweg. Er musste einer umfallenden Säule ausweichen. Laut krachend schlug sie in der Mitte des Saales ein und zerbröckelte in tausend Teile.
 Riona tastete nach dem Gefährtenband und rief nach Caiden. Was auch immer Abigor ihm antat, er leistete ganze Arbeit. Caidens Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Sie kamen ihr völlig fremd vor. Jegliche Freude, Hoffnung und Liebe war daraus verschwunden.
 Immer verzweifelter zog sie an dem Band. Ihre Verbindung leuchtete ganz zaghaft auf. Sie zerrte weiter daran, versuchte, ihren Gefährten aus den dunklen Fängen Abigors zu befreien.
 Als hätte sie einen Stöpsel gezogen, stellte sich blitzartig die Gedankenverbindung her. Sie sah, was er sah, verstand, was ihn quälte. Immer und immer wieder spielte sich die gleiche Abfolge von Bildern vor ihrem inneren Auge ab. Dieser Moment, diese Erinnerung, was auch immer es war, war grotesk detailreich. Nichts hätte sie auf diesen Anblick vorbereiten können.
 Es war der Tod. Der Tod zweier Menschen, die sie gekannt und geliebt hatte.
 Caidens Eltern. Der Moment ihres Todes.
 Um sie herum war ein Schlachtfeld mit unzähligen Leichen zu sehen. Die Augen seiner Mutter – Caidens Augen – waren vor Angst geweitet. Sein Vater hielt sie beschützend im Arm, doch er konnte nichts mehr für sie tun. Er konnte sie nicht mehr retten. Ein Blutfleck breitete sich auf ihrer Tunika aus. Riona beobachtete, wie das Leben aus ihren Augen wich. Kurz bevor sie zusammensackte, wurde sein Vater von hinten von einer schwarzen Kralle durchbohrt. Er hustete und spuckte Blut. Dann brach auch er zusammen.
 Caidens Kummer war grenzenlos. Abigor ließ das alles in seinem Kopf entstehen. Immer und immer wieder. Caiden konnte die Augen nicht davor verschließen, sich diesen grausamen Bildern nicht entziehen. Mit jedem weiteren Mal, in dem er diesen Moment durchleben musste, schwanden seine Kräfte und seine Widerstandskraft. Genau darauf zielte Abigor ab. Er wollte ihn nicht nur töten, er wollte ihn vollständig brechen. Als Strafe für seinen Verrat.
 Während Riona immer weiterlief, schickte sie Caiden ihre Wärme, zeigte ihm, dass er nicht alleine war. Sie übernahm einen Teil seines Schmerzes, auch wenn es ihr fast das Herz zerriss. Auch wenn es bedeutete, dass sie langsamer vorankam. Ihn an der Oberfläche zu halten, war alles, was jetzt zählte.
 Endlich hatte sie sich so weit vorgekämpft, dass sie Abigor sehen konnte. Seine Hand lag an Caidens Kehle. Sonst berührte er ihn nicht. Dennoch waren Caiden die Qualen anzusetzen. Aber dieses Mal wehrte er sich. Er stemmte sich gegen die unsichtbare Macht, die ihn an die Wand drückte.
 Riona hielt auf die beiden zu. Kurz bevor sie Abigor erreichte, schnellte sein anderer Arm zur Seite und richtete sich direkt auf sie. Er wendete nicht einmal den Kopf. Ein Feuerball brach aus seiner Hand heraus.
  Ihr Wolf wich mit einem geschickten Satz aus. Als sie erneut losstürmen wollte, wurde sie von jemandem zurückgerissen.
 Sie wusste sofort, dass dieser Gefechttiger Liron war. Die grünen Augen des Tigers funkelten vor Angriffslust. Und da verstand sie auch, dass er ihr folgen würde, ganz gleich, wie unsinnig und aussichtslos ihr Plan war.
 Wie zur Bestätigung nickte er ihr zu, bevor sich seine Aufmerksamkeit auf Maeve richtete. Riona schüttelte heftig den Kopf. Sich ihr alleine entgegenzustellen wäre sein Tod. Sie wollte ihn gerade zurückhalten, da brach seine Gestalt auseinander. Gebannt beobachtete sie, wie er seine Elitegestalt duplizierte.
 Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals von so einer Fähigkeit gehört zu haben. Die Athrú hatten sich stets für einen Talentpfad entscheiden müssen. Aber Liron hatte offenbar seinen eigenen Kopf. Etwas anderes hatte sie von ihm auch nicht erwartet. Er war sturer, als jeder andere, den sie kannte.
 Gleichzeitig stürmten sie los, Lirons Gefechttiger in Richtung von Abigors Gefährtin, Riona auf Abigor zu. Sie schlug mehrere Haken, um seinen Feuerbällen auszuweichen.
 Abigor war so damit beschäftigt, sie abzuwehren, dass er die Deckung seiner Gefährtin vernachlässigte. Liron nutzte die Gelegenheit und griff von zwei Seiten an. Er packte Maeve am Umhang und riss sie zurück, während sich sein Duplikat mit gefletschten Zähnen an sie heranpirschte. Abigors Magie erzitterte unter der Wut, die die Gefährdung seiner Gefährtin in ihm auslöste.
 Sie hatten seine Schwachstelle erwischt. Die Schwachstelle jedes Minatriers.
 Caidens Körper entspannte sich, und sofort wurde auch sein Geist klarer. Aber der schwarze Zauber hielt ihn weiterhin fest.
 Mit einem irren Brüllen fegte Abigor Lirons Gestalten von seiner Gefährtin fort. Eine Welle aus dunkler Magie traf Liron direkt an der Brust. Sofort verlor er seine Kampfgestalt, und auch sein Duplikat erlosch. Sein Kopf knallte auf den harten Boden.
 Maeves süßes Lachen schallte durch den Turm. Sie hob die gespreizten Finger und richtete sie auf ihren hilflosen Angreifer. Lirons Augen weiteten sich in Erwartung des tödlichen Schlags.
 Ein brauner Blitz jagte auf Maeve zu und stieß sie mit einem gezielten Satz zur Seite. Tian übernahm die Verteidigung. Er benutzte seinen gesamten Wolfskörper, um sie in Bewegung zu halten. Dabei achtete er darauf, kein leichtes Ziel für ihre Geschosse zu sein. Seine Bewegungen waren geschmeidig und dennoch präzise. Riona riss sich von der beeindruckenden Kampftechnik los und eilte zu Liron.
 Er lag nur wenige Armlängen entfernt auf dem Boden. Wie eine sich langsam ausbreitende, todbringende Wolke kroch der schwarze Nebel auch auf ihn zu. Seine Augen waren geschlossen, aber sie hörte sein Flüstern: »Du brauchst die Energie der letzten Elitegestalt.«
 »Nein«, schluchzte sie. »Liron, bleib bei mir.«
 »Nur dann bist du stark genug«, fuhr er unbeirrt vor. »Du musst ...« Ein röchelnder Husten erschütterte seinen Brustkorb, bevor er zusammensackte.
 Riona spürte, wie die Ohnmacht sie zu erfassen drohte. Caiden und Liron – beide in den Fängen der schwarzen Magie. Abigor streckte seine Arme aus. Einer war auf Caiden gerichtet, der andere auf Liron. In seinen Augen loderte ein dunkles Feuer.
 »Wen von beiden soll ich zuerst töten?«
 In der Hand, die auf Caiden zeigte, flammten kleine, grüne Blitze auf. Die andere Hand formte mehrere Feuerbälle.
 Hektisch sprang Rionas Blick von einem Bruder zum anderen, während sie nach einer Lösung suchte. Lirons Lider flatterten. Er lächelte müde. »Denk an die Säbelzähne. Sie sind das, was die Gestalt ausmacht. Das, was du fühlen musst.« Dann verlor er vollends das Bewusstsein.
 Riona schrie. Der Anblick des bleichen, leblosen Gesichts ihres Freundes brannte sich tief in ihren Geist. Ihr war kotzübel, und Schweiß rann ihren Rücken hinab. Entscheiden. Sie musste sich für einen von beiden entscheiden.
 Als ob sie das könnte. Als ob sie das jemals tun würde.
 Sie legte ihre Gestalt ab und rief mit zittriger Stimme: »Ich hatte dich für schlauer gehalten, Abigor.« Langsam ging sie auf ihn zu. »Wäre der Tod seiner Gefährtin nicht viel quälender für Caiden, als der Tod seines Bruders?«
 Abigors Hand mit den Feuerbällen hielt inne. Die Sekunden zogen sich endlos. Riona wurde fast wahnsinnig. Schließlich bewegte sich die Hand von Liron fort – zu ihr.
 Zwischen den Fingern zügelten Flammen, und der erste Feuerball schoss daraus hervor.
 Auch Riona stürmte los. Mit geschickten Bewegungen wich sie den Geschossen aus und wechselte ihre Tiergestalten im Sekundentakt. Das Manöver kostete sie unermesslich viel Kraft und Konzentration. Immer schneller verwandelte sie sich, bis ihre Gestalten miteinander verschwammen. Ein Feuerball sauste knapp an dem Kopf ihres Vogels vorbei, um dann einen Herzschlag später fast ihre Tigergestalt in Flammen aufgehen zu lassen. 
 Rionas Gestaltwandlerkräfte bäumten sich auf. Sie konzentrierten sich auf einen Punkt tief in ihrem Inneren, genau dort, wo sie die Seelenverbindung mit Caiden verspürte. Plötzlich schienen die Verwandlungen sie nicht mehr Kraft zu kosten, sondern ihr welche zu spenden. Die volle Macht ihrer Fähigkeiten pulsierte durch ihre Adern, erfüllte jeden Winkel ihres Körpers und entlud sich in einer letzten riesigen Verwandlung.
 Die ungezähmte Energie der letzten Elitegestalt riss sie beinahe von den Füßen. Riona schüttelte benommen den Kopf und zwang sich, weiter zu laufen. Kurz bevor sie Abigor erreicht hatte, war die Verwandlung fast komplett. Dolchartige, spitze Säbelzähne wuchsen aus ihrem Maul und bohrten sich sogleich in bleiches Fleisch.
 Blut spritzte über sie hinweg, doch Riona nahm es kaum wahr. Jedes Quäntchen ihres tierischen Bewusstseins fokussierte sich auf die letzten Atemzüge ihres Gegners.
 Abigors rote Augen weiteten sich in Überraschung, dann Unglaube. Ein letztes Röcheln, ein letzter verzweifelter Versuch, sich ans Leben zu klammern. Dann war es vorbei. Die bizarren Laute seines Lebenskampfes erstarben, und seine Pupillen erweiterten sich.
 Caiden knallte unsanft auf den Steinboden auf, als Abigors Zauber zusammenbrach. Riona spürte, dass er zwar starke Schmerzen hatte, aber nicht in Lebensgefahr schwebte.
 Die Kampfgeräusche verstummten. Fassungslos sah Riona auf Abigors leblosen Körper hinab. Seine vorher roten Augen starrten nun blassblau und blicklos an die Decke.
 Eine leere Hülle, das war er. Nichts weiter.
 Das Blut rauschte viel zu laut in ihren Ohren. Sie konnte kaum wegsehen. Als sie sich umdrehte, fühlte sie Dutzende Augenpaare auf sich. Am liebsten wäre sie auf der Stelle in irgendeiner Vogelgestalt aus diesem Turm und vor ihren Taten geflohen. Die Energie des Gefechttigers erfüllte jeden Winkel ihres Körpers. Doch selbst diese neue, wunderbare Macht konnte sie nicht vor der bitteren Wahrheit schützen. Alles schien unwichtig. Alle Erfolge der letzten Monate, alle Fortschritte, die Tatsache, dass sie noch am Leben waren – alles verblasste angesichts dessen, was sie getan hatte.
 Nur Caidens Wärme linderte ein wenig das bittere Gefühl der Schuld. Er strich beruhigend mit seinem Geist über ihren. Erleichterung durchströmte sie, als sie seine klaren, unversehrten Gedanken sah. Abigor hatte ihm keinen bleibenden Schaden zugefügt.
 »Tötet sie.«
 Maeves Stimme war kalt wie der Tod. Ihre Lippen zitterten in blankem Hass. Sie erhob sich in die Lüfte, das Gesicht tränenverschmiert. Eine kleine Handbewegung genügte, und die Großmeister nahmen ihre Stellung ein. »TÖTET SIE!«, schrie Maeve nun voller Schmerz.
 Die Magier gehorchten. Erst jetzt erkannte Riona, dass sie in einer seltsamen Formation standen. Die ersten Zauber züngelten durch den Raum und schlugen in die Wände des Turmes ein. Die Wucht war ernüchternd. Staub rieselte von der Decke. Wenn sie auch nur einen von ihnen mit solch einem Zauber trafen ... Riona verlor keine Zeit. Schnell lief sie zu Caiden und stellte sich vor ihm auf, damit er auf ihren Rücken klettern konnte.
 Sie hatten es schon einmal geschafft, ihr zu entkommen, und sie würden es wieder schaffen. Sie mussten es schaffen. Doch Caiden legte seine Hand auf ihren Rücken, schüttelte den Kopf und gab den Tierwandlern das Zeichen zur Flucht. »Verschwindet! Bringt euch außer Reichweite.« Sein Blick schnellte zu ihr. »Du bleibst genau da, wo du bist. Dich brauche ich hier.«
 Er zog die Hand wieder zurück und vertiefte die Verbindung. Vertrau mir. Zusammen können wir sie retten. Aber wir werden unsere gesamte Energie brauchen.
 Riona verstand, worauf er hinauswollte, und ließ sofort den Gefechttiger fallen. Ihre Blicke verschmolzen – genauso wie ihre Seelen –, während er einen Schutzschild spannte. Er legte sich wie eine schützende Kugel um die beiden Gefährten. Stark und unverwüstlich. Genauso wie sie.
 Caiden vollführten mit seinen Armen einen breiten Bogen und ließ den Saal in einer Explosion erschüttern. Es folgte eine noch heftigere. Riona erhöhte ihren Energiefluss, und seine Magie erreichte den Höhepunkt. Sie klammerten sich aneinander, während um sie herum ein Feuersturm losbrach. Der Schutzschild hielt. Die Flammenzungen leckten an der orangeleuchtenden Oberfläche des Magieschildes, doch konnten sie nicht durchdringen. Bis auf die lodernden Feuersäulen außerhalb ihres sicheren Kokons war nichts um sie herum zu sehen.
 Nach einer Weile schwanden ihre Kräfte. Die beiden Gefährten brachen zusammen, gaben sich gegenseitig Halt. Die Flammen wichen zurück. Hinter ihrem Schutzschild wehten dunkle Rauschschwaden vorbei. Erst nachdem sie sich gelichtet hatten, erkannte Riona das vollständige Ausmaß der Zerstörung.
 Der Großteil des Hauptturmes war vernichtet. Die Nebentürme brannten noch immer lichterloh. Es sah aus, als wäre ein heftiges Unwetter über die Türme des magischen Labors hinweggefegt. Riona wusste nicht, wie viele bei ihrem Inferno ums Leben gekommen waren, und sie wollte in diesem Moment auch nicht genauer darüber nachdenken.
 Hatten sie eine andere Wahl gehabt? Hätten sie den Tod dieser Menschen verhindern können? Vielleicht, wenn es ihnen gelungen wäre, Abigor zu überzeugen?
 Caiden ließ den Schutzschild verblassen, und beide sahen sich um. Es war nicht viel von Abigors Hauptsitz übrig. Sein Thron lag in Schutt und Asche. Seine Leiche war vermutlich ebenfalls von den Flammen verschluckt worden.
 Riona seufzte leise, während sie sich wie benommen im Kreis drehte. Sie ließ es zu, dass Caiden sie an seine Brust zog und sein Gesicht in ihren Haaren vergrub.
 »Den Lichtern sei Dank.«
 Mehr war er nicht imstande zu sagen. Ein Strudel aus fast allen erdenklichen Emotionen erfüllte die Verbindung. Erleichterung, Fassungslosigkeit, Angst, Hilflosigkeit. Reue.
 Sie waren so in ihrer Gedankenwelt versunken, dass sie die leuchtende Kugel, die von oben auf sie hinabsank, zunächst nicht bemerkten. Elegant landete Maeve direkt neben ihnen auf dem Boden und ließ ihren Schutzschild fallen.
 Caiden stieß Riona zur Seite und stellte sich schützend vor ihr auf. Seine Brust hob und senkte sich, während er Maeve voller Zorn fixierte. Er feuerte einen Blitz ab, dem seine Gegnerin auswich. Doch er gab nicht auf und beschoss sie mit weiteren Feuerpfeilen. Einer davon traf Maeve am Bein. Sie stolperte und fiel rückwärts auf den Steinboden.
 Angsterfüllt sah sie zu Caiden hinauf, der sich vor ihr aufgebaut hatte. Riona spürte, wie viel Mühe es ihn kostete, die Kontrolle zu behalten. Zu groß war das Verlangen, endlich Genugtuung zu erlangen.
 »Ich habe mir geschworen, dass ich dich dafür bluten lasse, was du meiner Gefährtin angetan hast«, knurrte er. Seine Hände ballten sich so sehr zu Fäusten, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Mit grabeskalter Stimme sagte er: »Lauf.«
 Maeve war durch den Verlust ihres Gefährten geschwächt. Und Caiden wusste es. In seinem Bewusstsein schien es nichts zu geben, als den Wunsch, diesen Vorteil zu nutzen und sie auf der Stelle zu töten. Um ihr seine Überlegenheit zu zeigen, entfachte er einen Windzauber, der sie bis zur zerstörten Steinwand schleuderte.
 »LAUF!«, brüllte er.
 Maeve gehorchte. Augenblicklich war sie auf den Füßen. Sie floh durch das Loch nach draußen und schwebte empor. Nur eine Sekunde später stürzte sie wieder zu Boden. Mit zittrigen Beinen lief sie zum Rand der Plattform und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Caiden zu bringen.
 Caidens Wut war überwältigend. Riona konnte sehen, wie er die dunkle Seite in sich zurückzudrängen versuchte. Sein Oberkörper bebte. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, während er jedes Fitzelchen seiner mentalen Stärke zusammenraffte. Immer wieder rief er sich selbst ins Gedächtnis, dass er sie gehen lassen musste. Dass er diese Grenze nicht überschreiten durfte.
 Dass er kein kaltblütiger Mörder war.
 Doch plötzlich brach etwas in der Verbindung, und Caiden verlor den Kampf gegen sich selbst. Das Gefährtenband wurde schwarz, als er seinen Entschluss fasste. Er kappte das Band und schoss wie ein Blitz durch die Luft.
 Riona stürzte hinterher. Er wehrte jeden ihrer Verbindungsversuche ab. »Caiden, nein! Das willst du nicht wirklich!« Ihre Stimme wurde von dem Knistern des Feuers verschluckt.
 Sie schluchzte vor Verzweiflung und nahm die Gefechttigergestalt an. Mit langen Sätzen folgte sie ihm. Aber er war nirgendwo zu sehen. Als sie die weiten Rasenflächen absuchte, wurde sie von einer heftigen Energiewelle erfasst, die sie beinahe von den Füßen riss. Im selben Moment ging im Draoi-Gebiet für einige Sekunden die Sonne auf.
 Ein mächtiger Feuerstrahl durchschnitt die Dunkelheit der Nacht. Er war so hell, dass sie sich abwenden musste. Dennoch stach es hinter ihren Lidern. Als sie die Augen erneut öffnete, war es wieder stockdunkel. Nur die brennenden Trümmer erhellten die Plattform des Labors und warfen einen sanften Schein auf Caiden, der am Rand des Abgrundes kauerte.
 Riona legte ihre Gestalt ab und kam langsam näher. Sie wusste nicht, ob sie dafür bereit war. Ob sie wirklich wissen wollte, was er getan hatte.
 Er saß im Gras, die Arme kraftlos auf den Oberschenkeln abgelegt. Sie hätte genügend Gründe gehabt, eine Höllenangst vor ihm zu haben. Nach allem, was sie von ihm wusste, bei allem, was er getan hatte. Der Anblick seines zusammengesunkenen Körpers schlug jedoch jeden Anflug von Furcht oder Ablehnung nieder. Caiden hatte sein Bestes gegeben und gegen sich selbst gekämpft.
 Nur hatte er dieses Mal verloren.
 Als sie ihn erreicht hatte, öffnete er seinen Geist und zeigte ihr, dass Maeve entkommen war. Erleichtert ließ sie sich neben ihn ins Gras sinken. Sie umschloss ihn mit ihren Armen und wiegte ihn hin und her. Seufzend schmiegte er sich an sie heran. Es fühlte sich an, als wäre er am liebsten in sie hineingekrabbelt. Seine Hilflosigkeit traf sie so tief, dass sie nicht sprechen konnte. Sie bemühte sich, ihm mit ihrem ganzen Körper zu zeigen, dass sie da war und ihn niemals verlassen würde.
 Erst nach einigen Minuten bemerkte sie, dass er unentwegt in die Ferne starrte. Riona folgte seinem Blick. Ihre Armen rutschten von seinen Schultern, und ihr entfuhr ein derber Fluch.
 In einem der Turmhäuser, weit entfernt vom Zentrum, zeigte sich ein dunkles, qualmendes Loch. Der Kristallstein, auf dessen Widerstandsfähigkeit die Draoi so stolz waren, hatte sich vollkommen aufgelöst. Es war ein Zeugnis unvorstellbarer Zerstörungswut.
 Sie schaute wieder zu Caiden, der ihrem Blick auswich. Er hob den Kopf, die Augen fest auf das zerstörte Bauwerk gerichtet.
 »Jetzt weißt du«, flüsterte er, »wieso ich auf keinen Fall die Kontrolle verlieren darf.«
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   18. Maeves Versprechen
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 Die Stille im Vorstandszelt war erdrückend. Riona spürte die Blicke aller Anwesenden auf sich. Es vergingen viele Minuten, in denen keiner ein Wort sprach. Dragan setzte mehrmals an, die Gespräche erneut aufzunehmen, verstummte jedoch jedes Mal wieder. Schließlich war es Caiden, der sich räusperte.
 »Wir hatten keine andere Wahl.« Seine Augen ruhten auf ihr, seiner Gefährtin. »Abigor wollte uns beide umbringen. Wenn Riona nicht so schnell reagiert hätte ...« Er ließ die möglichen Folgen des heutigen Tages unausgesprochen im Raum stehen.
 »Maeves Zorn wird grenzenlos sein«, meinte Elara.
 Sanel hatte bisher geschwiegen. Jetzt nickte er und fügte hinzu: »Sie wird Abigors Pläne fortführen. Vielleicht noch entschlossener und grausamer als er es getan hat. Sie hat jetzt nichts mehr zu verlieren.«
 Riona wich dem Blick ihres Vaters aus. Sie fürchtete sich vor der Enttäuschung, die darin liegen könnte. In den Augen ihrer Mutter hatte sie nichts weiter als Sorge gesehen. Aber ihr Vater war derjenige, der sie an ihre Fähigkeiten herangeführt hatte. So lange sie denken konnte, war er der moralische Kompass ihres Lebens gewesen. Und sie bezweifelte, ob er im magischen Labor ebenso entschieden hätte wie sie.
 »Es kommt noch erschwerend hinzu, dass unser Vorhaben, die Großmeister auf unsere Seite zu ziehen, nun als gescheitert angesehen werden muss«, sagte Dragan. »Wir werden Maeve nicht überzeugen können, sich uns anzuschließen. Daher brauchen wir einen neuen Plan.«
 Anwyn stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem runden Tisch ab. »Dafür müssten wir aber erst einmal wissen, was Maeve nun tun wird.«
 »Ich denke, das ist recht offensichtlich«, meldete sich Valea zu Wort. »Abigors Tod schwächt nicht nur sie selbst, sondern auch die Anhängerschaft, die er aufgebaut und zusammengehalten hat. Maeve wird sich für eine gewisse Zeit verstecken, ihre Anhänger neu organisieren und dann zum finalen Schlag ausholen.« Valeas dunkelblaue Augen wanderten konzentriert zwischen den Anwesenden umher. »Ich bin mir ebenfalls sicher, dass sie Abigors Pläne umso entschiedener fortführen wird. Bis zur Öffnung des Portals wird sie untertauchen und ihre Leute nach Anomalien suchen lassen. Dann muss sie nur noch warten, bis Sgodol seine Armee schickt, dann die Kontrolle über die Schattenwesen übernehmen und uns bekämpfen. Ihr Plan wird sein, an Abigors Stelle den Platz neben Sgodol einzunehmen. Egal, wie sehr wir sie vom Gegenteil zu überzeugen versuchen, sie wird sich davon nicht abbringen lassen. Für sie ist es ein Versprechen ihrem Gefährten gegenüber. Bis in den Tod hinein.«
 Alle am Tisch sahen Valea mit großen Augen an. Liron zwinkerte ihr voller Stolz zu, Caiden nickte zustimmend.
 »Und wie können wir sie jetzt noch davon abhalten?«, fragte Jaro. »Ihre Anhänger sind verstreut. Vielleicht werden sich einige abwenden, aber unsere Kampfkraft wird trotzdem nicht ausreichen.«
 »Das ist wahr«, pflichtete Anwyn ihm bei.
 Elara beugte sich vor. »Dann müssen wir eben nach einer anderen Lösung suchen.«
 »Was für eine soll das denn sein?«, platzte es aus Riona heraus. Sie musste einmal tief durchatmen, um sich zu beruhigen. »Wir können nicht kämpfen, wir können sie nicht von Sgodols wahrer Bedrohung überzeugen, Minatriel ist weiterhin gespalten. Was können wir denn jetzt überhaupt noch tun?«
 Wieder wurde es still. Es raschelte leise, als Kaira aufstand und ihre Robe glattstrich. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« Sie und Caiden wechselten einen kurzen Blick.
 »Wir wissen nicht, ob es wirklich funktionieren kann«, zischte Caiden ihr leise zu.
 Kaira breitete die Arme aus. »Es ist alles, was uns bleibt.«
 Dragan erhob sich ebenfalls von seinem Platz. »Wenn ihr auch nur einen winzigen Hinweis auf eine weitere Möglichkeit habt, solltet ihr keine Zeit verlieren und euer Wissen mit uns teilen.«
 »Es beruht auf den Informationen, die wir von Merleen erhalten haben«, begann Kaira zögernd. »Dank ihr wissen wir, dass es eine Energiequelle auf der anderen Seite gibt. Mal angenommen, es bestünde die Möglichkeit, in die Schattenwelt zu gelangen und diese Quelle zu zerstören ...« Ihren Worten folgte eine bedeutungsvolle Pause. 
 »... dann könnten wir die Portalkämpfe ein für alle Mal beenden«, beendete Dragan den Satz. Seine Augen sprangen aufgeregt umher, während er über diese völlig neue Option nachdachte. Schließlich blieben sie an Riona und Caiden hängen. »Alles, was wir bräuchten, wäre ein Portal.«
 Riona stieß langsam die Luft aus, von der sie nicht einmal bemerkt hatte, dass sie sie angehalten hatte. Ihr Blick wanderte zu Caiden, der angestrengt auf seine Finger starrte. »Wir wissen nicht, ob Menschen den Weltenübertritt überleben«, sagte er nach einer Weile.
 »Dann müssen wir jemanden finden, der es wagt«, entgegnete Dragan. »Wir werden ein kleines Team aus allen Gilden zusammenstellen. So gehen wir sicher, dass alle Mächte vereint sind und die Zerstörung der Quelle gelingt.«
 Elara schüttelte den Kopf. »Dragan! Weißt du, was du von diesen Menschen verlangst?«
 »Was ist denn die Alternative?«, fragte Sanel sanft. Er nahm die Hand seiner Gefährtin und schaute sie liebevoll an. »Wenn wir es nicht versuchen, wird Minatriel untergehen.«
 »Ich melde mich freiwillig, diese Unternehmung durchzuführen«, erklärte Anwyn mit fester Stimme.
 Dragans Gesichtszüge entgleisten. So aufgewühlt hatte Riona ihren sonst so ausgeglichenen Anführer noch nie gesehen. Er blickte seine Gefährtin lange an. Dann ließ er die Schultern sinken. »Es ist deine Entscheidung. Wenn du das wirklich willst, werde ich dir die Leitung für diese Mission überlassen.«
 »Anwyn, bitte denk gut darüber nach.« Elara rang sichtlich nervös die Hände. »Ich weiß nicht, diese Mission ... sollten wir nicht vorher nach anderen Lösungen suchen?«
 »Merleen hat uns alle Informationen gegeben, die sie hatte«, entgegnete Kaira. »Wir haben außerdem ihre Aufzeichnungen studiert. Ob das dritte Buch weitere Erkenntnisse enthält oder überhaupt noch existiert, wissen wir nicht. Es könnte im großen Feuer des magischen Labors zerstört worden sein. Dorthin zu gehen, wäre ohnehin zu riskant. Wir können nicht noch weitere Menschen gefährden.«
 »Wir gefährden wissentlich Menschen, wenn wir sie auf diese Mission schicken!«, warf Elara ein. »Ich möchte doch nur, dass wir alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben, bevor wir zu solch einer Maßnahme greifen.« Voller Hoffnung blickte sie zu Caiden.
 Dieser zog sich noch immer in seine eigenen Gedanken zurück. Selbst Riona hatte keinerlei Einblick in seinen Geist. Nachdenklich fuhr er mit dem Finger an der Tischkante entlang, bevor er den Kopf hob. »Ich werde dir nicht das sagen können, was du dir erhoffst. Kaira hat recht. Wir haben alles studiert. Jetzt müssen wir unsere Entscheidung auf der Grundlage des vorhandenen Wissens treffen.«
 »Wie würde es überhaupt ablaufen?«, fragte Riona.
 Dragan und die anderen Vorstandsmitglieder dachten lange darüber nach. Sanel ergriff als Erstes das Wort: »Einige von uns werden sich Maeve entgegenstellen müssen. Zum einen würde sie misstrauisch werden, wenn wir sie ungehindert ihren Plan durchführen lassen, zum anderen ist es notwendig, dass wir nah am Geschehen bleiben. Nur so können wir den Erfolg der Mission verfolgen.«
 »Noch bevor sich das Schattenportal öffnet, muss sich eine kleine, geheime Einheit zu einem Knotenpunkt begeben.« Dragan kramte eine Karte mit den Gildengebieten heraus, die mit vielen roten Kreuzen übersät war. »Riona und Caiden werden ein Portal öffnen. Dann werden die Freiwilligen hindurchgehen und die Energiequelle zerstören. Wenn sie erfolgreich sind, wird sich das Schattenportal nicht öffnen. Maeve hat dann nur noch begrenzte Möglichkeiten, uns zu bekämpfen. Vielleicht schließen sich uns weitere Verteidiger an, wenn sie sehen, dass Maeve scheitert.«
 Sanel nickte. »Wir werden uns drei Tage vor dem Zeitpunkt der Öffnung aufteilen. Die meisten von uns werden zum Ort des Portalkampfes gehen. Das Gebiet wird stark umkämpft sein, denn Maeve wird es zu verteidigen wissen. Die kleinere Einheit, zu der unter anderem Anwyn, Riona und Caiden gehören, wird derweil zum Knotenpunkt gehen, ein eigenes Portal öffnen und durch die Zerstörung der Energiequelle die Entstehung des Schattenportals und damit die große Schlacht verhindern.«
 »Wieso öffnen wir nicht sofort das Portal und zerstören die Quelle?«, fragte Valea.
 Caiden wendete sich ihr zu. »Das ist zu riskant. Unser Portalzauber wird Anomalien hervorrufen. Wir wissen nicht, wo Maeve überall Unterstützung hat. Die Unternehmung darf auf keinen Fall auffliegen. Wenn Maeve erfährt, was wir vorhaben, wird sie es zu verhindern versuchen. Wir müssen das Chaos des bevorstehenden Portalkampfes als Ablenkung nutzen.« 
 »Außerdem benötigen wir Vorbereitungszeit«, fügte Riona hinzu. »Vorher werden wir noch einiges aufarbeiten müssen. Wir haben noch nie ein vollständiges Portal beschworen.«
 »Aber ihr könnt es, oder?« Lirons Augen wanderten von Riona zu seinem Bruder. »Ihr könnt doch eins erstellen?«
 Caiden zögerte. Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich denke schon«, murmelte er abwesend.
 »Wir werden es schaffen«, sagte Riona und legte ihre Hand auf seine.
 Elara schien noch immer nicht überzeugt zu sein. Ihre Augen waren trüb vor Sorge. Sie starrte ins Leere, und Riona war sicher, dass sie im Gefährtenkontakt mit ihrem Vater war.
 »Es wird eine riskante Angelegenheit«, sprach Dragan. »Wir sind aufeinander angewiesen. Scheitert eine Mission, scheitern beide.«
 Kaira seufzte. »Das ist das Problem. Sobald Maeve unser Ablenkungsmanöver durchschaut, wird sie euch suchen und töten lassen. Scheitert die geheime Mission und die Energiequelle bleibt intakt, wird sich das Portal öffnen. Der Widerstand wird nicht in der Lage sein, Maeve und der Schattenarmee die Stirn zu bieten.«
 »Abgesehen davon, dass dann der Fürst der Schattenwelt Minatriel einnimmt und uns alle auslöscht«, fügte Jaro schulterzuckend hinzu.
 Er und Tian tauschten einen langen Blick. Dann wendeten sie sich gleichzeitig an Dragan. »Wir melden uns ebenfalls für Anwyns Geheimmission«, verkündete Tian.
 »Nein!«, rief Riona.
 Jaro ließ ein glucksendes Lachen ertönen. »Das entscheidest nicht du, Goldauge. Wir mögen dich. Nur die Lichter wissen, wieso. Aber du wirst uns das nicht ausreden.« Sein freudiger Ausdruck verschwand. »Wir sind uns des Risikos bewusst, glaub mir.«
 »Wir bleiben an eurer Seite«, bekräftigte Tian. »Und dann werden wir diese Energiequelle in Stücke reißen.«
 Am liebsten hätte Riona ihn geschüttelt, hätte ihre Freunde gerne angebrüllt, dass sie keine Ahnung hatten, worauf sie sich einließen. Dass sie dabei sterben konnten, und keiner wusste, was in der Schattenwelt auf sie warten würde. Die Angst vor der Zukunft drohte, sie zu verschlingen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so elend und hilflos gefühlt.
 »Ich werde euch in meine Truppe aufnehmen«, sagte Anwyn. »Ich glaube, auch einige andere Athrú werden mir folgen. Wir bräuchten aber auch noch ein paar Curaidh und Draoi, die uns begleiten. Riona und Caiden müssen bis zur Portalöffnung so gut wie möglich geschützt sein.«
 In diesem Moment betrat ein Späher das Zelt. Er stürmte auf Dragan zu, beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dragan sah zu Riona. An der Art, wie er dem Späher zunickte, ohne den Blickkontakt zu ihr zu unterbrechen, erkannte sie, dass etwas Verheerendes geschehen war. »Maeve hat eine Nachricht verbreiten lassen.« Er zögerte. Mit einem kurzen Seitenblick auf Sanel und Elara fuhr er fort: »Sie hat geschworen, dich zu finden und zu töten, Riona. Sie hat alle ihre Anhänger darauf angesetzt.«
 Riona senkte den Blick. Sie wusste nicht, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Vermutlich sollte es sie beunruhigen und in Todesangst versetzen. Merkwürdigerweise tat es das nicht. Sie war viel zu durcheinander, um Angst zu haben.
 Ganz anders als Caiden. Er war bei Dragans Worten zusammengezuckt. Seine Angst versetzte das Gefährtenband in Schwingung. Das Gefühl war so stark und unangenehm, dass Riona die Verbindung reduzieren musste.
 Erst dann bemerkte sie die leeren Blicke ihrer Eltern. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, sprach Dragan: »Macht euch nicht zu viele Sorgen. Riona und Caiden werden den Widerstand ohnehin bald verlassen. Ich sorge dafür, dass sie zu einem Ort gebracht werden, an dem Maeve sie nicht findet. Aber Elara, Sanel, euch beide brauche ich hier. Der Vorstand muss jetzt zusammenstehen. Unsere Aufgabe ist es, die übrigen Widerstandskämpfer zu vereinen und auf die Schlacht vorzubereiten.«
 Mit zitternden Lippen spähte Elara zu ihrer Tochter hinüber. Schließlich nickte sie. »Wir vertrauen Anwyn. Und darauf, dass sie eine vertrauensvolle Truppe zum Schutz der beiden zusammenstellt.«
 »Das werde ich«, erwiderte diese, und es klang wie ein Versprechen.
  
 Das Erste, was Riona sah, als sie das Vorstandszelt verließ, war Aidan. Und sofort wünschte sie sich, sie hätte nicht hingesehen.
 Das Grauen und der Schmerz in seinem Gesicht waren beinahe greifbar. Jeder Minatrier fürchtete sich vor dem, was er gerade durchmachte. Es war das Ereignis, über das keiner sprach, weil die Vorstellung zu schrecklich, zu beängstigend war. Sie starben lieber selbst, als diese Erfahrung machen zu müssen. Doch manchmal wurde es grausame Realität. Manchmal starb ein Gefährte.
 Tian löste sich aus der Gruppe und eilte ihm entgegen. Noch bevor er ihn in die Arme schließen konnte, brach Aidan vor seinen Füßen zusammen. Er griff sich an die Brust und zitterte. Tränen strömten über sein Gesicht. Tian biss die Zähne zusammen. Auch er weinte.
 Mit zitternden Händen wandte Riona sich zu Caiden um. »Waren ... waren wir das? Haben wir ...?«
 »Nein«, sagte Liron düster. »Maeve. Sie hat Siomonn umgebracht. Ich habe es gesehen.«
 Rionas Blick glitt zu Aidan zurück. Sie wünschte sich so sehr, sie könnte ihm helfen. Wie ein Schatten kehrte die Erinnerung an die Gefährtenkälte zurück. Unbewusst legte sie sich die Hand auf die Brust. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Handfläche. Das, was sie und Caiden damals durchgemacht hatten, war mit Sicherheit nichts im Vergleich dazu, was Aidan gerade fühlte.
 Jaro und Tian stützten ihn, während sie ihn zu ihrem Zelt brachten. Riona, Caiden, Valea und Liron folgten ihnen. Es war beinahe gespenstisch ruhig. Die raschelnden Schritte im hohen Gras kamen Riona außergewöhnlich laut vor. Sie sah zu Valea. Ihr Gesicht war kreidebleich, und jegliche Härte war daraus verschwunden. Sie löste sich von Liron, scheuchte Jaro fort und nahm seinen Platz an der Seite ihres Bruders ein.
 Riona wusste, wieso sie das tat. Das Gefühl der Machtlosigkeit war schwer auszuhalten. Einfache Aufgaben halfen einem dabei, sich nicht vollkommen ausgeliefert und ohnmächtig zu fühlen. Keiner von ihnen konnte Aidan wirklich helfen. Aber sie konnten zumindest bei ihm sein.
 Ginevra stand vor dem Zelt, das sich die Freunde teilten. Riona war zu aufgewühlt, um genauer darüber nachzudenken, warum ihre Schwester hier wartete oder auf wen. Sie ahnte es, und ein Teil von ihr freute sich für sie und Jaro, aber wirklich wichtig war es nicht. Dennoch war es gut, dass sie hier war. Ginevra war eine der wenigen, die Aidan tatsächlich helfen konnten.
 Jaro erzählte ihr in knappen Sätzen, was geschehen war. Ginevra verstand sofort. Gemeinsam legten sie Aidan auf seine Schlafstätte. Als der Beruhigungszauber ihn einhüllte, entspannte sich sein Gesicht. Seine Lider schlossen sich, und auch seine Atmung war nicht mehr so abgehackt.
 Für einige Minuten standen die Freunde um ihn herum und beobachteten erleichtert seine ruhigen Atemzüge. Valea war die Erste, die sich aus der Gruppe löste und das Zelt verließ. Liron nickte Ginevra dankbar zu und ging ebenfalls zum Ausgang. Riona und Caiden warfen sich einen kurzen Blick zu. Beide konnten die bedrückte Stille nicht mehr ertragen und taten es Liron gleich.
 Dieser redete vor dem Zelt gerade auf Valea ein. Dann nahm er sie in den Arm. Riona atmete tief ein. Ihre Kehle brannte. Sie fühlte sich vollkommen hilflos. Waren sie verantwortlich für dieses Leid? Hatten sie sich falsch entschieden? War es ein Fehler gewesen, zu Abigor zu gehen? Sie wusste es nicht. Sie wusste gar nichts mehr.
 Liron kam zu ihr. Seine Augen waren gerötet. Sie sah ihm seine Überforderung an. Aber er wäre nicht ihr Liron, wenn er nicht trotzdem für sie da wäre. Selbst wenn es ihn fast zerriss, er ließ niemanden allein.
 »Es tut mir so leid«, hauchte Riona, als er sie in eine tröstende Umarmung zog.
 »Nein«, presste er hervor. »Ihr könnt nichts dafür. Es hilft Aidan nicht, wenn wir jetzt anfangen, uns gegenseitig die Schuld zuzuschieben.«
 »Er hat recht.« Valeas Stimme klang forsch wie immer, doch sie konnte Riona nicht täuschen. Ihre Augen verrieten, wie sehr ihr Aidans Trauer das Herz brach. Dennoch hob sie entschlossen den Blick. »Wir müssen jetzt stark sein. Für Aidan. Auch wenn ich mir kaum vorstellen mag, wie er sich fühlt ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einmal darüber nachdenken.«
 »Ich auch nicht«, stimmte Liron zu.
 Erst jetzt bemerkte Riona, dass Caiden seit der Besprechung stumm geblieben war. Sein Geist war verschlossen, aber sie ahnte, was in ihm vorging. »Können wir über was anderes reden?«, fragte er barsch und bestätigte damit ihre Vermutung.
 »Warum denn so gereizt, Caiden?«, höhnte jemand. Nicht irgendjemand.
 Conn. Wer auch sonst. Der Athrú mit den blonden Stoppelhaaren verstand es, in den unpassendsten Momenten aufzutauchen. Er und Brita traten aus der Dunkelheit heraus und bauten sich vor den drei Freunden auf. Riona wusste nicht, wieso, aber irgendwie fand sie, dass Conn dieselbe Energie wie ein angebissener, brauner Apfel ausstrahlte. Sie runzelte die Stirn. Hatte sie das gerade wirklich laut gedacht?
 Nach einem kurzen, irritierten Seitenblick auf sie fixierte Caiden sein Gegenüber. Er knirschte mit den Zähnen. »Ich dachte, dieses Lager wäre frei von Ratten.« Seine Augen wurden schmal. »Anwyn sollte wissen, dass sich einige noch hier herumtreiben.«
 Conn reagierte nicht auf diese offensichtliche Provokation. Seine Aufmerksamkeit galt niemandem sonst als Riona. »Stimmt es, was sie sagen?«, fragte er. »Du hast Abigor getötet?«
 Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Im ersten Moment wollte sie fliehen, genauso wie im magischen Labor. Doch allmählich musste sie sich eingestehen, dass sie vor dieser Tatsache nicht davonlaufen konnte. Aber es aussprechen, konnte sie auch noch nicht.
 Glücklicherweise kam Valea ihr zu Hilfe. »Bist du wild auf einen Kampf oder warum fragst du so dämlich?«
 Etwas zu schnell wich Conn zurück, und für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Furcht in seinen Augen auf. Und in diesem Moment verstand Riona, was sein Problem mit ihr war. Was von Anfang an sein Problem mit ihr gewesen war. Seit er sie damals im See bedrängt hatte, hatte er ihre Schwächen gesucht und ausgenutzt. Der Grund war viel einfacher, als sie gedacht hatte: Er fühlte sich von ihr und ihren Fähigkeiten bedroht. Männer wie er würden niemals die Stärke ihrer Partnerin oder Gefährtin anerkennen, sondern sie herabsetzen. Nur wieso hatte er sich ihr überhaupt genähert und sie nicht in Ruhe gelassen?
 Caiden gab ihr die Antwort über die Verbindung. Weil er dich flachlegen wollte. Er ist vollkommen heiß auf dich. Ich dachte, das wüsstest du.
 Nein, das hatte sie nicht gewusst. Sie hatte jedoch auch vermieden, genauer darüber nachzudenken. Aber das erklärte, wieso Caiden ihn besonders hart angriff, sobald sich ihm die Gelegenheit dazu bot.
 Und ich würde ihn nicht als Mann bezeichnen, fügte er hinzu. Kleiner Junge trifft es eher. Ein Mann, der sich seiner eigenen Stärke bewusst ist, würde dich nicht runtermachen, sondern ermutigen, deine Ziele zu erreichen.
 Genauso wie Caiden es tat. Obwohl er über diese unfassbare Magie verfügte, gab er ihr nie das Gefühl, weniger wert oder schwach zu sein. Ganz im Gegenteil. Sie waren Gleichgestellte. Gefährten und Partner auf Augenhöhe. Sie war die Einzige, die er in seine Entscheidungen einbezog. Ihr Herz füllte sich mit Wärme, als sie verstand, wie wertvoll und einmalig ihre Beziehung war. Wie einfühlsam und verständnisvoll Caiden war. In ihrem Bauch zog es. Die Sehnsucht nach ihm war kaum auszuhalten.
 Valea tippelte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Worauf wartest du? Sie wird nicht mit dir reden, also verzieht euch!«
 Damit traf sie einen wunden Punkt. Conns Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Als ob ich Wert auf ein Gespräch mit ihr legen würde. Ich wünschte, ich hätte sie nie getroffen. Am liebsten würde ich die Erinnerung an diese hässliche Narbenbrust aus meinem Gedächtnis löschen.«
 Caiden fuhr nach vorne, aber Valea kam ihm zuvor. Ihre Faust traf Conn mitten ins Gesicht. Ein kurzes, heftiges Knacken ertönte, Blut tropfte ins Gras.
 »Du elendige Missgeburt!«, fluchte Conn, während er sich die blutende Nase hielt. Glänzend rot floss die klebrige Flüssigkeit an seinen Fingern hinab. »Das wirst du bereuen!«
 Valea zeigte sich unbeeindruckt und trat ganz nah an ihn heran. »Ich hatte einen wirklich schlechten Tag«, zischte sie. »Sonst hätte ich meine Energie ganz sicher nicht für dich verschwendet. Aber es hat auch sein Gutes. Denn so kann ich dir endlich sagen, was für ein erbärmlicher Feigling du bist, und dass ich das hier wieder tun werde, wenn du einen meiner Freunde noch einmal belästigst.«
 Conn warf Riona einen letzten Blick zu, der danach zu Caiden wanderte. Als dieser ganz beiläufig eine Flamme in seiner Hand erscheinen ließ, wurden seine Augen groß. Er stürzte rückwärts und zog mit Brita ab.
 Valea wandte sich um. Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wieso hast du mir nie erzählt, wie er mit dir redet?«, fragte sie mit einer Spur Vorwurf. »Gibt es noch mehr wie ihn? Nur raus damit. Ich bin gerade in Fahrt.«
 Riona starrte ihre Freundin entgeistert an.
 »Was?«, fragte diese und ging an ihr vorbei. »Irgendwer musste ihm mal eine reinhauen. Das war längst überfällig.«
 Liron stieß ein schadenfrohes Lachen aus. »Gut, dass du diejenige warst. Conn wird niemandem erzählen, dass ihm ausgerechnet ein Mädchen die Nase gebrochen hat.« Mit dem Finger deutete er auf Riona. »Und du bist wirklich der größte Widerspruch, der mir je untergekommen ist. Ich kenne dich schon so lange, aber daran hat sich nichts geändert.«
 »Was willst du damit sagen?«, fragte sie und war gleichzeitig nicht sicher, ob sie das wirklich hören wollte.
 Lirons waldgrüne Augen funkelten belustigt. »Du tötest den größten Schwarzmagier unserer Geschichte, aber gefrierst zu einer hilflosen Eisstatue, weil irgendein Schwächling dich beleidigt.«
 Riona ließ seufzend die Schultern sinken. »Das liegt nur daran, dass ... ich müde bin.« Als ihr auffiel, wie lächerlich und offensichtlich diese Ausrede war, verzog sie das Gesicht. »Und vielleicht auch daran, was er gesagt hat ...«, gab sie dann zu.
 »Das mit der Narbe?«, hakte Liron ungläubig nach. »Selbst mit hundert Narben wärst du unerreichbar für ihn. Das weiß er ganz genau. Außerdem, wie schlimm kann es schon sein?! Wir alle wissen, wie Caiden dich ansieht. Ihn scheint es nicht zu stören.«
 »Nein, es stört mich nicht im geringsten«, erwiderte dieser. 
 Liron nickte zufrieden. »Alles andere kann dir egal sein. Ernsthaft, Riona, was interessiert es dich, was Conn denkt? Ich bin nur froh, dass du eine so starke Athrú bist. Ich will mir gar nicht vorstellen, was er dir angetan hätte, wenn du keine solch ausgeprägten Fähigkeiten hättest. Und keinen 1,90-Meter-großen Magier an deiner Seite. Ätzend, dass er damit durchkommt.«
 Riona schwankte zwischen dem Impuls, Liron ihren Finger ins Auge zu piksen und dem Verlangen, ihm um den Hals zu fallen. Zumindest konnte sie sich bei ihm immer darauf verlassen, dass er ehrlich zu ihr war, und das wusste sie durchaus zu schätzen. Also zog sie ihn zu sich heran.
 Ihr Freund grinste sie aufmunternd an. So albern das hier im Vergleich zu ihren anderen Problemen auch war, so sehr genoss sie die flüchtige Normalität. Im Grunde sollte sie Conn dankbar sein, dass er sie mit seinen Beleidigungen abgelenkt hatte. Sich mit ihm und seinem verletzten Ego auseinanderzusetzen, war leichter, als über ihr Schicksal nachzudenken.
 Plötzlich verzog Liron das Gesicht, und sein Grinsen verschwand. Ein wenig schwankend lief er los. Die anderen folgten ihm. Nach ein paar Schritten bemerkte Riona, dass er das Heilerzelt ansteuerte.
 »Was ist los«?, fragte sie besorgt. »Bist du verletzt?«
 »Ich will nicht drüber reden.«
 Doch sie ließ nicht locker. »Was ist passiert? Hast du dir beim Fliegen was gezerrt?«
 »Lass gut sein«, fauchte Liron.
 »Bist du im Kampf verletzt worden?«
 »Nein.«
 Valea erschien an Rionas Seite und beugte sich verschwörerisch zu ihr hinüber. »Frag ihn nach seinem Hintern«, flüsterte sie.
 Liron fuhr herum. »Verräterin.«
 Valea zog unschuldig die Schultern hoch. »Die Geschichte ist zu witzig, um nicht erzählt zu werden.« Sie konnte vor Lachen kaum sprechen. »Er hat sich in eurem Feuer den Allerwertesten verkohlt!«
 »Du wirst mich das niemals vergessen lassen, oder?«, brummte Liron missgelaunt.
 Valea sagte nichts. Aber Riona kannte die Antwort ohnehin. Liron grunzte irgendwas Unverständliches und verschwand im Heilerzelt. Valea, Caiden und Riona warteten vor dem Eingang auf ihn. Als er wieder heraustrat, meinte Valea: »Na, sind die Backen wieder frisch wie ein Babypopo?«
 »Halt die Klappe!«
 Alle lachten.
 Alle, bis auf Caiden.
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   19. Der letzte Abend
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 Nur wenige Tage später bekamen Riona und Caiden die Nachricht, dass sie schon bald ins Curaidh-Gebiet aufbrechen würden.
 Sie wollten nicht gehen. Der Gedanke, das Lager, ihre Freunde und Familie verlassen zu müssen, war so schmerzhaft, dass Riona sich nicht dazu überwinden konnte, ihre Tasche zu packen. Erst am Abend vor ihrem Aufbruch gestand sie sich ein, dass sie den Tatsachen ins Auge sehen musste. Sie konnte diese Entwicklung nicht aufhalten. Ganz gleich, wie sehr sie sich das wünschte.
 Als sie gerade wahllos Kleidung in die Tasche stopfte, erschien Caiden am Zelteingang. Er beobachtete sie eine volle Minute lang, bevor er ihr zur Hilfe kam. Immer wieder streifte sie sein Blick.
 Sie wusste, dass er ihren Kummer spürte. Und er wusste, dass sie nicht darüber reden wollte. Also packten sie schweigend ihre Taschen.
 Valea betrat das Zelt. Natürlich bemerkte sie die bedrückte Stimmung sofort. Sichtlich betroffen blieb sie stehen. »Wenn ihr hier fertig seid ... dann kommt mit raus. Wir wollen uns heute Abend ein letztes Mal am Feuer treffen, bevor ...« Sie verstummte. Es war nicht notwendig, es auszusprechen. Sie alle wussten, was ihnen bevorstand.
 Riona nickte ihr zu. Zu mehr Kommunikation war sie derzeit nicht fähig. Valea legte etwas auf den Boden und ließ sie wieder alleine.
 Die Tasche stand inzwischen fertig gepackt neben ihrer Schlafstätte. Oder das, was früher ihre Schlafstätte gewesen war. Die Felle waren ordentlich aufgerollt in der Tasche verstaut. Jetzt zeugte nur noch das plattgedrückte Gras von der Zeit, die sie hier verbracht hatten. Von all den Abenden, an denen sie bis in die Nacht mit ihren Freunden um die winzige Laterne herum gesessen und geredet hatten. Gelbgrünes, vertrocknetes Gras. Mehr war davon nicht übrig.
 Riona schluckte. Kein Wunder, dass sie das hier so lange vermieden hatte. Es war noch viel schlimmer, als sie befürchtet hatte. Ihre Augen brannten, aber sie wollte jetzt nicht weinen. Sie wollte diesen Ort noch möglichst lange betrachten. Irgendwann würde sie vergessen, dass sie hier gewesen war. Doch das hatte noch Zeit.
 Ein Arm umfasste von hinten ihre Taille. Ein Zweiter gesellte sich dazu. Als Nächstes spürte sie Caidens festen Körper an ihrem Rücken, als er sie an sich drückte. Sein Mund war nicht weit von ihrem Ohr entfernt.
 »Es ist noch nichts verloren. Noch können wir die Katastrophe abwenden.«
 Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihm in die Augen. »Irgendwie habe ich trotzdem das Gefühl, dass heute eine Ära zu Ende geht.«
 »Nur, um einer neuen Platz zu machen«, entgegnete er. »Wir können Minatriel retten. Wir haben die Macht dazu.«
 Er hatte recht. Sie sollte sich auf das Wesentliche konzentrieren und nicht um etwas trauern, das noch gar nicht verloren war. Riona schlang die Arme um seinen Nacken und näherte sich ihm. Kurz bevor ihre Lippen aufeinandertrafen, tat er etwas, das er noch nie getan hatte.
 Er wich zurück.
 Scharf wie brennendes Gift breitete sich die Enttäuschung in ihrem Bauch aus. Caiden blickte zur Seite, ließ sie jedoch nicht los. »Ich will dir ... keine falschen Hoffnungen machen«, erklärte er zögernd.
 Nun war sie diejenige, die sich von ihm löste. Für einige Atemzüge war sie zu verletzt, um irgendetwas tun zu können. Dann wandte sie sich ab. Ihr Blick fiel auf das Kleid, das Valea für sie bereitgelegt hatte. Fast schon trotzig streifte sie sich ihre Tunika und ihre Lederhose ab, bis sie nur noch ihre Unterwäsche trug. Wie erwartet reagierte Caiden nicht darauf. Seine Selbstbeherrschung war übermenschlich.
 Während sie nach dieser Sache im See kaum an etwas anderes denken konnte, verschwendete er kein Wort – und keinen Gedanken – daran. Zumindest hatte sie nichts davon in seinem Geist gesehen. Er hatte keine Anstalten gemacht, ihre Versuche fortzuführen, geschweige denn, sich ihr zu nähern. Riona wusste nicht genau, woher dieses Gefühl kam, aber mit jedem Tag, der verstrich, fürchtete sie, etwas zu verpassen. Als ob ihr Leben an ihr vorbeizog, ohne dass sie die Möglichkeiten auch nur ansatzweise ausschöpfen konnte.
 Energisch streifte sie sich das Kleid über und biss die Zähne zusammen. Wieso musste ausgerechnet er diese Macht in sich tragen? Würden sie jemals ein normales Leben miteinander führen können, die Erfahrungen machen, die alle anderen in ihrem Alter machten?
 Hinter ihr raschelte es, und sie erkannte, dass Caiden sich ebenfalls umzog. Ihre Gedanken schweiften ab, und obwohl sie sich davon abzuhalten versuchte, musste sie an seine Hände denken. Und an das, was sie in so kurzer Zeit mit ihr angestellt hatten. Nicht auszudenken, wie es sein würde, ... eine ganze Nacht mit ihm zu verbringen. Ihn ganz und gar für sich zu haben. Ihm zu gehören.
 Riona wischte diese Überlegungen wütend fort und trat an den kleinen Spiegel heran. Valeas Kleid war wahrlich ein Traum. Und es passte wie angegossen. Wie eine zweite Haut umschmeichelte der cremeweiße Stoff ihre Kurven und endete kurz über ihren Knien. Vorne war es recht hochgeschlossen, fast schon züchtig. Der Rückenausschnitt dagegen war äußerst raffiniert. Der gesamte Bereich vom Nacken bis zum Ansatz ihrer Hüfte lag frei. An manchen Stellen zogen sich Blütenverzierungen über den Ausschnitt, so als würden feine, weiße Blüten über ihre nackte Haut wachsen. Am Abend zuvor hatte Valea ihr Zöpfe ins Haar geflochten. Auch Caidens Haare hatte sie überarbeitet. Offenbar hatte er Gefallen an dem curaidhschen Stil gefunden. Und irgendwie passte es zu ihm. In der Reflexion betrachtete Riona ihren Gefährten.
 Er trug eine dunkle Stoffhose und ein etwas feineres Leinenhemd, dessen Ärmel er gerade hochkrempelte. Heute hatte er seine Haare nicht hochgebunden. Nur ganz leicht schimmerte der kurzgeschorene Nackenbereich hindurch. Er warf einen kurzen Blick in ihre Richtung.
 Sofort hielt er inne. Seine Augen wanderten an ihrem Rücken hinunter. Für einen Wimpernschlag flackerte seine Maske aus Zurückhaltung und Kontrolle, und sie sah das volle Ausmaß seiner Frustration. Er atmete tief ein, die Lippen zusammengepresst.
 Ihre Verbindung strauchelte. Riona spürte, dass Caiden ihr am liebsten verboten hätte, dieses Kleid zu tragen. Doch er respektierte sie und ihre Entscheidungen zu sehr, um so etwas tatsächlich von ihr zu verlangen. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und wendete den Blick ab.
 »Nicht weil ich dich einschränken oder vor den Blicken anderer verstecken will«, erklärte er seine Beweggründe. »Sondern nur, weil dieses Kleid meine Fantasie viel zu sehr anregt. Mehr als es mir guttut.«
 Riona ging auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Nacken. »Soll ich es wieder ausziehen?«
 Er lächelte nervös. »Lieber nicht.« Seine Hände legten sich auf ihren Rücken, befühlten die Stickereien. »Wir sollten jetzt gehen«, flüsterte er, doch es klang nicht sehr überzeugt.
 Kurz erwog sie, das Kleid doch auszuziehen – nur um zu sehen, wie er reagieren würde –, verwarf diese Idee aber sofort wieder. Das würde jetzt wohl wenig ändern. Aber wenn sie daran dachte, wie er sie gerade angesehen hatte ... Aufregung erfasste sie. Vielleicht könnte sie ihn im Laufe des Abends ein wenig aus der Reserve locken.
 Hand in Hand verließen sie das Zelt. Durch die Schutzkuppel war das Funkeln der Sterne nur schwach zu sehen. Der See lag ruhig und spiegelglatt zwischen den Hügeln. Es war sehr mild. Nicht einmal der kleinste Windhauch wehte. Die Kuppel hielt auch Sturm und Regen vom Lager fern.
 Zwischen den Zelten herrschte ein gewaltiges Gewusel. Die Bewohner drängten sich um die Lagerfeuer, saßen in Grüppchen zusammen und johlten. In den Versorgungszelten wurden Òl und Meas verteilt.
 Seitdem Abigor getötet worden war, waren die Bauern nicht mehr so stark unter Beobachtung, was es den Tierwandlern leichter machte, Vorräte für den Widerstand zu beschaffen. Maeve schien alle Hände voll zu tun zu haben, die Schattendiener für ihre neuen Pläne zu versammeln.
 Die Feuerstelle unter dem Zentrum der Kuppel maß über fünf Armlängen im Durchmesser. Die Flammen züngelten munter hin und her. Einige Curaidh hatten ein Metallgitter darüber errichtet, auf dem nun leise zischend Fleisch briet. Hier saßen die meisten Menschen beisammen. Riona entdeckte ihre Freunde auf der rechten Seite des großen Lagerfeuers.
 Tian und Aidan hockten im Gras und unterhielten sich. Ginevra saß in einigem Abstand neben Jaro auf einer Bank. Die beiden wirkten alles andere als entspannt. Besonders Jaro war sein Missfallen über die Distanz zwischen sich und ihr deutlich anzusehen. Von Liron und Valea fehlte jede Spur.
 Caiden setzte sich auf einen Holzstumpf und zog Riona auf seinen Schoß. Die Verbindung flirrte lose zwischen ihnen umher. Keiner von ihnen verspürte das Bedürfnis, seine Gedanken allzu offen zu legen. Sie wollten ihren letzten Abend im Lager genießen – so gut es ihnen in Anbetracht der Umstände möglich war.
 »Na, auch schon alles gepackt?«, fragte Jaro.
 Rionas Kopf fuhr herum. »Ihr seid mit dabei?«
 »Wir lassen euch doch nicht alleine mit dem ganzen Spaß.« Er wackelte mit den Augenbrauen.
 »Anwyns gesamte Einheit bricht morgen mit euch auf«, erklärte Tian.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass morgen schon alle mitgehen. Ich dachte ... wir gehen zuerst.« Sie lehnte ihren Kopf an Caidens Schulter.
 Er streichelte beruhigend ihren Rücken, bis ihre Hände nicht mehr ineinander verkrampft waren. »Wisst ihr, wieso wir ins Curaidh-Gebiet gehen?«, fragte er dann.
 Ginevra rutschte noch weiter von Jaro weg, was dieser mit einem missmutigen Seufzen quittierte. »Dragan möchte sichergehen, dass ihr bis zur Portalöffnung bestmöglich geschützt seid«, sagte sie. »Es gibt da jemanden, der im Curaidh-Dorf stationiert ist.« Sie hob den Blick. »Seit seiner Versetzung bereitet Euan sich und seine Truppe auf diese Aufgabe vor. Dragan und Anwyn hatten es immer nur als Notfallplan gesehen. Aber jetzt, da Abigor tot ist und Maeve Rache an Riona geschworen hat ...«
 Bei der Erwähnung von Euan kräuselte Jaro die Lippen. Auch Caiden verkrampfte sich. Zuerst dachte Riona, die Worte ihrer Schwester hätten ihn getroffen. Doch das war nur zum Teil der Grund für sein Zähneknirschen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie während Ginevras Erzählungen nervös auf seinem Schoß hin und her gerutscht war.
 »Keine Sorge, Goldauge.« Jaro nickte ihr aufmunternd zu. »Wir passen auf dich auf.«
 Caidens Griff um ihre Hüfte wurde fester. Mit eiskalter Stimme sagte er: »Wenn Maeve an sie heranwill, muss sie erst mich töten.«
 »Und ich denke, das ist auch Dragan klar«, erwiderte Jaro ungerührt. »Deswegen schickt er euch weg. Um euch aus der Schusslinie zu nehmen. Wenn ihr jetzt sterbt, sind wir alle bald tot.«
 Riona hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie verlagerte das Gewicht und tat so, als würde sie nach einer bequemen Position suchen. Caidens Fingernägel gruben sich in ihren linken Oberschenkel. Die Verbindung flammte auf.
 Riona.
 Es war eine eindringliche Warnung im Zentrum ihres Geistes. Sie schauderte, verkniff sich jedoch eine Antwort. Mit einem triumphierenden Lächeln wendete sie sich wieder ab.
 Während sie ihre Freunde beobachtete, wurde ihr bewusst, wie schwer es für sie alle sein musste. Besonders für Tian und Aidan. Aidan hatte gerade erst seinen Gefährten verloren und musste jetzt auch noch seinen Partner gehen lassen. Mit dem Wissen, dass er vielleicht nicht mehr wiederkommen würde.
 Und Jaro zerfloss fast vor Sehnsucht. Jeder bemerkte die Blicke, die er Ginevra zuwarf. Aber sie alle waren zu höflich, um die sonderbare Beziehung der beiden zu kommentieren. Auch Riona hatte inzwischen eingesehen, dass es sie nichts anging. Es hatte ohnehin keine Bedeutung. Keiner wusste, was in zwei Wochen war. Oder ob Minatriel dann überhaupt noch existierte ...
 Sie schüttelte diesen entsetzlichen Gedanken ab. Heute Abend war nicht der richtige Zeitpunkt für diese Art von Überlegungen. Heute zählten nur sie und ihre Freunde. Und die Zeit, die sie noch gemeinsam hatten. Sie griff nach einem Krug Meas und spülte den Inhalt hinunter. Caiden hatte seine Hand inzwischen wieder zurückgezogen, was sie ein wenig enttäuschte.
 Jaro und Tian waren heute in Höchstform. Irgendwann begannen sie, erbittert darüber zu streiten, ob Jaros Duplikate oder Tians Kampfwolfgestalt schneller waren. Aidan und Ginevra wechselten einen genervten Blick, der erahnen ließ, dass sie diese Diskussion schon häufiger verfolgt hatten. Gerade als die beiden Streithähne eine Wette abschlossen, stießen Liron und Valea hinzu.
 Liron war sofort Feuer und Flamme und bot an, die Rolle des Schiedsrichters zu übernehmen. Valea wollte von all dem nichts wissen, schnappte sich einen Krug mit Òl und setzte sich ins Gras.
 Allmählich wurde Riona das alles zu langweilig. Der Alkohol stieg ihr zu Kopf und machte sie mutiger, als sie eigentlich war. Sie würde zu gerne wissen, was Caiden tun würde, wenn sie ... Gerade als sie das Gewicht verlagern wollte, packte er sie an der Hüfte. »Denk nicht mal daran«, raunte er ihr ins Ohr.
 Aus irgendeinem Grund spornte sie seine Warnung nur noch weiter an. Ganz langsam drehte sie sich um und schwang ihr Bein auf die andere Seite, bis sie rittlings auf ihm saß.
 Sein Atem ging stoßweise, und seine Augen funkelten vor unterdrücktem Verlangen. Sie bewegte sich, so als würde sie ein wenig von ihm abrücken, nur um sich dann wieder an ihn heran zu schmiegen. Ein leises Grollen ließ seinen Oberkörper vibrieren. Als er an ihre Oberschenkel fasste, um sie von sich zu schieben, zischte er einen leisen Fluch. Ihr Kleid war so hoch gerutscht, dass seine Hände auf ihrer nackten Haut lagen.
 Unschuldig senkte sie die Lider und sah ihn durch ihre Wimpern hindurch an. Und da passierte es. Wie ein Blitz durchzuckten seine Erinnerungen ihre gemeinsame Gedankenwelt. Gedanken an sie, wie sie sich unter seinen Berührungen wand. Sie sah sich mit seinen Augen. Den Genuss auf ihrem Gesicht.
 Caidens Augenbrauen verengten sich. Sein Griff wurde fester, er schob sie von seinem Schoß und packte ihre Hand. Hektisch und mit schnellen Schritten zog er sie vom Lagerfeuer fort. Er überquerte den Zeltplatz, drängte sich fast rücksichtslos durch die Menschenmenge. Je weiter sie sich von den Feiernden entfernten, desto ruhiger wurde es um sie herum. Aber nicht in seinem Inneren. Seine Emotionen loderten, überschlugen sich fast.
 Am Trainingsplatz wurde er langsamer, zog sie schwungvoll heran und drückte sie rückwärts an eine Holzwand, die eigentlich für das Training der Späher bestimmt war.
 Sein Kuss war heiß, viel heißer als sie es gewöhnt war. Ihr war, als brannte ihre Kehle. Er hielt ihre Hände fest, hob sie über ihren Kopf und presste sie gegen das Holz.
 Noch nie hatte er sie so hart und rücksichtlos geküsst. Seine Zunge stieß unerbittlich vor, und sofort wusste sie, was er gemeint hatte, als er sagte, sie spiele mit dem Feuer. Er hatte sich gemeint. Seine Fähigkeiten. Aber auch sie. Denn sie war der Zünder.
 Und sie hatte mit ihren Spielchen sein Feuer entfacht.
 »Ich hatte dich gewarnt«, murmelte er, noch immer mit seinem Mund an ihrem.
 Ihre Zunge stand in Flammen. Ihr Unterleib stand in Flammen. Trotzdem wollte sie ihn. Sie musste nichts sagen. Er konnte ganz genau sehen, wonach sie sich sehnte.
 Caiden ließ sie los und atmete tief durch. Seine Augen glitzerten wie schmelzendes Eis. »Wieso machst du es mir so schwer?«
 Wie vom Donner gerührt ließ sie die Hände sinken. »Ich dir? Du bist die Kontrolle in Person.«
 »Das bin ich nicht.«
 »Doch, natürlich. Es ist offensichtlich. Ich will dich viel mehr als du mich.«
 Sein Gesicht wurde hart, und Riona wusste, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war. »Weißt du, wieso ich meine Träume vor dir verberge?«, fragte er leise.
 »Nein«, erwiderte sie nicht viel lauter.
 »Gut.« Er trat zurück. »Denn sonst wüsstest du, dass ich jede Nacht von dir träume. Und davon, was ich mit dir tun würde, wenn ich ... normal wäre. Jede. Einzelne. Nacht.«
 »Aber trotzdem hältst du es viel besser aus als ich. Es ist, als ob du –«
 »Weil ich es nicht anders kenne!«, rief er aufgebracht. »Bevor wir verbunden waren, habe ich mich aus Respekt vor Liron von dir fern gehalten. Ich konnte dich nur aus der Ferne bewundern. Das war hart, aber nichts im Vergleich dazu, wie es ist, dir wirklich nahe zu sein und dennoch widerstehen zu müssen. Meine Träume ... Sie sind nicht nur schön. Ich sehe in ihnen auch, was passiert, wenn ich versage. Ich sehe dich, wie du in meinen Armen zu Asche zerfällst, weil ich die Kontrolle verliere. Du hast gesehen, was im magischen Labor passiert ist. Ich darf nicht schwach werden, verstehst du das? Nicht, bevor ich mir nicht ganz sicher bin. Bitte, mach mir keinen Vorwurf daraus, dass ich dich vor diesem Schicksal bewahren will.«
 »Ich kann deinen Magiefluss kontrollieren. Ich kann ...«
 »Ich werde dein Leben nicht für eine Theorie aufs Spiel setzen.«
 »Aber ich kann es! Wir arbeiten seit Wochen daran!«
 »Und trotzdem wissen wir nicht, ob es auch in so einer Situation funktionieren würde.«
 »Und das werden wir auch nie, wenn wir es nicht versuchen!«
 »Ich kann dich nicht verlieren, nur weil ich mein Verlangen nicht unter–«
 In ihrer Brust explodierte es. »Wir haben keine Zeit mehr!«
 Und da war sie. Die Wahrheit, gegen die sie sich so lange gewehrt hatten. Caiden starrte sie an, und dieses Mal versteckte er seine Verzweiflung nicht vor ihr. Ihr Herz zog sich schmerzvoll zusammen, doch sie konnte jetzt nicht locker lassen.
 »Wer weiß, was uns morgen – oder in zwei Wochen – erwartet. Wer weiß, was sein wird. Ich möchte jetzt leben. Mit dir. Ich möchte nichts mehr aufschieben, sondern ...«
 Bevor sie ihren Satz beenden konnte, fand sie sich in seinen Armen wieder. »Ich weiß«, flüsterte er. »Bevor ich sterbe, muss ich wissen, wie du schmeckst.« Sein Mund legte sich auf die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. »Wie du dich anfühlst.« Er drückte sie so fest an sich, dass sie fast keine Luft mehr bekam. »Wie du meinen Namen sagst, wenn ich ...« Er seufzte frustriert.
 Seine Worte entfachten das Feuer in ihrem Inneren erneut. Keuchend drängte sie sich an ihn heran. Ihr war, als hätte er mit seinen Berührungen im See etwas in ihr erweckt. Sie konnte nicht genug von ihm und seinen Lippen bekommen. Es war wie ein Hunger, nur viel quälender, und nur er vermochte ihn zu stillen.
 Doch Caiden hielt ihre Handgelenke fest. »Riona«, murmelte er. »Meine Magie ist nicht der einzige Grund für meine Zurückhaltung.«
 Fragend schaute sie zu ihm hoch. »Was ist der andere Grund?«
 Er atmete tief ein und senkte das Kinn. Das hier fiel ihm schwer. Sie konnte sehen, wie sehr er mit sich rang. Nach einer gefühlten Ewigkeit flüsterte er: »Es ist meine Schuld, dass Maeve dich umbringen will.« Er stockte. »Es war meine Idee, zu Abigor zu gehen. Ich habe Dragan fast gezwungen, meinem Plan zuzustimmen. Ich kann dich kaum ansehen, ohne daran zu denken. Ich versuche, mir einzureden, dass ich dich nie wieder verliere. Aber was, wenn doch? Was, wenn ich dich nicht beschützen kann? Wenn du stirbst, sterbe ich auch. Das weiß ich. Ich kann nicht ohne dich leben.«
 »Und ich nicht ohne dich.«
 »Ich hätte sie töten sollen.« Sein Kiefer mahlte. »Ich hätte mich nicht zurückhalten sollen. Wenn ich sie umgebracht hätte, wärst du jetzt nicht in Gefahr. Dann wäre Minatriel nicht in Gefahr. Ich wollte unbedingt gut sein und habe nicht ausreichend nachgedacht. Ich kann nicht schlafen. Ich kann nicht trainieren. Oder essen. Ich kann nur daran denken, dass ich diese Gelegenheit nicht genutzt habe. Du hast einen besseren Gefährten verdient. Ich bin einfach nicht fähig, dir ausreichend Schutz und Sicherheit zu bieten. Ich bin eine Schande für die Gefährtentradition. Merleen wäre enttäuscht von mir.« Er atmete tief durch. »Also ...«, fuhr er fort, »bitte denke nicht, ich würde dich nicht wollen. Das ist so weit von der Wahrheit entfernt, es ist fast lächerlich. Aber ich bin abgelenkt. Meine Angst um dich verdrängt alles andere.«
 Riona fühlte sich hundeelend. Sie war so mit ihren eigene Sorgen beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht nachgeforscht hatte, wieso er so schweigsam und zurückgezogen gewesen war. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass er sich Vorwürfe machen würde.
 Sie legte ihre Hand auf sein Gesicht. »Ich weiß, dass es dir nichts bringt, wenn ich dir jetzt sage, dass du nicht verantwortlich für unsere Situation bist. Deswegen sage ich dir stattdessen, dass ich froh über die Entscheidung bin, die du getroffen hast. Auch wenn mich die jetzigen Umstände in Gefahr bringen. Lieber verstecke ich mich, als mit ansehen zu müssen, wie du dich der dunklen Seite in dir hingibst.« Eindringlich sah sie ihn an. »Das wäre nicht der richtige Weg gewesen! Das wärst nicht du! Mein Gefährte würde sich immer wieder für die richtige Seite entscheiden. Genauso wie du es tust und getan hast. Wir sind immer noch wir. Du und ich. Und das bedeutet mir mehr als jede noch so verlockende Sicherheit. Wer weiß, was im Falle von Maeves Tod passiert wäre. Ob wir dann überhaupt hier stehen würden. Die Bedrohung durch Sgodol wäre trotzdem real, und ihr Tod hätte daran nichts geändert.«
 Einige Atemzüge lang sah Caiden sie bloß an. Seine Schultern entspannten sich ein wenig. Auch sein Gesicht wirkte weniger kalt. »Und das sagst du nicht nur, damit es mir besser geht?«
 Riona ließ ihre geistige Barriere fallen und entblößte ihren Geist vor ihm. »Schau selbst nach. Ich habe jedes meiner Worte genauso gemeint, wie ich es gesagt habe.«
 Er drang nicht in ihren Kopf ein. Mit dem Zeigefinger drückte er ihr Kinn hoch und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Im Gegensatz zu dir«, flüsterte er, »kann ich behaupten, wirklich großes Glück mit meiner Gefährtin zu haben.«
 »Ach, meinst du?«, erwiderte sie. »Ich finde, ich habe auch ziemliches Glück mit meiner Gefährtin.«
 Caidens Augen wurden schmal. »Ich nehme alles wieder zurück.«
 »Nein, wirklich.« Sie gluckste. »Du bist die beste Gefährtin, die man sich wünschen kann ...«
 »Riona.«
 »Was denn?«
 »Kein Wort mehr.«
 »Sonst was?«
 Er legte seine Hand auf ihren Rücken. »Sonst bringe ich dich zum Schweigen.«
 In ihrem Bauch kribbelte es. Sie reckte herausfordernd das Kinn. »Das würde ich gerne sehen.«
 »Wie du willst. Dann lass uns ganz offen reden. Wegen dieser Sache im See –«
 Riona wollte auf keinen Fall, dass er diesen Satz beendete. Sie legte ihre Hand auf seinen Mund. »Schon gut. Ich hör auf.«
 Doch er kämpfte sich frei. »Ich kann es immer noch fühlen. Im Grunde kann ich gar nicht aufhören, daran zu denken. Ganz besonders, wenn ich neben dir im Zelt liege und dich atmen höre ...«
 Ihr Gesicht fing Feuer. »So toll war es gar nicht«, behauptete sie.
 »Nicht?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. In seinen Eisaugen glimmerte noch immer die Sehnsucht.
 »Nein«, log sie. »Aber hör trotzdem auf, mich so anzusehen.«
 »Wie sehe ich dich denn an?«
 »Als ob du ... mich nackt gesehen hättest.«
 Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Oh, es war noch viel besser als das.«
 Ihre Brust wurde eng, als sie in seinem Geist sah, dass er kurz mit dem Gedanken spielte, sie wieder in den See zu tragen. Nur, um zu beweisen, dass sie log. Aber er kämpfte den Drang nieder.
 Hinter ihnen erhoben sich Schritte, als mehrere Personen den Trainingsplatz betraten. Nur widerwillig löste Caiden den Blick von ihr.
 »Hier habt ihr euch also versteckt!«, rief Jaro.
 »Offenbar nicht gut genug«, gab Caiden zurück.
 Ausgelassen lief Liron auf ihn zu. »Glück für euch! Dann könnt ihr das legendäre Wettrennen miterleben.«
 Caiden starrte seinen Bruder vollkommen ungerührt an, doch Lirons gute Laune war ungebrochen. Er zog Valea hinter sich her, die mindestens genauso missmutig dreinschaute wie Caiden.
 Riona schnalzte gelangweilt mit der Zunge und drehte sich zu Jaro um. »Wieso sollten deine Duplikate eine Chance gegen Tians Kampfwolf haben? Er ist dafür geschaffen, Sprints und Angriffsmanöver auszuführen.«
 Kurz wirkte Jaro beleidigt, aber dann grinste er. »Dass du als Athrú so wenig über Menschenwandlerfähigkeiten weißt, ist eigentlich echt peinlich.«
 Riona sah ihn finster an. »Wie bitte?«
 »Goldauge«, erklärte er geduldig, »meine Duplikate haben keine feste Form und damit auch keinen Luftwiderstand. Sie sind schneller als eure albernen Knuffeltiere.«
 »Das bleibt abzuwarten.« Tian kam mit Aidan im Arm näher. »Die Wette gilt, Bruder.« Die beiden Gefährten schlugen ein.
 Liron schritt zur anderen Seite des Feldes und rief Caiden zu sich. »Könntest du mal?« Er deutete auf den Boden.
 Nachdem Caiden mit seinem Feuer eine Ziellinie ins Gras gebrannt hatte, stellte er sich neben Aidan, Valea und Riona am Rand des Trainingsplatzes auf. Jaro richtete konzentriert den Blick auf die Strecke. Tian war bereits in seiner Wolfsgestalt und tänzelte übermütig auf der Stelle.
 »Ist es schräg, dass ich es tatsächlich spannend finde?«, fragte Ginevra, als sie sich ebenfalls zu ihnen gesellte.
 Riona lächelte in sich hinein. Sie konnte es kaum erwarten, mit anzusehen, wie Jaro endlich einmal in seine Schranken verwiesen werden würde. Valea wirkte, als wäre sie an jedem anderen Ort lieber als hier, und Aidan stand mit verschränkten Armen neben dem Zaun. Caiden war mit seinen Gedanken so weit weg wie nur möglich.
 Liron hatte sich hinter der Ziellinie aufgestellt und brüllte: »Drei ... Zwei ... Eins ... Los!«
 Mit einem langen Satz stürmte Tians Kampfwolf los. Jaro blieb am Startpunkt stehen, nur sein Duplikat setzte sich in Bewegung. Es schoss über das Feld. Die Laufbewegungen waren so schnell, dass Arme und Beine nicht mehr zu erkennen waren. Tian knurrte, als Jaros Zwillingsgestalt zu ihm aufschloss.
 Ginevra schnappte überrascht nach Luft. Aidan prustete leise, und Caiden lenkte seine Aufmerksamkeit nun doch auf den Wettlauf.
 Die beiden Gegner waren fast gleichauf. Tian streckte die langen Läufe noch mehr aus und erhöhte das Tempo. Jaro hielt den Blick konzentriert auf sein Duplikat gerichtet. Sein ausgestreckter Arm zitterte. Riona wusste aus früheren Trainingseinheiten, wie viel Kraft es kostete, seine eigenen Kopien zu kontrollieren.
 Es war ein erbitterter Kampf. Keiner der beiden Gefährten gönnte dem anderen den Sieg. Mal übernahm Jaro die Führung, und mal war Tian schneller.
 An der Ziellinie hüpfte Liron auf und ab und klatschte in die Hände. Er feuerte Tian an.
 »Das könnte tatsächlich sehr knapp für Tian werden«, murmelte Caiden erstaunt.
 Riona blickte zu ihm hoch. »Also dachtest du, Jaro hätte keine Chance?«
 »Du doch auch nicht.«
 »Ja schon«, erwiderte sie. »Aber Jaro hat recht. Ich verstehe die Menschenwandlerfähigkeiten nicht so gut, wie ich sollte.«
 Caiden rückte näher an sie heran. »Das musst du auch nicht. Du bist die geborene Tierwandlerin.«
 »Menschenwandler sind nicht zu unterschätzen«, mischte sich Valea ein. »Sie können dich austricksen und verwirren und dann hinterrücks angreifen. Niemand ist besser für ein Ablenkungsmanöver geeignet. Mit ihren Dolchen sind sie ein ernstzunehmender Gegner.«
 Riona sah sie an. »Sag mal, seit wann kann Liron sich in Elitegestalten duplizieren?«
 »Noch nicht lange.« Valea erwiderte ihren Blick. »Er hat rausgefunden, dass er Kopien seiner Tiergestalten beschwören kann. Bei den Elitegestalten war es sehr viel schwieriger. Er hat endlos trainiert, bevor es ihm gelungen ist.«
 »Weiß Anwyn schon davon?«
 Valea legte den Kopf schief. »Nein«, sagte sie. »Zumindest nicht von den Elitegestalten. Liron hält es noch geheim. Er weiß, dass er sich für einen Talentpfad entscheiden muss, aber ...« Sie verstummte.
 »Aber was?«, hakte Riona nach.
 »Er möchte sich nicht entscheiden«, meinte Valea schlicht. »Er findet, er ist stärker, wenn er seine Fähigkeiten kombiniert. Und ich denke das übrigens auch.«
 Riona blickte Liron über die Wiese hinweg an. Seine Begabung war nie eindeutig gewesen. Er konnte schon früh Illusionen erschaffen, aber auch Tiergestalten lagen ihm. Es gab kaum Athrú, bei denen die Talente so gleichmäßig aufgeteilt waren. Fast immer zeigte sich eine Dominanz der Fähigkeiten. Sie zu kombinieren machte nur Sinn, aber ... »Das gab es noch nie.«
 Valea zuckte mit den Schultern. »Das ist ihm egal. Er kann keins von beidem ganz aufgeben.« Sie schenkte Riona ein zaghaftes Lächeln. »Wir wissen ja beide, wie starrköpfig er ist.«
 Riona nickte und lächelte zurück. Einen Moment lang sahen sich die Freundinnen an, bevor sie sich wieder dem Wettkampf zuwendeten.
 Die beiden Wettläufer hatten die Ziellinie fast erreicht. Für einige Sekunden übernahm Jaro die Führung, doch Tian reagierte sofort und machte einen langen Satz ins Ziel. Schlitternd kam er zum Stehen.
 Liron lachte. »War ’ne knappe Sache, aber Tian war schneller.«
 Jaros Duplikat erlosch, und Tian legte seine Tiergestalt ab. Riona und die anderen liefen über den Trainingsplatz. Aidan gab dem Sieger einen sanften Kuss.
 Jaro deutete auf seinen Gefährten. »Beim nächsten Mal schlage ich dich.«
 Tians braune Augen funkelten herausfordernd. »Also willst du eine Revanche?«
 Valea und Caiden stöhnten genervt auf.
 Während sich Jaro und Tian weiterhin über das Ergebnis stritten, Valea ein Schmunzeln nicht länger unterdrücken konnte und Lirons Begeisterung so echt war, wie sie es seit ihrer Kindheit von ihm kannte, hielt Riona inne und sog den Moment ein. Sie versuchte, diese Erinnerung festzuhalten und ganz tief in ihrem Herzen zu verankern.
 Als Jaro Tians Gestalt annahm und lasziv über das Feld tanzte, wurde selbst Caiden mitgerissen. Sein dunkles Lachen hallte über den Platz.
 Es war der perfekte Moment.
 Und dann war er vorbei.
 Die Sonne ging bereits auf, als die Freunde gemeinsam zu ihrem Zelt schlenderten. Sie ließen sich absichtlich Zeit, genossen ein letztes Mal die Nähe zueinander.
 Riona sah jeden von ihnen noch einmal an. Ihre Brust schmerzte aus Angst vor dem, was ihnen bevorstand. Aus Angst um ihre Freunde. Und doch war sie zu dankbar, zu glücklich, um zu weinen. Sie liebte jeden Einzelnen von ihnen.
 Und sie würde mit allem, was sie ausmachte, für ihre Zukunft kämpfen.
 
 [image:  ]
   20. Das stumme Dorf
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 Das Curaidh-Gebiet sah noch genauso aus, wie Riona es in Erinnerung hatte. Die warmen Lichter der Häuser, die kunstvoll verzierten Holzdächer, die feine Schneedecke über den Hügeln und Wiesen – als hätte sich seit dem letzten Portalkampf nichts verändert.
 Doch Riona wusste, dass sie dem Frieden nicht trauen sollte. Selbst die starrköpfigen Curaidh hatten sich für eine Seite entscheiden müssen. Ein wenig fürchtete sie sich davor herauszufinden, wo die Loyalität der Dorfbewohner lag.
 Ihre Truppe trat durch das Haupttor. Sie alle trugen curaidhsche Lederrüstungen, mit denen sie im Gedränge des Dorfes nicht auffielen. Riona straffte die Schultern. Diese Art von Tarnung war für sie ungewohnt, und es gefiel ihr nicht besonders. Lieber hätte sie sich in eine Hundegestalt zurückgezogen und als Streuner ausgegeben. Aber Anwyns Anweisungen waren klar. Alle Tiergestalten waren zu auffällig. Maeve wusste ganz genau, wonach sie suchen musste: Ein großer Magier und eine geschickte Tierwandlerin, begleitet von Kämpfern aus allen Gilden.
 Daher marschierten sie als curaidhsche Trainingseinheit durch das Dorf. Caiden lief neben Riona her. Seine Arme und Beine waren von flexiblen, zum Teil abgerundeten Platten umschlossen, allesamt aus dunklem, gehärtetem Leder. Am Oberkörper trug er einen Harnisch in derselben Farbe, der ein wenig zu schmal für seine breiten Schultern schien. Er hatte auf den Helm verzichtet und trug eine schwarze Stoffhaube, die seine Haare und seinen Mund bedeckte. Nur die Augen lagen frei. Wie helle Eissplitter stachen sie aus seiner Vermummung hervor.
 Rionas Rüstung war fast identisch mit seiner, nur dass einige ihrer Lederplatten rot eingefärbt waren und sie als Anwärterin für die Rote Garde kennzeichneten. Aufgrund der frostigen Temperaturen war sie froh über die schweren, mit Fell besetzten Stiefel. Als Hund hätte sie sich schon die Pfoten abgefroren. Ihr Blick schweifte über die Umgebung.
 Der Boden war mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Auch die Fenster der Häuser waren stellenweise vereist. Auf den Dächern lag eine dicke Schneedecke. Der Wind blies zarte Schneeflocken durch die Gassen. Riona zog fröstelnd den Kopf ein, als eine eisige Böe ihren Nacken traf.
 Sie war noch nicht oft im Curaidh-Gebiet gewesen. Dennoch kam ihr dieses Dorf ruhiger und weniger belebt vor, als sie es von früher kannte. Zwischen den Häusern brannten keine Lagerfeuer. Die Tavernen hatten ihre Tore fest verschlossen. Keiner der umhereilenden Curaidh trug ein Schwert oder einen Bogen. Sie hatten sich tatsächlich dem Waffenverbot von Abigor gebeugt.
 Es war ein komisches Gefühl, nun unter ihnen zu sein. So lange hatten sie sich versteckt, weit von den Zentren entfernt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie es den Minatriern ergangen sein mochte. Was sie erdulden mussten. Und ob sie tatsächlich auf Abigors – oder jetzt Maeves – Seite standen.
 Als Riona die düsteren Gesichter der Curaidh sah, verstand sie, dass es vermutlich mehrere Arten von Widerstand gab. Und sie erkannte, dass stillschweigendes Ausharren nicht immer gleichbedeutend mit Unterstützung und Akzeptanz war. Minatriel war entzwei gerissen worden. Sie hatten ihre Führung verloren. Sogar zwei Mal. Es war an der Zeit, dass diese Phase vorüberging und sie alle endlich ihr Leben zurückbekamen.
 Ich liebe es, deinen Gedanken zuzuhören, meldete sich Caiden. Du bist so viel klüger und liebenswerter, als du dir selbst eingestehst.
 Für einige Sekunden hatte Riona Probleme, sich auf den Weg zu konzentrieren. Danke.
 Nein. Ich danke dir.
 Wofür?
 Dafür, dass du deine Gedankenwelt mit mir teilst.
 Es ist unsere Gedankenwelt, erwiderte Riona.
 Ihre Truppe bog in eine schmale Gasse mit einer ganzen Reihe von Tavernen ein. Ich glaube, ich war seit dem Fest der Curaidh nach unserem ersten Portalkampf nicht mehr hier, überlegte Caiden.
 Diese Nacht werde ich nie vergessen.
 Ich auch nicht. Ich hatte solche Angst, dir von meinen wahren Gefühlen zu erzählen. Aber dann hat es sich richtig angefühlt.
 Ich meinte eigentlich unseren verbotenen Kuss in der dunklen Gasse, sagte Riona verlegen.
 Caidens gedankliches Grinsen wärmte die Verbindung. Schon damals hast du mich um den Verstand gebracht. Was ist eigentlich aus der grünen Mütze geworden?
 Hab sie zuhause gelassen. Zu viele Erinnerungen ...
 Er verstand, was sie meinte, und fragte nicht weiter nach.
 Anwyn führte sie in eine weitere Seitenstraße, die in einer Sackgasse endete. In der hintersten Ecke, etwas versteckt, befand sich eine kleine Holztür, die in ein unscheinbares Steinhaus hineinführte. Anwyn klopfte dreimal laut und zweimal leise gegen das Holz. Es dauerte einige Sekunden, bis die Tür sich öffnete und Euans Gesicht erschien.
 Er musterte die Truppenanführerin und sagte: »Die Macht der drei Gilden ...«
 »... wird wieder vereint sein«, beendete Anwyn die geheime Parole des Widerstandes. Euan nickte und gewährte ihnen Einlass. Riona und Caiden folgten den anderen ins Innere und sahen sich neugierig um.
 Es war eher eine Hütte als ein Haus. Die Einrichtung war rustikal und einfach. Aber zumindest war es warm. Auf der linken Seite befand sich eine kleine Küche, die durch einen hohen, steinernen Kamin vom Rest des Zimmers abgetrennt war. Ein gemütliches Feuer knisterte vor sich hin. Mehrere Sitzecken und Holzbänke waren in dem recht großzügigen Wohnraum verteilt. In der Mitte stand ein langer Tisch mit acht Stühlen auf jeder Seite. Hinten rechts führte eine schmale Wendeltreppe hinauf zu den Schlafzimmern. Und auf der anderen Seite gab es noch eine Treppe, die nach unten in den Keller führte.
 »Da wir nur wenige Zimmer zur Verfügung haben, werdet ihr sie euch teilen müssen«, erklärte Euan. »Ayla zeigt euch den Schlafbereich der Frauen. Den anderen zeige ich, wo sie schlafen werden.«
 Caiden hatte sich gerade die Haube vom Kopf gezogen. Er und Riona wechselten einen langen Blick. Es gefiel ihnen nicht besonders, die Nächte getrennt voneinander verbringen zu müssen.
 »Dort ist der Waschraum.« Euan deutete auf eine der zwei Türen. »Hier unten gibt es außerdem ein kleines Schlafzimmer und noch einen tiefer befindet sich der Keller, den wir fürs Training nutzen können. Und das war’s auch schon mit der Führung.«
 Anwyn verschwand in dem Schlafzimmer. Riona drängte sich an Jaro vorbei. »Euan.«
 Euans Gesicht hellte sich auf, und er zog sie in eine Umarmung. »Es ist so schön, dich zu sehen. Ich freue mich, dass ihr wohlbehalten angekommen seid.«
 »Wie geht‘s dir?«
 Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht einfach, hier zu leben. Seit Abigors Tod ist die Lage sehr unübersichtlich. Alle sind verunsichert, jeder verbirgt seine Sorgen und Gedanken, aus Angst, die Aufmerksamkeit von Maeve auf sich zu ziehen. Und es wird immer schlimmer. Seit einigen Tagen bekommen meine Kundschafter keine Informationen mehr.«
 »Was müssen wir beachten? Dürfen wir uns im Dorf frei bewegen?«, fragte Caiden.
 Euan nickte ihm zu, wendete sich an die Truppe und hob die Stimme. »Heute Abend werde ich euch über das Leben hier aufklären. Bis dahin bitte ich euch, das Haus nicht zu verlassen. Es ist wichtig, dass ihr euch an ein paar Regeln haltet, um nicht aufzufallen. Packt erst mal aus. Alles Weitere besprechen wir später.« Dann verschwand er eilig durch die Tür nach draußen.
 Jaro und Tian hielten sich tatsächlich an Euans Anweisung und halfen den anderen dabei, die Taschen zu verteilen. Zwei weitere Athrú hatten sich für die Mission gemeldet. Erst jetzt, da sie ihre Helme abgesetzt hatten, erkannte Riona Taran, den Mann, den Caiden aus dem magischen Labor befreit hatte. Die andere Athrú war Mari, eine dunkelblonde Frau mit zwei Dolchen am Gürtel.
 Außerdem hatte Anwyn fünf Curaidh in ihr Team berufen. Sie zogen gerade ihre Schwerter und Bögen aus den Taschen und hängten sie akkurat in einen geschmiedeten Waffenhalter neben der Treppe zum Keller. Kurz vor ihrem Aufbruch hatten sie sich vorgestellt, aber Riona hatte sich all die neuen Namen nicht so schnell merken können. Sie wusste nur noch, dass der massige, schwarzhaarige Späher Ehren hieß, und sich seine rothaarige Gefährtin mit Brinn vorgestellt hatte.
 Auch ein Heiler namens Seann hatte sich ihnen angeschlossen. Neben Caiden gehörten zwei weitere Elementarmagier zu der Truppe. Saegar und Tanya. Riona wusste, wer Tanya war. Sie war die Frau, die den Vorstand in dem Chaos nach der ausgebliebenen Portalöffnung verteidigt hatte. Anwyns Frau.
 Als Caiden und Riona gerade ihre Taschen gefunden hatten, ertönte das bekannte Klopfzeichen. Anwyn eilte zur Tür und ließ eine ältere Frau herein, die sich sogleich in der Küche zu schaffen machte.
 Die beiden Gefährten stiegen die Treppe hinauf. Der Flur hier oben war winzig, und nur drei Türen gingen von hier ab. Riona lächelte Caiden zu und folgte dann Ayla in das kleine Schlafzimmer auf der rechten Seite. Vier Betten standen darin und ließen kaum mehr Platz für etwas anderes. Zumindest gab es ein Fenster, das dem Raum ein wenig Licht schenkte. Drei massive Holzbalken trennten die Betten voneinander.
 »Such dir eins aus«, sagte Ayla, während sie das Fenster öffnete und dabei einen Schwall Schneeflocken hineinließ.
 Riona schob ihre Tasche unter das erste Bett auf der linken Seite und ließ sich darauf fallen. Als sie sich wieder aufrichtete, kam Brinn durch die Tür. Selbst in der schwachen Wintersonne leuchteten ihre roten Haare wie brennende Glut. Sie warf sich auf das Bett neben dem Fenster und stupste Ayla in die Seite.
 »Und? Was läuft da mit Euan?«
 Ayla fuhr herum. »Nichts.«
 Brinn grinste breit. »Er hat dich angesehen, als würde er selbst gerne mit dir dieses Zimmer teilen ...«
 »Brinn!«
 »Was denn?«
 Ayla deutete auf Riona. »Gin ist ihre Schwester.« Sie setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Tut mir leid. Brinn ist eine ...«, sie versetzte ihrer Freundin einen kräftigen Schlag, »... unsensible Kuh.«
 Riona hob beschwichtigend die Hände. »Macht euch meinetwegen keine Gedanken. Das mit Gin und Euan ist Vergangenheit. Ich mag ihn sehr und möchte, dass er glücklich ist.« Dass da vielleicht etwas zwischen ihrer Schwester und Jaro lief, verschwieg sie.
 Sie betrachtete Ayla genauer. Ginevra und sie könnten unterschiedlicher kaum sein. Ayla war eine dunkle Schönheit mit kurzen, schwarzen Haaren, olivfarbener Haut und grauen, mandelförmigen Augen. Kein Wunder, dass Euan ihr verfallen war. Falls das tatsächlich stimmte.
 Brinn setzte sich auf und musterte Riona interessiert. »Und du und dein Gefährte? Seid ihr ...?«
 Als Riona nickte, grinste sie noch breiter. »Das haben wir uns schon gedacht.« Ihre Augen wurden schmal. »Ist er wirklich erst neunzehn?«
 »Ja, wieso?«
 Brinn legte nachdenklich den Kopf schief. »Seine Fähigkeiten sind beeindruckend. Und er ...«
 »Und er ist verdammt heiß«, platzte Ayla heraus. »Er sieht viel älter aus als neunzehn. Wenn er nicht vergeben und etwas älter wäre ...« Sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.
 Nun musste Riona ebenfalls schmunzeln. »Was ist mit Jaro? Kennt ihr ihn?«
 Als hätte sie nach Maeve höchstpersönlich gefragt, verdunkelten sich die Gesichter der beiden Frauen. Ayla knallte das Fenster zu. »Wir reden nicht über Jaro«, sagte sie.
 Brinn knautschte ihr Kissen zusammen und legte sich etwas bequemer hin. »Es ist schlimm genug, dass er hier ist.«
 Riona musste zugeben, dass diese Reaktion sie neugierig machte. Gleichzeitig verspürte sie das Bedürfnis, ihren besten Freund zu verteidigen. »Vielleicht könnt ihr mir da etwas auf die Sprünge helfen, denn Jaro gehört zu den loyalsten, liebenswertesten Menschen, die mir je begegnet sind ... Was hat er getan?«
 »Die Frage ist eher, was er nicht getan hat«, gab Brinn schnippisch zurück.
 Ayla setzte sich zu ihrer Freundin. »Jaro tut alles, um dich ins Bett zu kriegen«, erklärte sie. »Und dann benutzt er seine dämlichen Gestalten, um dir aus dem Weg zu gehen ...«
 »... oder er tut so, als würde er dich gar nicht kennen. Und das nach so einer Nacht.« Brinn seufzte und vergaß für einige Sekunden, beleidigt auszusehen.
 Ayla erinnerte sie mit einem Schnipser gegen ihr Ohr daran, dass sie Jaro hassten. »Vergiss diese Nacht endlich. Er ist es nicht wert.«
 »Über wen redet ihr?«, fragte Mari, die gerade zur Tür hereinkam.
 »Jaro«, erwiderten Ayla und Brinn wie aus einem Mund.
 Mari schnaubte, ließ ihre Tasche fallen und versetzte ihr einen kräftigen Tritt. »Wieso? Es ist schlimm genug, dass er hier ist.«
 Riona verbarg ein Grinsen hinter ihrer Hand. Jaro hatte sie inzwischen ein wenig hinter seine Fassade schauen lassen. Sie wusste, wieso er so war, wie er war. Natürlich hieß sie sein Verhalten nicht gut. Keine dieser Frauen hatte solch eine Behandlung verdient. Aber sie kannte die Gründe. Und sie schätzte ihn für die vielen guten Seiten, die er so sorgfältig verbarg.
 »Kennt ihr Tanya? Wie ist sie so?«, wechselte sie das Thema.
 Mari kniete sich auf eines der freien Betten. »Nicht besonders gut. Wir arbeiten erst seit der Einberufung zusammen.«
 »Ich weiß nur, dass sie und Saegar Gefährten sind«, sagte Brinn. »Und dass sie schon eine halbe Ewigkeit mit Anwyn zusammen ist. Die beiden sind unzertrennlich.«
 Ayla beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Ich habe gehört, ihre Familie wollte sie davon abhalten, sich für diese Mission zu melden. Aber sie hat sich nicht davon abbringen lassen, Anwyn zu begleiten.«
 »Und ihr?«, fragte Riona. »Wieso habt ihr euch gemeldet?«
 »Weil wir sonst alle draufgehen«, sagte Brinn schlicht.
 Ayla versuchte, unbeeindruckt zu wirken, die Furcht lauerte jedoch in ihren Augen. »Ich will endlich etwas bewirken. Ich ertrage es nicht mehr, Minatriel so zu sehen«, meinte sie dann. »Alles oder nichts. Es soll sich endlich entscheiden. Und ich möchte dabei sein.«
  
 Euan lief vor ihnen auf und ab. Seine massige Gestalt wirkte in der kargen Hütte noch imposanter. »Eure Tarnung ist wichtig für unsere Mission«, erklärte er. »Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen.«
 Alle Truppenmitglieder hatten sich im Raum verteilt. Jaro und Tian saßen zusammen mit den anderen beiden Athrú und einigen der Curaidh am Tisch. Riona und Caiden hatten es sich in einer Sitzecke bequem gemacht. Ehren lehnte an einem Holzbalken. Saegar und Tanya, beide hatten die Lederrüstungen gegen ihre Magierroben getauscht, kauerten ausgestreckt auf dem Teppich vor dem Kamin.
 »Das bedeutet, dass ihr nur als Curaidh im Dorf unterwegs sein dürft«, fuhr Euan fort. »Ihr müsst immer entsprechende Kleidung tragen. Haltet euch nicht zu lange an einem Ort auf und vermeidet zu viele Kontakte. Wir wissen nicht, wer Maeve noch treu ergeben ist. Unsere Kundschafter haben Probleme, an Informationen zu gelangen. Die Bewohner ziehen sich vollständig zurück, und wir wissen noch nicht, wieso, und was diese Veränderung für uns bedeutet.«
 »Eigentlich wäre es ratsam, dass ihr so viel Zeit wie möglich hier im Haus verbringt«, schloss Anwyn.
 Ein rotblonder Curaidh, Gerrod, wie Riona inzwischen wusste, hob die Hand. »Was ist mit unserem Training?«
 Euan schaute ihn bedauernd an. »Hier gilt nach wie vor das Waffenverbot für alle Curaidh. Ihr dürft nichts bei euch tragen und auch nicht in der Öffentlichkeit trainieren. Nutzt den Keller dafür. Mehr Möglichkeiten haben wir momentan leider nicht.«
 »Gibt es sonst noch Fragen?« Anwyn blickte im Raum umher und nickte zufrieden, als sich keiner meldete. Dann deutete sie auf die ältere Frau, die kurz nach ihrer Ankunft hinzugekommen war und ihnen vor dieser Besprechung ein köstliches Mahl aus verschiedenen Fleisch- und Brotsorten zubereitet hatte. »Das ist Ilgrid. Ihr gehört dieses Haus. Sie hat es dem Widerstand zur Verfügung gestellt und sich bereit erklärt, für unsere Verpflegung zu sorgen.«
 Ilgrid trat hervor und hob die Hand zum Gruß. Selten hatte Riona eine so alte Frau gesehen. Eigentlich konnte sie sich nicht daran erinnern, jemals einen Menschen in solch hohem Alter getroffen zu haben. Ilgrids Gesicht war voller Falten und ihre Haltung gebückt. Sie hatte sich die grau-blonden Haare streng zurückgekämmt und zusammengesteckt. Riona bezweifelte, dass sie tatsächlich so schwächlich war, wie sie auf den ersten Blick wirkte. Ihr entschlossenes Auftreten und das Kurzschwert an ihrem Gürtel verrieten, was hinter der Fassade der alten Frau steckte. Es war kein Zufall, dass sie so viele Portalkämpfe überlebt hatte.
 »Sobald die ersten Anomalien auftauchen, werden wir zu einem Knotenpunkt in die Berge ziehen«, sagte Anwyn. »Riona und Caiden werden ein Portal beschwören, das es uns ermöglicht, in die Schattenwelt zu gehen und die große Portalöffnung zu verhindern. Dafür werden wir die Energiequelle finden und zerstören müssen.«
 »Wie sieht die Energiequelle aus?«, fragte Sean, der Heiler mit den dunklen Augen und der ebenmäßigen, braunen Haut.
 Anwyn zog bedauernd die Schultern hoch. »Das wissen wir nicht.«
 »Wie sollen wir etwas finden und zerstören, von dem wir nicht wissen, wo es ist und wie es aussieht?«, fragte Jaro. »Und ich nehme an, wir wissen auch nicht, wie es zerstört werden kann?«
 »Die Magier des Widerstands gehen davon aus, dass es in der Schattenwelt nur einen bestimmten Bereich gibt, in dem Portale entstehen können. Wir hoffen, dass wir an einem günstigen Punkt herauskommen. Die Energiequelle muss sich in unmittelbarer Nähe befinden, denn nur durch sie sind die Öffnungen überhaupt möglich. Wenn sich das bewahrheitet und wir präzise agieren, können wir die Mission schnell abschließen.«
 »Wie kann sie zerstört werden?«, hakte Jaro unerbittlich nach.
 Es wurde ganz still. Anwyn blinzelte. »Durch Energieüberschuss. Deswegen haben wir Saegar und Tanya mit dabei. Mit ihrer Magie wird es ihnen möglich sein, die Quelle zu zerstören.«
 Nun meldete sich auch Ehren zu Wort: »Und Riona und Caiden müssen das Portal die ganze Zeit über offen halten?«
 Als Anwyn nickte, sprang Tian auf, das Gesicht wutverzerrt. Für seine Verhältnisse war dies eine überaus heftige Reaktion. »Die Schattenwesen könnten auf sie aufmerksam werden und durch das Portal kommen! Wir könnten ihrer ganzen Armee in die Arme laufen! Das ist zu gefährlich!«
 »Deswegen seid ihr hier.« Anwyn blickte von Tian zu den Rittern und Spähern am Tisch. »Und ihr. Ihr werdet euch aufteilen. Ein Teil geht durch das Portal, um Saegar und Tanya zu beschützen. Die anderen bleiben hier bei Riona und Caiden.«
 Gerrod warf die Hände in die Luft. »Ein Himmelfahrtskommando.«
 Brinn strich sich ihre roten Haare über die Schulter und klopfte ihm auf den Rücken. »Mach dir jetzt nicht in die Hose. Wir wussten, worauf wir uns einlassen.«
 »Ich habe die Teams bereits eingeteilt«, erklärte Anwyn. »Taran, Mari, Ehren, Brinn, Waren und ich gehen zusammen mit Saegar und Tanya durch das Portal. Verantwortlich für den Schutz von Riona und Caiden sind Jaro, Tian, Gerrod, Ayla, Seann und Euan.«
 »Und wenn es Riona und Caiden nicht gelingt, das Portal ausreichend lange stabil zu halten?«, fragte Mari, die neben Taran am Tisch saß. »Was passiert dann?«
 »Dann seid ihr in der Schattenwelt gefangen«, sagte Jaro schulterzuckend.
 Anwyn warf ihm einen bösen Blick zu, aber es war Caiden, der die Stimme hob. »Sollte es zu solchen Komplikationen kommen, werden wir ein neues Portal beschwören. Niemand wird zurückbleiben. Das werden wir nicht zulassen.«
 Nach der Besprechung löste sich die Versammlung schnell auf. Riona schritt durch den großen Raum und blieb am Fenster stehen. Die Vorhänge waren halb zugezogen. Durch das inzwischen dichte Schneegestöber konnte sie nur undeutlich die gegenüberliegenden Hauswände erkennen. Sie beobachtete die dicken Flocken, die durch die Luft wirbelten. Eine schimmernde Eisblume hatte sich auf der Fensterscheibe gebildet. Mit dem Finger strich sie über die feinen, weiß-glitzernden Konturen des Eises.
 Nur noch zweieinhalb Wochen bis zur Portalöffnung. Bis dahin mussten sie untertauchen. Damit Maeve sie nicht in die Finger bekam. Damit Maeve keine Rache nehmen konnte.
 Damit Maeve sie nicht töten konnte.
 Riona zuckte zusammen, als jemand zu ihr ans Fenster trat. Tians warmer Blick lag auf ihrem Gesicht, und sofort fühlte sie sich nicht mehr ganz so verloren.
 »Du weißt, dass du das hier nicht alleine durchstehen musst, oder?«, fragte er.
 Sie senkte den Blick, kaum imstande zu antworten. Natürlich wusste sie es. Und sie war ihnen unendlich dankbar dafür, dass sie hier waren. Aber gleichzeitig würde sie Jaro und Tian am liebsten auf der Stelle zum Lager zurückfliegen und irgendwo einsperren, wo sie sicher waren. Sie sollten nicht hier sein. Sie sollten das nicht tun müssen. »Ich weiß«, flüsterte sie und schaute ihm direkt in die Augen. »Danke.«
 Tians Blick blieb lange an ihr hängen. »Weißt du, wir sind schon erwachsen«, sagte er mit einer Spur Tadel in der Stimme. »Es war unsere Entscheidung, uns für diese Mission zu melden. Selbst wenn sie scheitert und etwas mit uns geschieht, dann ist das nicht deine Schuld.«
 »Aber wieso? Wieso musstet ihr euch melden? Aidan ...«
 »Aidan weiß ganz genau, was auf dem Spiel steht«, entgegnete er. »Deswegen bin ich hier. Genauso wie Jaro übrigens. Wir wollen Aidan und Gin eine Zukunft geben. Und allen anderen auch.«
 Sie schwiegen und beobachteten den fallenden Schnee vor dem Fenster. Ein kleiner Vogel landete auf dem Sims. Bevor Riona ihn genauer betrachten konnte, war er schon wieder weggeflogen. Sie sah Tian von der Seite an.
 »Tian?«
 »Goldauge?«
 »Ich habe die Wette gewonnen.«
 Er verdrehte die Augen und schmunzelte. »Ich hatte gehofft, dass du es vergessen hast.«
 Auch Riona musste grinsen. »Nicht sehr ehrenvoll von dir.«
 »Das ist eine Seite von mir, die nur die wenigsten kennen«, brummte er. »Ich bin ein äußerst schlechter Verlierer.«
 »Also hast du den Gefechttiger immer noch nicht gelernt?«
 »Muss ich das wirklich laut sagen?« Er hob ergeben die Hände, als er ihren vorwurfsvollen Blick sah. »Na schön. Nein, ich kann den Gefechttiger nicht. Zufrieden?«
 Riona nickte. »Ja.«
 »Aber das heißt nicht, dass ich es nicht weiter versuche. Ich bin hochmotiviert. Und vermutlich wird mein Gefechttiger viel stärker, größer, schöner und ...«
 »Mann, du bist ja wirklich ein schlechter Verlierer.«
 Tian hielt ertappt inne. Sein Gesicht wirkte seltsam verkniffen, als er sagte: »Du warst besser als ich. Der Sieg gebührt dir. Und ich bin stolz auf dich.«
 »Das war jetzt echt schwer für dich, oder?«
 »Verdammt schwer«, gab er zu.
 Wieder musste sie grinsen. Gespräche mit Tian machten die Welt irgendwie besser. »Das mit Jaro und Gin ...«, murmelte sie, doch er winkte ab.
 »Glaub mir, ich weiß es auch nicht. Ich weiß, dass es ... Aktivitäten zwischen ihnen gab, aber –«
 Riona verzog das Gesicht. Sie bereute schon, überhaupt gefragt zu haben. »Ist schon gut. Ich will’s doch nicht wissen.«
 »Er liebt sie.« Tian sah sie an. »Anders als alle, die es vorher gab. Das mit ihr ist ernst für ihn. Und er hofft darauf, dass sie ihm das irgendwann glaubt.«
 »Es wäre einfacher, wenn sie Gefährten wären«, seufzte sie.
 »Ja, das wäre es. Aber ich glaube, da liegen die Probleme dann woanders.«
 Riona fragte sich, ob Tian ahnte, wie richtig er damit lag. Seit sie das Lager verlassen hatten, spielte sie das Gespräch mit Caiden vom Vorabend immer wieder in ihrem Kopf durch. Die Zeit rann ihnen durch die Finger. Sie konnte förmlich dabei zusehen. Ihre Kehle wurde eng, und ihr entschlüpfte ein wehmütiges Seufzen. Tian strich ihr beruhigend über den Rücken, fragte aber nicht weiter nach.
 Selbst sein Schweigen war ermutigender als jeder noch so gut gemeinte Ratschlag. Nicht nur Gespräche mit ihm machten die Welt besser. Seine Nähe reichte schon aus, und Riona bat die Lichter, dass Tian Minatriel noch sehr, sehr lange besser machen würde.
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   21. Sterne und Flammen
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 Am nächsten Morgen wanderten Riona und Caiden schon vor Sonnenaufgang durch das Dorf. Ihr Atem ließ kleine, weiße Nebelwolken vor ihren Mündern entstehen. Es hatte aufgehört zu schneien, aber trotzdem war es frostig kalt. Ihre Lederrüstungen gaben knarzende Laute von sich, während sie durch die verlassenen, eisglatten Gassen liefen. Caiden hatte Riona schon zweimal vor einem Sturz bewahren müssen.
 Er seufzte leise. »Wenn Minatriel nicht kurz vor der Vernichtung stünde und alles normal wäre und es nur um dich und mich und unsere Zukunft gehen würde ... ich glaube, dann wäre ich tatsächlich traurig darüber, dass keiner von uns beiden zu den Curaidh gehört und wir uns hier nicht niederlassen dürfen. Ich mag dieses Dorf. Es ist so friedlich.«
 »Wirklich?«, rief Riona überrascht aus. »Ich habe uns immer im Athrú-Gebiet gesehen. Wir könnten in dem Baumhaus deiner Eltern wohnen. Oder uns ein eigenes bauen, ganz egal. Ich würde als Magistra an der neutralen Schule arbeiten, und du würdest im magischen Labor für Ordnung sorgen und deine eigenen Theorien testen ...«
 Caiden schwieg eine volle Minute lang, bevor er murmelte: »Das gefällt mir.«
 »Aber wir könnten oft hier sein. Vielleicht würden Liron und Valea bei den Curaidh leben. Und Aidan und Tian. Wobei, ich bin mir nicht sicher, ob Jaro ohne Tian überhaupt zurecht kommen würde.« Sie gluckste. »Tian ist der Einzige, der ihn davor bewahrt, sich ständig Ärger einzuhandeln.«
 Eine zarte Hoffnung erfüllt das Band. Hoffnung darauf, dass diese Vorstellung irgendwann Realität werden würde. Doch sie war von einem grauen Schleier der Angst durchzogen. Und es gelang ihnen nicht, den Schleier zu verdrängen.
 Caiden zupfte an seiner Stoffmaske herum, die die Hälfte seines Gesichts verbarg. »Heute ist es nicht ganz so kalt wie gestern.«
 Sie umgingen die ernsten Themen und sie waren sich dessen mehr als bewusst. Keiner von beiden fühlte sich dazu imstande, darüber zu sprechen. Sie kannten die Sorgen, wussten genau, was in dem Kopf des anderen vorging. Aber sie verdrängten all das, gemeinsam. Weil sie wussten, dass sie all dem Druck, den Erwartungen und Hoffnungen nicht standhalten konnten. Es war zu viel.
 Auf dem großen Platz vor ihnen tummelten sich bereits mehrere Menschen, die stumm ihren Geschäften nachgingen. Die Schaufenster einiger Geschäfte waren zerstört, und viele Häuser sahen verlassen aus. Der Wind, der durch die Gassen blies, war lauter als die Geräusche des Dorfes. Die beunruhigende Atmosphäre übertrug sich auf das Gefährtenband. Riona schauderte und versuchte, die Gesichter der Dorfbewohner zu deuten.
 Waren sie Maeve treu ergeben? Was hielten sie wirklich von dem Waffenverbot, dem eingeschränkten Schulbetrieb und den Ausgangssperren? Wollten sie so leben? Für immer?
 Laute Stimmen rissen sie aus ihren Überlegungen. Als sie aufblickte, hätte sie beinahe reflexartig auf ihre Gestaltwandlerkräfte zugegriffen. Sie besann sich jedoch rechtzeitig und blieb stehen. Dunkle Erinnerungen schoben sich in ihr Bewusstsein. Erinnerungen, die sie zu gerne hinter sich gelassen hätte.
 Die Kapuzengestalten sahen den Großmeistern verdächtig ähnlich. Sie trugen jedoch keine einheitlichen Roben, sondern Alltagskleidung der Curaidh: Stahlrüstungen, Lederharnische, Kettenhemden. Das Einzige, was bei ihnen allen identisch war, waren die Waffenröcke. Caiden lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Symbole, und erst dann erkannte Riona es auch.
 Der Feuerstern. Abigors Zeichen.
 Dieser Trupp war eine von Maeves Einheiten. Das hieß, ihre Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Maeve dachte gar nicht daran aufzugeben. Sie führte Abigors Pläne fort. Selbst jene, vor denen Caiden ihn gewarnt hatte. Maeve würde Sgodol das Tor nach Minatriel öffnen, und wenn es sie das Leben kostete.
 Ihre Handlanger fegten durch die Straßen, als würde ihnen alles gehören. Offenbar waren sie von dem Waffenverbot ausgenommen, denn sie alle trugen Schwerter in den Händen. Und sie sahen nicht gerade so aus, als hätten sie Skrupel, sie zu benutzen. Immer wieder stoben sie auseinander, um einzelnen Bewohnern die Kapuzen von den Köpfen zu reißen.
 Sie suchten nach jemandem. Nein, nicht nach irgendjemandem.
 Nach ihnen. Nach Caiden und ihr. Aber vor allem nach ihr.
 Riona verkrampfte sich. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
 Caiden nahm ihre Hand und lief los. Komm. Wir sollten nicht hier sein.
 Sie bemühten sich, den Platz schnell zu verlassen, ohne allzu flüchtig zu wirken. Gemeinsam bogen sie in die Hauptstraße ein. Riona warf einen Blick zurück und sah, dass die Kapuzengestalten ebenfalls abgebogen waren. Sie zischte einen leisen Fluch. Sie folgen uns.
 Caidens Augen verengten sich. Er erhöhte das Tempo. An der nächsten Kreuzung nahmen sie die linke Abzweigung. Sie führte in eine breite Gasse mit Tavernen und Gasthäusern. Kein guter Ort, um sich zu verstecken.
 Plötzlich bebte der Boden. Die beiden Gefährten blieben stehen und tauschten einen besorgten Blick. Eilig drückten sie sich flach an die Wand. Riona spähte vorsichtig um die Ecke.
 Im Gleichschritt marschierte die Einheit die Hauptstraße entlang. Der Boden vibrierte bei jedem ihrer Schritte, die sich viel zu schnell näherten. Kurz erwog sie, in einer Vogelgestalt zu flüchten, verwarf diese Idee aber gleich wieder. Niemals würde sie ihren Gefährten hier alleine lassen. Ihn würden sie ebenfalls, ohne zu zögern, sofort festnehmen. Maeve würde nichts unversucht lassen, sie in die Finger zu kriegen, und wenn sie dafür Caiden benutzen musste. Es würde ihr vermutlich sogar Vergnügen bereiten.
 Caiden zog sie von der Straßenecke fort und sah sich suchend um. Das Scheppern der Rüstungen und Kettenhemden wurde immer lauter. Er entdeckte eine Nische in der Wand neben dem Hintereingang einer Taverne und schob Riona hinein. Sein breiter Körper presste sich an sie. Mit der Hand stützte er sich hinter ihr ab, um sie nicht zu sehr einzuengen. Dann griff er auf seine Magie zu, und ein regenbogenfarbiger Glanz umhüllte sie.
 Tut mir leid. Ich musste improvisieren. Für einen perfekten Tarnzauber, der uns am helllichten Tag mitten auf der Straße verschwinden lässt, hätte ich etwas mehr Zeit gebraucht. So muss ich nur die Mauer spiegeln.
 Die Kälte der Steine drückte sich durch Rionas Kleidung. Aber Caidens Wärme, so nah und tröstlich, legte sich schützend wie seine Tarnkuppel um sie. Ihr wild hämmerndes Herz machte es ihr beinahe unmöglich, sich auf die Geräusche des herannahenden Trupps zu konzentrieren.
 Seine Nasenspitze streifte über ihre Wange. Ihre Blicke trafen sich, und sofort fühlte sich ihr Versteck noch kleiner an. Riona wollte ihn fragen, ob er etwas hörte, ob die Luft schon rein war, aber ihr Mund war wie versiegelt. Als er sein Gewicht verlagerte und sie an der Taille zu sich heranzog, flatterte es in ihrer Brust.
 Vorsichtig und langsam zog sie ihm die Stoffmaske herunter. Sein Mund wanderte über ihre Wange, über ihr Kinn. Sie schloss die Augen. Ihre Lippen kribbelten in freudiger Erwartung. Aber Caiden ließ sich Zeit. Mit den Fingern fuhr er ihren Rücken hinauf, hielt sie fest an sich gepresst.
 Und dann küsste er sie.
 Als hätte er einen Damm eingerissen, rauschte die Leidenschaft in das Gefährtenband hinein. Jegliches logische Denken setzte aus – auf beiden Seiten. Gleichzeitig bewegten sie sich, krallten sich aneinander fest.
 Ehe sie sich versah, hatte Caiden sie hochgehoben und gegen die Wand gedrückt. Er stieß ein kehliges Seufzen aus, als sie ihn mit ihren Beinen umschlang. Verzweifelt vertiefte Riona den Kuss, drängte sich an ihn. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was da draußen geschah. Was dort lauerte. Und was von ihnen erwartet wurde.
 Das hier war besser. Das hier war alles. Alles, was sie noch hatten.
 Sie war kurz davor, seine Maske in Fetzen zu reißen. Und alles andere, was er am Körper trug. Wie in Trance seufzte sie seinen Namen.
 Seine Antwort war ein leises Grollen. »Tu das nicht. Sag nicht meinen Namen. Nicht so.«
 Sie spürte den Puls in ihrem Hals, als sie flüsterte: »Caiden.«
 Er strich warnend mit seinem Geist über ihren. Nicht.
 »Caiden«, hauchte sie noch einmal.
 Er stöhnte auf. In seiner Lust riss er ihr eine Lederplatte von der Schulter. Sie fiel scheppernd zu Boden. »Mit dir verbunden zu sein, ist das Wunderbarste und gleichzeitig Furchtbarste, was mir je widerfahren ist.« Der Schein der Tarnkuppel tanzte auf seinem Gesicht, und Riona sah den Hunger in seinen Augen.
 Sie lehnte den Kopf an die Mauer hinter sich. »Das klingt, als wärst du nicht mehr so beherrscht, wie du letztens noch behauptet hast.«
 »Ja. Und das wird langsam zu einem Problem.«
 »Wieso?«
 »Wie soll ich mich auf unsere Aufgabe konzentrieren, wenn ich dich jeden Tag in dieser engen Lederrüstung sehen muss? Hast du eine Ahnung, wie dein Hintern darin aussieht?« Ein ziemlich eindeutiges Bild von ihrer Hinterseite tauchte in seinem Geist auf, doch er wischte es frustriert fort.
 Der Gedanke an ihre Aufgabe erstickte sofort die Flammen. Augenblicklich wurden sie sich bewusst, wo sie sich befanden und was sie hier beinahe getan hätten. Caiden ließ sie sanft auf den Boden gleiten. Ganz langsam löste er die Kuppel auf. Mehrere Herzschläge lang lauschte er den Geräuschen des Dorfes, bevor er den Tarnzauber vollends verblassen ließ.
 »Wir müssen Anwyn davon erzählen«, sagte Riona, während sie die Lederplatte wieder auf ihrer Schulter befestigte und ihre Haare glatt strich.
 Caiden nickte abwesend, und sie spürte, dass er seinen Zorn unterdrückte. »Wieso hat Euan uns nicht vor ihnen gewarnt?«
 »Ich weiß es nicht.« Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich Euans Anweisungen wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Er sagte, dass seine Kundschafter Probleme haben ...«
 »Das ist keine Entschuldigung. So etwas darf nicht passieren.«
 Riona blickte zu der Stelle, wo der große Trupp an ihnen vorbeimarschiert war. »Maeve ist überall. Wir sollten wirklich vorsichtig sein.«
 Auf dem Weg zurück zu Ilgrids Hütte achteten sie sorgfältig darauf, dass ihnen niemand folgte. Es hatte wieder angefangen zu schneien. Die weichen Flocken legten sich auf Rionas Wimpern. Sie blinzelte und bemühte sich, Caidens rauchende Wut zu ignorieren. Er war kurz vorm Platzen. Aber er riss sich zusammen.
 Zumindest bis sie das Haus betraten. Als er Euan erblickte, konnte er seine aufgestaute Wut nicht länger zügeln. »Willst du, dass wir alle noch heute getötet werden?«
 Euan fuhr herum. »Was ist passiert?«, fragte er alarmiert.
 »Maeve sucht nach uns!«, rief Caiden voller Zorn. »Ihre Handlanger belästigen die Dorfbewohner, um uns zu finden. Fast wären sie erfolgreich gewesen.«
 Anwyn kam aus ihrem Zimmer gestürmt. »Wie sahen sie aus?«, wollte sie wissen.
 Riona strich beruhigend über das pulsierende Gefährtenband. »Sie sahen aus wie gewöhnliche Curaidh. Aber sie haben Waffen und Abigors Zeichen getragen.«
 »Das erklärt, warum wir keine Informationen mehr bekommen«, murmelte Euan. »Alle haben Angst. Keiner redet mehr.« Er sah auf. »Es tut mir leid, ich hätte euch nicht gehen lassen dürfen.«
 »Du hättest deine Aufgabe erledigen müssen!«, korrigierte Caiden ihn. »Oder wer ist für unseren Schutz verantwortlich?«
 Euan warf sich seinen Umhang um. »Ich werde mich darum kümmern.« Mit diesen Worten eilte er zur Tür hinaus.
 Caiden wollte ihm folgen, wurde jedoch von Anwyn aufgehalten. »Du kannst jetzt nicht da raus gehen. Das ist zu gefährlich. Ihr müsst hier bleiben, bis wir wissen, was dort gerade passiert.«
 Er blieb stehen und drehte sich langsam um, das Gesicht kalt wie klirrendes Eis. »Ich stehe dir für diese Mission mit all meinen Fähigkeiten zur Verfügung. Aber ich bin keiner deiner Befehlsempfänger. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Wenn ich gehen will, dann gehe ich. Ich kann mich tarnen. Sie werden mich nicht aufspüren.« Dann griff er auf die Verbindung zu. Ich bin bald zurück. Melde dich, wenn du mich brauchst.
 Riona unterdrückte den Impuls, ihn zurückzuhalten. Sein Gemüt war noch immer angespannt, und das Gefährtenband schwang unruhig hin und her. Sie kappte die Verbindung und beobachtete durch das Fenster, wie das dichte Schneegestöber seine Umrisse verschlang.
  
 Euan konnte nicht viel in Erfahrung bringen. Das Dorf war wie verstummt, und die Angst der Dorfbewohner war fast greifbar. Immer wieder fragte Riona sich, wieso sie überhaupt hierher gekommen und nicht im Lager geblieben waren.
 Das änderte sich jedoch, als sie am folgenden Tag Neuigkeiten vom Widerstand erhielt. Offenbar hatten Dragans Spione die Großmeister abgefangen, bevor sie bis zum Lager vordringen konnten und so einen Angriff vereitelt.
 Mit der Zeit musste Riona sich eingestehen, dass sie vermutlich nirgendwo mehr wirklich sicher war. Aber hier, als Curaidh getarnt, standen ihre Chancen nicht schlecht, bis zur Mission zu überleben. Vorausgesetzt, sie hielt sich möglichst viel in Ilgrids Hütte auf.
 Genau das stellte aber eine große Herausforderung dar. Sie langweilte sich zu Tode. Es gab nicht viel, was sie hier tun konnte. Daher besuchte sie immer öfter das Training der Curaidh. Gerrod und Ehren trainierten jeden Tag. Manchmal wurde Riona schon morgens von dem Klirren ihrer Schwerter geweckt. So auch heute.
 Eine Weile lauschte sie den Kampfgeräuschen, bevor sie sich aus den warmen Decken schälte. Leise, um die anderen nicht zu wecken, zog sie sich an. Dann nahm sie sich einen Augenblick Zeit, die frische Schneedecke auf den Nachbarhäusern zu bewundern. Sie glitzerte leicht in der schwachen Morgensonne.
 Wie fast jeden Morgen hüpfte ein Schwarm Vögel über die weiche, weiße Fläche. Schon an ihrem ersten Abend hier waren ihr diese Vögel aufgefallen. Sie waren etwas kleiner als Raben und hatten winzige, blaue Flecken auf den weißen Brustfedern. Riona konnte sich nicht an den Namen der Vogelart erinnern. Gerne hätte sie ihren Vater danach gefragt, aber ... Sie unterdrückte ein Seufzen. Seit Tagen hatte sie ihre Eltern nicht mehr gesprochen. Sie hatten gerade sicher Wichtigeres zu tun, doch in Anbetracht der Umstände fiel es ihr äußerst schwer, nicht einmal mit ihnen reden zu können.
 Riona riss sich von dem Anblick der munteren Vögel los und stellte fest, dass die Betten von Brinn und Ayla bereits verlassen waren. Mari hingegen schlief noch tief und fest.
 Nach kurzem Überlegen beschloss sie, ebenfalls zum Trainingsraum zu gehen. Als sie den Keller betrat, beendeten Ehren und Gerrod gerade ihren Übungskampf. Ehrens Hemd war von Schweiß und Blut durchtränkt. Es schien ihn jedoch nicht im Geringsten zu stören. Gerrod hatte diesen Kampf anscheinend gewonnen, denn er war kaum verletzt. Lediglich eine kleine Schnittwunde zog sich über seine rechte Augenbraue.
 Riona schlenderte weiter. Der Raum war so groß, dass er genügend Platz für zwei Kampfringe bot. Sogar eine Zielscheibe fürs Bogentraining war aufgestellt. Es war fast stockdunkel. Die Curaidh hatten die beiden einzigen Fenster mit Decken verhüllt, damit niemand das verbotene Training beobachten konnte. Nur die in den vier Ecken verteilten Laternen gaben dem Raum etwas Licht.
 Ayla und Brinn standen sich auf dem anderen Kampfplatz gegenüber. Brinn gluckste leise und warf einen Blick über die Schulter zu Ehren, ihrem Gefährten. Sie hatten eine enge Verbindung, das war nicht zu übersehen. Aber offenbar führten sie keine Beziehung. Im Gegensatz zu seiner Gefährtin schien der breite Curaidh mit den langen, schwarzen Haaren nur sehr selten zu lachen. Grimmig nahm er die Niederlage gegen Gerrod zur Kenntnis, der dagegen ein unschuldiges Lächeln auf dem Gesicht trug.
 Riona betrachtete Gerrod genauer. Mit seinen rotblonden Haaren und dem Schalk in seinen Augen erinnerte er sie ein wenig an Liron. Nur war der Curaidh deutlich größer. In der Hand hielt er ein Schwert, mit dem er auf seinen Gegner deutete. »Ärger dich nicht«, keuchte er ganz außer Atem. »Das Bogentraining gewinnst du.«
 Ehren warf sein Schwert auf den Boden und griff zum Bogen. »Dafür werde ich sorgen.«
 Erstaunt wandte Riona sich an Brinn. »Ihr trainiert beides? Ich dachte, auch ihr habt spezielle ... Talente.«
 Brinn nickte. »Das stimmt auch. Aber häufig zeigen wir Begabungen für beides. Schwertkampf und Bogenschießen. Wir trainieren so lange, bis wir sicher wissen, was uns am besten liegt.«
 Riona blieb stehen und verfolgte das Training. Sie hatte noch nie genauer darüber nachgedacht, aber es machte Sinn. Die curaidhschen Fähigkeiten waren anders als die der Athrú und Draoi. Es steckte keine Magie, keine eindeutige Kraft, dahinter. Eher Stärke und Geschick. Beides musste hervorgelockt und trainiert werden. Deswegen waren sie so diszipliniert. Nur so konnten sie alle Möglichkeiten ihrer Fähigkeiten ausschöpfen.
 Kurze Zeit später, Ayla und Brinn waren inzwischen in einen erbitterten Kampf vertieft, betrat Waren den Raum. Er war der älteste ihrer Truppe. Silbriggraue Haare umrahmten sein Gesicht. Seine Stirn war von tiefen Falten durchzogen. Riona schätzte ihn auf mindestens fünfzig Sonnenzirkel. Nicht ganz so alt wie Ilgrid, aber dennoch ein stolzes Alter für einen Minatrier. Es überraschte sie wenig, dass er ohne Gefährte an der Mission teilnahm. Vermutlich hatte er ihn – oder sie – schon vor langer Zeit verloren.
 Mit verschränkten Armen stellte Waren sich in der Ecke auf und beobachtete das Training. Immer wieder gab er Anweisungen und korrigierte den Stand der Kämpfer oder die Art, wie sie ihre Hiebe ausführten. »Handgelenk drehen!«, ermahnte er Brinn, die gerade einen Ausfallschritt auf Ayla zumachte. Er schüttelte den Kopf. »Du verlierst zu viel Kraft, wenn du so starr im Arm bist.« Dann blieb sein Blick an Riona hängen. »Und du? Schaust du nur zu?«
 Sie hob abwehrend die Hände. »Ich bin eine Athrú.«
 »Kein Grund, deinen Körper nicht ein wenig locker und stark zu machen«, entgegnete der graue Krieger.
 Brinn stieß einen freudigen Laut aus. »Oh ja, bitte. Ich möchte gegen Riona kämpfen.«
 Riona wich zurück und stieß dabei gegen die Wand. Das hier gefiel ihr gar nicht. »Ich habe noch nie ein Schwert angefasst.«
 Waren schien das wenig zu kümmern. »Du trägst eine Rüstung der Roten Garde«, entgegnete er. »Eine große Ehre. Du solltest zumindest mal eine Waffe in der Hand gehalten haben.«
 Ayla kam an ihre Seite. »Lasst sie, wenn sie nicht will.« Riona war ihr dankbar, aber sie beschlich das Gefühl, dass weder Brinn noch Ayla es tatsächlich darauf beruhen lassen würden.
 »Oder sie versucht es mit einem Bogen!«, schlug Brinn in diesem Moment vor, und bestätigte damit ihre Vermutung.
 Als Riona gerade zu einer Ausrede ansetzte, betraten Anwyn und Tanya den Raum. Sie hielten sich an den Händen und unterhielten sich ausgelassen über die Trainingskämpfe. Besonders bei Anwyn empfand Riona diesen Anblick als gewöhnungsbedürftig. Bisher hatte sie nur im Unterricht oder auf Einsätzen mit ihr zu tun gehabt. Jetzt wohnten sie zusammen, und sie lernte eine ganz neue Seite an ihrer resoluten Magistra und Truppenführerin kennen. Sie war noch immer streng, aber auch fair und unendlich loyal, besonders Dragan und dem Widerstand gegenüber. Sie glaubte fest an ihren Gefährten und die Ziele, die er verfolgte. Selbst ein Blinder konnte sehen, wie sehr sie Tanya liebte und wie nah sich die beiden waren.
 Anwyn deutete auf den Dolch an ihrem Gürtel und lächelte. »Waren hat recht. Auch wir Athrú können Waffen tragen. Versuch es.«
 Riona war noch immer nicht überzeugt. Sie wusste, dass Menschenwandler Dolche trugen. Jaro hatte sie mit seinem fingerfertigen Geschick schon öfter beeindruckt. Aber sie selbst beherrschte nur die Tiergestalten wirklich gut. Der Gedanke, eine Waffe zu nutzen, kam ihr seltsam vor.
 Brinn drückte ihr kurzerhand ein Schwert in die Hand. Dann nahm sie ihr eigenes und stellte sich ihr gegenüber. »Versuch, mir einen Hieb zu verpassen«, forderte sie.
 Rionas Blick glitt hinunter zum Schwert. Vorsichtig wog sie das Gewicht der Waffe in ihrer Hand. Es war viel schwerer, als sie gedacht hätte. Der Griff lag angenehm kühl zwischen ihren Fingern. Sie war sicher, dass sie ihn vollkommen falsch hielt. Trotzdem hob sie den Arm und vollführte einen Bogen. Die Klinge sauste auf Brinn zu.
 Diese wehrte den Schlag ab. Das Klirren von Stahl auf Stahl hallte von den Wänden wider. Riona spürte die Wucht des Aufpralls in ihrem gesamten Körper. Ihre Handfläche brannte. Und das war nur ein einziger Angriff gewesen. Sofort empfand sie großen Respekt für die Ritter und deren Fähigkeiten. Bei ihnen sah es so leicht aus. Das war es aber ganz und gar nicht.
 Wie aus dem Nichts schoss Brinn auf Riona zu. Mit einer einzigen Bewegung wand sich ihre Gegnerin an ihr vorbei und zwang sie auf die Knie. Ein Glänzen blitzte vor ihren Augen, und dann breitete sich ein stechender Schmerz auf ihrer linken Wange aus. Etwas Klebriges floss über ihr Gesicht. Riona strich den Finger darüber und starrte darauf. Samtrot benetzte das Rot ihre Fingerkuppen. Erstaunt hob sie den Blick.
 Brinn entschuldigte sich nicht. Das war unter den Curaidh nicht üblich. Ihre Körper bemerkten solche Wunden gar nicht. Für sie war das nicht einmal ein Kratzer. Nicht ansatzweise der Rede wert.
 Riona biss die Zähne zusammen und stand auf, das Schwert noch immer in der rechten Hand. Inzwischen hatten sich bereits einige Zuschauer im Keller versammelt. Mindestens die halbe Truppe schaute bei diesem sonderbaren Kampf zu. Auch Jaro und Tian waren dabei. Natürlich. So ein Spektakel ließen sie sich nicht entgehen.
 Jaro beugte sich zu seinem Gefährten und sagte: »Fünfzig auf Brinn.«
 Tian schüttelte den Kopf, bemerkte dann aber, dass Riona die beiden beobachtete. Er lächelte entschuldigend und schlug mit Jaro ein. »Ich halte dagegen.«
 Ihr wurde warm ums Herz. Er setzte auf sie, obwohl er wusste, dass sie verlieren würde. Um ihr seine Unterstützung zu zeigen.
 Eine Klinge sauste an ihrem Kopf vorbei. Riona blinzelte und besann sich auf den Kampf. Mit einem Ausfallschritt wich Riona dem Schwert aus, schlüpfte unter Brinns Arm hindurch und erwischte sie am Nacken, wo sich ein winziger Schnitt bildete.
 Brinn knurrte vor Wut. Mit einer eleganten Bewegung wechselte sie die Schwerthand. Riona erstarrte.
 Sie war Beidhänderin. Dieser Umstand verlieh ihr einen besonderen Vorteil bei ihren Angriffsmanövern. Wie befürchtet sauste ihr nächster Hieb nicht minder heftig auf sie hinab. Riona konnte ihn gerade so mit ihrer Waffe abwehren. Dieses Mal schmerzte ihr gesamter Unterarm von dem Aufprall.
 Jetzt hatte sie genug. Wenn Brinn alle ihre Vorteile nutzte, würde sie das auch tun. Sie warf ihr Schwert fort, das scheppernd zu Boden fiel. Dann wechselte sie in die Gefechttigergestalt. Mit einem leisen Grollen visierte sie ihre Gegnerin an.
 So leicht ließ Brinn sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie wechselte erneut die Schwerthand und wirbelte die Klinge so schnell herum, dass Riona Mühe hatte, sie im Auge zu behalten.
 Blitzschnell wich sie dem Schlag aus, schnappte nach Brinns Arm und stieß sie zu Boden. Fast entglitt dieser das Schwert, sie fasste jedoch gerade noch rechtzeitig nach.
 Anwyn und Tanya klatschten begeistert. Waren hingegen rührte sich kein bisschen. Tian stieß Jaro in die Seite und jubelte. »Ich gewinne! Mach deine Münzen schon mal locker, Bruder!«
 Riona öffnete ihr Maul und entblößte ihre Säbelzähne. Die Zuversicht auf Brinns Gesicht flackerte ein wenig. Aber eine Curaidh gab niemals auf. Sie brachte ihr Schwert quer vor ihr Gesicht und stützte die Klinge mit der anderen Hand. Mit jedem Stoß von Rionas Säbelzähnen bohrte sich die Schneide tiefer in ihre Handfläche. Trotzdem kapitulierte sie nicht.
 Ein erbitterter Kampf um Kraft und Durchhaltevermögen entbrannte. Riona konnte kaum glauben, dass diese schmächtige Kriegerin der Elitegestalt so lange standhielt. Ihre Arme zitterten, doch sie hielt den Gegendruck ununterbrochen aufrecht. Die Stärke der Curaidh war wirklich außergewöhnlich.
 Erst als Blut von ihrer Handfläche tropfte und sich in einer Lache auf dem Holzboden sammelte, ließ Brinn ihr Schwert sinken. »Ich gebe auf«, keuchte sie.
 Sofort legte Riona ihre Gestalt ab und half ihr auf die Füße. »Tut mir leid, falls ich zu hart war ...«
 Brinn winkte ab. »Red keinen Unsinn. So viel Spaß hatte ich seit Tagen nicht.«
 Tian hielt Jaro seine Hand unter das Gesicht und wackelte mit den Fingern. »Na los.«
 Jaros Augen wurden schmal. »Eigentlich«, begann er, »war das nicht die Abmachung. Ich habe gewettet, dass Riona den Schwertkampf verliert ...«
 Tian brachte ihn mit einem Klatscher gegen sein Kinn zum Schweigen. »Das hast du mit keinem Wort erwähnt. Also her mit den Münzen.«
 Als Jaro widerwillig das Gesicht verzog, musste Riona grinsen. Anwyn nickte ihr freundlich zu und kam näher. »Gut gemacht«, lobte sie. »Du bist dir deiner eigenen Grenzen bewusst geworden und hast dich entschieden, sie zu verschieben, anstatt aufzugeben. Das ist genau das, was ich euch beim Kampftraining zu lehren versuche.«
 Zunächst war Riona sprachlos. So offen und warmherzig hatte Anwyn noch nie mit ihr geredet. »Ähm, danke«, stotterte sie. »Alles, was ich kann, habe ich nur deinem harten Training zu verdanken.«
 Anwyns Blick wurde weich. »Ich habe dir zu danken, Riona«, sagte sie, und bevor diese etwas erwidern konnte, verschwand sie mit Tanya in der Menge.
 Riona fragte sich, was sie mit der letzten Bemerkung wohl gemeint haben könnte. Dankte sie ihr, dass sie hier war? Dass sie sich mit ihr auf diese Mission gewagt hatte? Für alles, was sie bis hierher gemeinsam durchgestanden hatten? Nachdenklich drehte sie sich um.
 Die Zuschauer verließen nach und nach den Raum. Das leise Gemurmel schwoll an und entfernte sich dann. Rionas Blick blieb an einer großen Gestalt neben der Tür hängen und ihr Herz stolperte. Sie hatte Caidens Anwesenheit gar nicht bemerkt. Vermutlich war sie so fokussiert gewesen, dass sie die Gefährtenwärme nicht gespürt hatte. Oder er hatte sich abgeschirmt, um sie nicht abzulenken.
 Caiden stieß sich von der Wand ab und ging auf sie zu. Seine Augen waren fest auf ihre Wange gerichtet. Er blieb vor ihr stehen und hob die Augenbrauen. »Da bin ich einmal nicht da, und schon lässt du dich mit einem Schwert vermöbeln?«, fragte er leise. Obwohl er ernst klang, tanzte der Schalk in seinem Blick.
 »Eigentlich«, widersprach sie, »habe ich gewonnen.«
 Er berührte sie an der Wange, die plötzlich furchtbar kribbelte. Riona zuckte zusammen. Dann spürte sie, wie sich der Schnitt langsam verschloss. Ihr Blick wanderte zu Caiden zurück. »Bist du jetzt doch unter die Heiler gegangen?«
 Er schmunzelte. »Nein. Aber so kleine Wunden bekomm ich gerade noch hin.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Hältst du mich für so nutzlos, was Heilzauber angeht?«
 »Das hast du jetzt gesagt.«
 »Und du hast es gedacht.«
 »Gar nicht.«
 »Lügnerin.«
 Riona versuchte erfolglos, sich ein Lachen zu verkneifen. Da knuffte Caiden sie in den Bauch. »Soll ich von deinen Duplikaten anfangen? Oder von deinen Illusionen?«
 Sie zog einen Schmollmund. »Letztens hast du noch gesagt, ich wäre die geborene Tierwandlerin und bräuchte das gar nicht.«
 »Das war, bevor du mich in deinen Gedanken als Versager bezeichnet hast.«
 Riona tat empört. »Würde ich niemals wagen.«
 »Natürlich nicht.«
 Sie funkelte ihn herausfordernd an. »Du bist viel anstrengender, wenn du beleidigt bist.«
 »Und du bist noch viel unwiderstehlicher, wenn du mir Kontra gibst«, sagte er mit so einer Intensität im Blick, dass sie fast wegschauen musste.
 Das Gefährtenband straffte sich. Je länger sie sich gegenüber standen, desto unerträglicher wurde die Spannung zwischen ihnen. Irgendwann hielt Riona es nicht mehr aus und unterbrach den Blickkontakt.
 Caiden sah hinunter auf seine Hand, deren Fingerkuppen von ihrem Blut benetzt waren. Sie spürte, wie er seinen Ärger über ihre Verletzung zügelte. Dass sie einem Schwertkampf zugestimmt hatte, gefiel ihm gar nicht. Er wollte aber ihre Entscheidungen nicht beeinflussen oder bewerten. Auf diese Freiheit, die sie sich gegenseitig gaben, stützte sich ihre gesamte Verbundenheit.
 Riona nahm Caidens Hand und zog ihn an den Trainingsplätzen vorbei. Gerrod zwinkerte ihr zu, als sie ihn passierten. Die Anerkennung des Curaidh erfüllte sie mit Stolz.
 Sie nahm sich noch etwas Zeit, die weiteren Trainingskämpfe zu verfolgen. Als sich wenig später Saegar und Tanya auf einen freien Platz stellten, um ihren Energieaustausch zu üben, war auch Caiden wie gefesselt. Interessiert beobachtete er die Magieschleier, die wie leuchtende Bänder um die beiden Magier tanzten.
 Während Riona ihren Blick über den wunderschönen Schein gleiten ließ, versuchte sie, nicht darüber nachzudenken, ob sie das Vertrauen all dieser erstaunlichen, mutigen Menschen wirklich verdient hatte.
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 Die Tage verschwammen. In der Frostzeit wurde es im Curaidh-Gebiet nie richtig hell. Riona verlor vollkommen das Gefühl von Tag und Nacht. Dieser Umstand half ihr dabei, ihre Zukunft zu verdrängen. Nur so konnte sie sich davon abhalten, die Tage bis zur Portalöffnung zu zählen.
 Aber es wurde nicht leichter. Je mehr Zeit verging, desto drängender wurde die Angst. Caiden und sie verbanden sich nur noch selten. Sie vermieden es nach wie vor, ihre Sorgen miteinander zu teilen. Seit Tagen blieben sie nun schon ihrer gemeinsamen Gedankenwelt fern.
 Riona schlief schlecht. Besonders nachts fehlte ihr Caidens Nähe und der enge Gedankenkontakt mit ihm. Wenn sie, so wie jetzt, zusammen waren, befanden sie sich auf einer Ebene in ihrer Verbindung, die nur dem optimalen Energieaustausch diente.
 Caiden stand ihr gegenüber, genau in der Mitte des größten Kampfringes. Im Halbdunkel des Raumes konnte sie nur schemenhaft die Konturen seines Gesichtes erkennen. Riona senkte die Lider, und er und der Trainingsraum verschwanden. Vor ihrem inneren Auge erschien das magentafarbene Leuchten. Es strahlte so hell wie nie zuvor. Ihre Verbindung hatte durch die Übungen an Kraft gewonnen. In ihrer Brust schwelte nicht länger nur eine Gefährtenwärme, es war viel mehr ein stetiges Feuer, das da unter ihrem Herzen brannte.
 Das Leuchten des Bandes verblasste so plötzlich, dass sie besorgt die Augen aufschlug. Eine unbehagliche Atmosphäre breitete sich im Raum aus. Die Laterne in der Ecke flackerte. Rionas Blick glitt zu Caiden, dessen Brust sich hektisch hob und senkte.
 Sie vertiefte die Verbindung und verstand sofort, worauf die Feuermagie der Laterne reagierte. Caiden bemühte sich, es zu unterdrücken, aber sie sah es. Sie sah erstmals, warum er sich abschirmte. Womit er sie die ganze Zeit über nicht hatte belasten wollen.
 Seine Selbstzweifel. Seine Hoffnungslosigkeit. Seine Furcht.
 Zögerlich nahm Riona seine Hand. »Du kannst es mir zeigen.«
 »Nein.« Seine Schultern zitterten, aber er blickte nicht auf. 
 »Caiden«, flüsterte sie. »Lass los. Nur dann wird es leichter.«
 Er kniff widerwillig die Augen zusammen. »Du musst das nicht tun.«
 »Doch, ich muss genau das tun.«
 Der folgende Anblick traf sie vollkommen unvorbereitet. Caiden zeigte äußerst selten seine Schwächen, aber jetzt – vor ihr – sackte er auf die Knie. Mit hängenden Schultern starrte er auf den Boden. »Was, wenn ich versage?«
 Sie ging vor ihm in die Hocke und legte ihre Hand auf seine Wange. »Du bist mehr als fähig, diese Aufgabe zu erfüllen. Ich glaube ganz fest an dich. Du bist der Einzige, der stark genug ist.«
 Doch er schüttelte nur den Kopf. »Ich wollte das nicht.« Ein Ruck durchfuhr ihn, und er brüllte plötzlich: »Ich habe nie um diese Macht gebeten!«
 Sie fühlte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener. Es war ihr eigener. Ihre Kehle schnürte sich zu. »Ich weiß. Aber du hast sie, und das ist ein Geschenk.« Riona zeigte auf die Tür. »Da draußen sind so viele, die an dich glauben. Sie sind nur hier, weil du diese Macht in dir trägst. Nur dank dir haben wir noch eine Chance.«
 Er schnaubte verächtlich. »Dann sind sie selber schuld. Weder Dragan noch Anwyn noch irgendwer sollte mir sein Vertrauen schenken.«
 »Du bist nicht alleine«, sagte sie. »Ich bin an deiner Seite. Immer. Ich weiß, dass du es kannst. Dass wir es können. Wir können Minatriel retten.«
 Caiden atmete tief durch und hob endlich den Blick. Sein Anblick – so verletzlich und frei von jeglicher Hoffnung – ging ihr durch Mark und Bein. »Sie werden sterben«, flüsterte er kaum hörbar. »Alle. Wenn wir es nicht schaffen. Wenn ich es nicht schaffe.«
 Den Kummer in seinen Augen zu sehen, war noch viel schlimmer, als ihn nur über die Verbindung zu spüren. Rionas Augen brannten, aber sie kämpfte gegen die eigenen Tränen an und legte ihre Arme um ihn. Er hielt noch immer einen Teil seiner Gefühle zurück. »Lass los«, bat sie ihn diesmal eindringlicher.
 Er tat es, und zum ersten Mal seit Tagen tauchten sie tief in ihre gemeinsame Gefühlswelt hinein. Riona verlor den Kampf gegen die Tränen, als seine Angst sie vollends erfasste.
 Angst, der Verantwortung nicht gewachsen zu sein. Angst zu versagen. Angst, nicht genug zu sein.
 Seine Ängste vermischten sich mit ihren und legten sich zentnerschwer auf ihre Schultern. Caiden zitterte in ihren Armen. Sie hielten sich so fest, dass sie fast keine Luft mehr bekamen.
 Riona kämpfte sich durch all die Emotionen in der Verbindung. Kontrolle. Es musste einen Weg geben, dieses Chaos zu beherrschen. Wie bei seiner Magie, nur direkter.
 Das Band pulsierte heftig, während sie einen Punkt suchte, an dem sie ansetzen konnte. Der Druck auf ihre Lunge wurde stärker. Es fühlte sich an, als läge ein schwerer Stein auf ihrer Brust.
 Das war keine Angst mehr, die sich da in der Verbindung ausbreitete, es war pure Panik. Bittere Übelkeit stieg in ihr auf. Sie würgte.
 Nein. Sie musste ihm helfen. Viel zu lange hatte er das alleine ertragen.
 Sie mobilisierte ihre eigene Energie, ihre Gestaltwandlerenergie, mit der sie auch ihre Elitegestalten kontrollierte, und übte einen Gegendruck aus. Das Pulsieren wurde etwas schwächer.
 Riona ließ ihre Macht fließen. Sie legte sich um Caidens Magie, umschmeichelte sie, als ob sie sie besänftigen wollte. Wie zwei Stücke eines Puzzles, die zusammengehörten, fügten sich ihre Kräfte ineinander. Die Wirkung erfolgte viel schneller, als sie erwartet hatte. Riona spürte, wie der Druck auf ihren Körper abnahm.
 Zuerst wurde die Panik zu Angst, dann die Angst zu Sorge, und schließlich die Sorge zu Unruhe.
 Caiden atmete erleichtert auf, das Gesicht tränennass. Die Energie im Gefährtenband ebbte langsam ab. Doch genauso wie ihre Seelen klammerten sich die Gefährten weiterhin aneinander.
 »Du hattest recht«, sagte er nach einer Weile.
 Sie lockerte die Umarmung und wischte mit dem Daumen seine Tränen fort. »Womit?«
 »Du kannst nicht nur meine Magie kontrollieren, sondern auch das, was sie beeinflusst. Meine Empfindungen. Mich.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich bin nicht der Mächtige von uns beiden. Du bist es.«
 Riona stieß die Luft aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sie angehalten hatte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie da gerade getan hatte.
 Er suchte ihren Blick. »Danke.«
 Riona schmunzelte. »Ich bin deine Gefährtin. Das ist meine Aufgabe.«
 »Nein, ich danke dir nicht deswegen.« Er lehnte seine Stirn an ihre. »Danke, dass du du bist.«
 Sie legten ihre Handflächen aneinander und genossen die Ruhe in der Verbindung. Riona verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ich würde dich gerne etwas fragen ... dazu, was im magischen Labor passiert ist.«
 Caidens Augenbrauen zogen sich zusammen, aber er nickte ihr zu.
 Sie holte tief Luft. »Als Abigor seine schwarze Magie auf dich angewendet hat ... Ich habe gesehen, was du gesehen hast.«
 »Ich weiß.«
 »Möchtest du darüber reden?«
 Er blickte zur Seite und seufzte. »Ja und nein. Ich verstehe selber nicht genau, was dort mit mir passiert ist. Ich wünschte, ich wäre stärker gewesen.«
 »Abigor wusste genau, was er tat«, sagte Riona bestimmt. »Er wusste, wo er dich am besten treffen konnte und hat seinen Angriff gezielt darauf ausgerichtet. Es gab nichts, was du dagegen hättest tun können.«
 »Meinst du, ... es war echt?«, fragte er dann. »Meinst du, Abigor hat den Tod meiner Eltern gesehen und diese Erinnerung in meinen Kopf gepflanzt? Ist das, was ich gesehen habe, wirklich ... ?« Er konnte diesen Satz nicht beenden. Abwartend schaute er sie an.
 »Ich fürchte, das werden wir nie wissen«, antwortete sie. »Vielleicht spielt das auch gar keine Rolle. Wichtig ist nur, dass du noch hier bist. Und immer weiter gehst.«
 Seine Lippen fanden ihre. »Das werde ich. Mit dir. Denn ohne dich schaffe ich es nicht.«
 Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Keiner von beiden war mutig genug, die Bedeutung dessen, wozu Rionas Kontrolle fähig war, anzusprechen. Ihre Gedankenwelten prallten wie leere Blasen aufeinander, als sie sich gleichzeitig verschlossen. Sichtlich nervös fuhr Caiden sich durch seine offenen Haare. Seine Augen wanderten über ihren Körper, der sich unwillkürlich verkrampfte. Es war überdeutlich, dass ihn diese Veränderung beschäftigte. Doch er überspielte seine Emotionen, stand auf und zog sie ebenfalls auf die Füße. »Ich hab gespürt, wie hungrig du bist. Lass uns zu den anderen gehen.«
 Riona zögerte. Das hier war vielleicht die letzte Gelegenheit. Es waren nur noch wenige Tage bis zur Portalöffnung. Dieses Mal würde ihnen kein weiterer Aufschub gewährt werden. Ihre Zeit war fast abgelaufen.
 Caiden musterte sie fragend. Die Verbindung flammte auf. Seine plötzliche Präsenz in ihrem Kopf überforderte sie. Als müsste sie ihr Zimmer vor seinem Eintreten aufräumen, durchwühlte sie ihren Geist und schob alle zweideutigen Gedanken ganz weit fort.
 Er nahm ihre Hand und ging zum Ausgang. Ehrenvoll wie er war, kommentierte er ihre wilden Gedankengänge nicht. Im Gegenzug verlor sie kein Wort über seine Lust, die dunkelrot das Gefährtenband benetzte.
  
 An dem großen Tisch vor dem Kamin saßen bereits Taran, Mari, Jaro und Tian. Ehren gesellte sich gerade hinzu, und Ilgrid trug schon ein schweres Tablett mit curaidhschen Spezialitäten herbei. Riona erkannte sofort das Luibbród und die Fleischspieße, deren Namen sie sich nicht merken konnte. Die übrigen Truppenmitglieder kamen ebenfalls nach und nach an die große Tafel.
 Riona und Caiden setzten sich Jaro und Tian gegenüber auf eine Bank. Jaro stierte sie über den Tisch hinweg an, sagte aber nichts. Tian hingegen beugte sich vor. »Was ist los?«, flüsterte er.
 Sie tat gelassen. »Wieso?«
 »Ihr seht aus, als wärt ihr bei irgendwas Unanständigem erwischt worden.« Als Riona ertappt aufblickte, hob er die Augenbrauen. »Aha!«
 »Mach dich nicht lächerlich«, zischte sie ihm zu. Zu ihrem Glück setzte sich in diesem Moment Anwyn an die Stirnseite, und die Gespräche verstummten. Tanya ließ sich auf den Stuhl zu ihrer Rechten nieder, und Waren nahm den Platz auf der linken Seite ein.
 Anwyn war die geborene Anführerin. Sie wusste ihre Leute zu motivieren und ließ sie an ihren Plänen teilhaben. Trotz ihrer offenen Art hatten alle großen Respekt vor ihr. Da war diese Distanz zwischen ihr und ihren Untergebenen, die sich je nach Situation immer wieder verschob. Im Training ließ Anwyn die Rangordnung völlig außer Acht und freute sich sogar mit Ayla, als diese sie ein einziges Mal schlug. In den Besprechungen hingegen beharrte sie auf ihr Entscheidungsrecht. Sie gab immer klare Anweisungen, bezog aber auch die Vorschläge der anderen mit ein.
 »Bevor ich das Mahl eröffne, habe ich eine wichtige Ankündigung zu machen«, sagte Anwyn, und ihre dunklen Augen sprangen zwischen ihren Leuten hin und her. »Mich hat soeben eine Nachricht von Dragan erreicht. Die erste Kundschaftertruppe ist zurückgekehrt. Es wurden Anomalien gefunden.«
 Alle am Tisch schienen gleichzeitig den Atem anzuhalten. Für einige Sekunden war es vollkommen still. »Wo?«, fragte Ehren dann.
 »Hier im Curaidh-Gebiet. Ungefähr einen Tagesmarsch vom Hauptdorf entfernt. An der südöstlichen Grenze.« Leises Gemurmel erhob sich. Anwyn sprach weiter: »Es läuft alles nach Plan. Werden die Anomalien morgen erneut bestätigt, beginnt unsere Mission. Ich habe einen Knotenpunkt auf der anderen Seite des Gebietes für die Durchführung ausgewählt. Ich gebe euch so bald wie möglich Bescheid. Haltet euch aber auch für einen spontanen Aufbruch bereit! Ab jetzt kann alles passieren.« Sie klatschte in die Hände. »Aber nun stärkt euch erstmal.«
 Die Curaidh ließen sich das nicht zweimal sagen und griffen beherzt zu. Auch die anderen begannen zu essen. Für einige Minuten war außer dem Klappern von Geschirr und leisen Essgeräuschen nichts zu hören. Irgendwann begannen Gerrod und Ehren, sich gegenseitig mit Geschichten über ihre ruhmreichsten Siege zu überbieten.
 »Der Schattenriese hat mir fast den Schädel zertrümmert. Aber ich habe mich an seine Keule gehängt, bin an seinem Arm hinaufgeklettert und habe ihm mein Schwert in den Rachen gerammt.«
 »Laaaangweilig«, gluckste Gerrod. »Ich hatte es mal mit dreißig Echsenartigen auf einmal zu tun. Am Ende tat mein Arm zwar weh, aber sie alle waren nur noch Nebel.«
 Jaro rieb sich die Hände. »Da kann ich mithalten. Ich war in der letzten Menschenwandlereinheit, die das alte Lager kurz vor der endgültigen Zerstörung verlassen hat.« Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit der Curaidh. »Die Großmeister haben einen riesigen Feuersturm geschickt. Ich konnte gerade noch rechtzeitig hinter einem Stein Schutz suchen. Die Flammen haben mir die Haarspitzen versengt, aber sonst blieb ich unversehrt. Dann habe ich mithilfe meiner Illusionen die Großmeister zu den Zelten gelockt. Fünfzig Menschen konnten fliehen. Alle lagen sich in den Armen. Frauen wollten mein Kind gebären. Es war wunderschön.«
 »Jaro«, mahnte Tian ihn.
 »Na schön, zwanzig Menschen.«
 Tian räusperte sich.
 »Schon gut! Es waren zehn Menschen. Aber ich war es, der sie gerettet hat.«
 »Und vielleicht solltest du auch erwähnen, dass du kurz danach direkt in den Feuersturm geraten bist.«
 Jaro verzog das Gesicht. »Spielverderber«, murmelte er.
 Gerrod wandte sich grinsend an Riona. »Deine Geschichte würde mich brennend interessieren. Wie hast du es geschafft, Abigor ins ewige Jenseits zu befördern?«
 Unwillkürlich versteifte sie sich. Außer vor Caiden hatte sie das bisher vor noch niemandem offen zugegeben, geschweige denn ausgesprochen. Es war auch keine Errungenschaft, auf die sie besonders stolz war. Zumindest war die Reue, vor der sie sich anfangs gefürchtet hatte, ausgeblieben. Bisher hatte sie Abigors Tod nicht eine einzige Sekunde lang bedauert. Und auch nicht, dass sie maßgeblich die Schuld daran trug. Es war ein Teil von ihr. Für immer.
 Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. »Das Leben meines Gefährten war bedroht. Ich wusste, wenn ich ihn retten will, muss ich Abigor zur Strecke bringen. Also habe ich auf die letzte Elitegestalt zugegriffen. Durch den heftigen Energieschub ist es mir gelungen, ihn zu überwältigen.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Es tat gut, es endlich einmal laut auszusprechen. »Ich glaube, die Tatsache, dass er mir als junge Athrú ein solches Manöver nicht zugetraut hat, hat es mir leichter gemacht. Er hat mich unterschätzt. Das habe ich ausgenutzt.«
 Jaro prostete ihr zu. »Und wir werden dir auf ewig dankbar dafür sein.«
 »Das solltet ihr nicht«, meinte Riona stirnrunzelnd. »Wenn man genau darüber nachdenkt, ist es meine Schuld, dass wir hier sind.«
 »Wieso denkst du das?«, fragte Anwyn.
 »Naja, ich ...«, sie wandte sich zu Caiden, »... wir waren doch maßgeblich daran beteiligt, dass diese Mission überhaupt stattgefunden hat.« Sie wusste nicht, wieso, aber irgendwie hatte sie das Bedürfnis, diese Dinge zu sagen. »Wir wollten unbedingt zu Abigor und ihn überzeugen. Dann habe ich durch seine Vernichtung alles nur noch schlimmer gemacht. Maeve wird niemals aufhören.«
 Anwyn sah sie an. »Das sehe ich nicht so. Wir hätten dieser Mission nicht zugestimmt, wenn wir nicht dahinter gestanden hätten. Das war unsere Entscheidung. Nicht eure. Glaub mir, wir hätten Wege gefunden, euch das auszureden. Aber eure Idee war gut. Zu dem Zeitpunkt war dies die einzige Möglichkeit, den großen Krieg noch abzuwenden. Niemand hätte wissen können, was geschehen würde.«
 Die anderen stimmten zu. »Macht dieses Desaster nicht zu eurem«, sagte Tanya.
 Auch Tian nickte. »Es war nicht eure Schuld, dass alles aus dem Ruder gelaufen ist.«
 »Aber dass du dir deinen Hintern in ihrem Feuersturm versengt hast, schon«, murmelte Jaro. Tian versetzte ihm unter dem Tisch einen kräftigen Tritt, aber sein Gefährte grinste nur.
 Riona sah ihren Freund mitleidig an. »Dich haben wir auch erwischt?«
 »Sagen wir mal so«, sagte Tian, »es gab kaum jemanden unter den Tierwandlern, der nichts abgekriegt hat.«
 »Wie gern hätte ich das mit eigenen Augen gesehen.« Jaro sah aus, als hätte er das größte Ereignis des letzten Sonnenzirkels verpasst.
 Die Gespräche wurden wieder aufgenommen. Caiden schmunzelte und lugte zu Riona hinüber. Als sich ihre Blicke trafen, flammte die Verbindung auf. Wie üblich waberte ein dunkler Schleier um sie herum. Aber zum ersten Mal seit Tagen war das Leuchten ihres Bandes heller als die Angst.
  
 Wie jeden Morgen stand Riona am Fenster und beobachtete die Vögel auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses. Der Schwarm schien jeden Tag ein wenig zu wachsen. Offenbar gab es hier irgendwo etwas Leckeres, das sie anzog.
 Sie betrachtete das blau-weiße Federkleid der Vögel. Alle hatten unterschiedlich viele Punkte auf der Brust. Manche schimmerten in einem strahlenden Azurblau, andere erinnerten sie an Caidens Roben.
 Dunkelblau auf Weiß. Als hätte jemand die Farben des Sternenhimmels umgedreht. Sie sahen wirklich wunderschön aus. Aber an ihren Namen konnte sie sich noch immer nicht erinnern.
 Hinter ihr flüsterten Brinn und Ayla aufgeregt miteinander. In den letzten beiden Wochen hatte Riona mehr über Euans Qualitäten als Liebhaber erfahren, als in der ganzen Zeit, in der ihre Schwester mit ihm zusammen gewesen war. Anfangs tat sie sich mit dieser Art von Gesprächen etwas schwer, aber die Kriegerinnen wuchsen ihr immer mehr ans Herz. Inzwischen genoss sie die Unterhaltungen mit ihnen, selbst die mit den pikanten Details. Oder vielleicht auch gerade die. Durch die Erzählungen der beiden fühlte sie sich selbst ein wenig lebendiger.
 Die Vögel breiteten ihre Flügel aus und flogen los. Am liebsten wäre Riona ihnen gefolgt. Sie vermisste ihre Gestalten. Seit dem Trainingskampf mit Brinn hatte sie keine Gelegenheit gehabt, ihre Verwandlungen zu üben. Sie wusste schon gar nicht mehr, wie sich der Gefechttiger anfühlte. Ob sie ihn überhaupt noch beherrschte?
 Tief in ihrem Inneren regte sich etwas. Eine Unruhe, die mit jedem Tag, den sie ohne den Einsatz ihrer Fähigkeiten verbringen musste, zu wachsen schien. Aber es nützte alles nichts. Für die Dauer der Vorbereitungen war sie eine Curaidh und genauso musste sie sich auch verhalten.
 Ein Schauer durchfuhr sie. Sie tastete nach dem Gefährtenband und prüfte, ob die Angst von ihr oder von Caiden stammte. Eigentlich wusste sie schon vorher, dass sie selbst dafür verantwortlich war. Sie konnte die Zeit nicht aufhalten, ganz gleich, wie sehr sie sich das wünschte.
 Die Vorbereitungen waren fast abgeschlossen. Wie man ihnen berichtete, nahmen die Anomalien im Curaidh-Gebiet zu. Drei Tage blieben nun noch bis zur Portalöffnung. Das bedeutete, dass sie heute Abend aufbrechen würden.
 Riona überließ Ayla und Brinn ihren Gesprächen und stieg in den Wohnraum hinunter. Sofort stellte sich die Verbindung her, und Caiden rief sie zu sich in den Trainingsraum. Sie folgte seiner Aufforderungen und stieg weiter hinab in den Keller.
 Er trug die curaidhsche Lederrüstung und hatte seine Haare hochgebunden. Die schwarze Sturmmaske lag auf seiner Schulter. Sie sah in seinen Gedanken, dass er die Absicht hatte, sie abzulenken. Wortlos drückte er ihr ihren Brustharnisch in die Hand und kniete sich vor sie. Er grinste vor sich hin, während er die Schutzplatten an ihren Beinen befestigte.
 Riona konnte nur auf seine Hände starren, die die Lederriemen geschickt einfädelten und festzogen, und biss sich auf die Lippen. Ein Spaziergang war ungefähr das Letzte, was sie gerade im Sinn hatte. Das war ohnehin viel zu riskant. Caidens Grinsen wurde breiter. Sie verfolgte ihn mit ihren Augen, als er langsam aufstand.
 »Ein wenig frische Luft wird dir guttun«, sagte er, und sie beschlich das Gefühl, dass er nicht nur sie meinte. Etwas unsicher trat er an sie heran. Zuerst dachte sie, er würde sie umarmen, aber er legte ihr nur den ledernen Brustpanzer um. Mit einem Ruck zurrte er ihn an den Seiten fest. Sie hielt die Luft an und wünschte sich, er würde genau das Gegenteil von dem tun, was er gerade tat.
 Dann wurde ihr bewusst, dass sie in drei Tagen ohnehin alle tot sein könnten, und jegliche Zurückhaltung fiel von ihr ab. Die Gleichgültigkeit vertrieb die Angst und die Zweifel, aber sie fühlte sich auch kalt und hoffnungslos an. Um dem Chaos in ihrem Kopf zu entgehen, zog sie Caiden zu sich heran. Seine Lippen schmeckten noch genauso wie bei ihrem ersten Kuss. Und gleichzeitig anders. Die Leidenschaft zwischen ihnen war schon immer spürbar gewesen. Jetzt war sie kaum noch auszuhalten.
 Das Gefährtenband bäumte sich auf.
 Riona zwang es mit ihren Kräften zur Ruhe. Selbst als Caiden seine Hände auf ihren Po legte und sie nah an seinen Körper presste, blieb die Verbindung stabil. Er küsste sie so hingebungsvoll, dass ihre Knie weich wurden. Ihre Gedanken und Empfindungen verschmolzen, und dennoch blieb seine Magie zahm wie ein gut beherrschter Kampfwolf. Sie hatte die Kontrolle.
 Nur wusste sie nicht, wie lange sie diesen Zustand aufrechterhalten konnte. Geschweige denn, wie stark ihre gemeinsamen Emotionen noch werden konnten. Riona schob die Bedenken beiseite und ließ sich von Caidens Verlangen einhüllen, genoss seine Sehnsucht nach ihr und ihrem Körper.
 Ein nahes Flügelschlagen durchbrach die verheißungsvolle Ruhe. Riona war versucht, es zu ignorieren und weiter in Caidens Zärtlichkeiten zu versinken, doch irgendetwas zupfte an ihren Sinnen. Wie eine Vorahnung, die um Einlass bat.
 Sie riss sich mühevoll zusammen und löste sich aus dem Kuss. Ihr Blick glitt zu dem winzigen Fenster, das ganz oben an der linken Wand lag. In Vorbereitung auf ihren baldigen Aufbruch hatten die Curaidh die Decken vor den Scheiben entfernt. Jetzt gewährten sie volle Sicht in den Trainingsraum und hinaus. Riona erkannte sofort den Schwarm blaugepunkteter Vögel, die dort in einem kleinen Innenhof saßen.
 Ein Wort drängte sich in ihr Bewusstsein. Zwei Wochen lang hatte sie darüber nachgedacht und ausgerechnet jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie schloss die Augen. Es lag ihr auf der Zunge. Sie bemerkte kaum, wie sich ihre Lippen bewegten. »Waldstern.«
 Riona riss die Augen auf. Waldsterne. Diese Vögel waren Waldsterne.
 Eine Art, die es nur im Athrú-Gebiet gab.
 Eine Art, die es nur im Athrú-Gebiet gab!
 Ihr Blick sprang zu Caiden zurück. Innerhalb einer Sekunde wusste er über ihre Bedenken Bescheid. Und es dauerte noch einmal genauso lange, bis ihnen die gesamte Tragweite dieses Verdachtes bewusst wurde.
 Sie schauten einander an, noch immer auf der Gedankenebene verbunden, aber außerstande, sich zu rühren. Riona konnte an nichts anderes denken als an die Vögel, die sie jeden Morgen seit ihrer Ankunft auf dem Dach des Nachbarhauses beobachtet hatte. Ihr drehte sich der Magen um.
 Oder war sie diejenige, die beobachtet worden war?
 Als sie wieder zum Fenster blickte, setzte ihr Herz einen Schlag aus.
 Die Vögel waren verschwunden.
 Riona und Caiden blieb keine Zeit mehr, Alarm zu schlagen. Bevor sie sich auch nur rühren konnten, wurde das Haus von einem Sturm erfasst. Laut klirrend zerbarsten die Scheiben im Geschoss über ihnen.
 Riona rannte, wie sie noch nie gerannt war. So laut sie konnte, schrie sie: »Sie ist hier! Maeve ist hier!«
 Caiden war direkt hinter ihr. Oben im Wohnbereich kamen ihnen Taran, Mari und Ehren entgegen. Der große Krieger stellte sich schützend vor die beiden Gefährten. Die anderen flankierten sie von rechts und links.
 Ayla und Brinn stürmten die Treppe hinunter. Riona erkannte sie kaum wieder. Der Horror in ihren Augen erschütterte sie bis in ihre Grundfeste. Die Kriegerinnen griffen sich ihre Schwerter aus dem Waffenhalter und postierten sich neben Taran und Mari.
 »Wo sind die anderen?«, fragte Caiden. Seine Stimme wurde von den brausenden Windböen verschluckt. Ein weiteres Fenster brach.
 Zuerst stießen Jaro, Tian und die übrigen Curaidh zu ihnen. Als dann auch Anwyn mit Tanya und den Magiern erschien, atmete Riona ein wenig auf. Sie waren alle hier.
 Doch dann blieb ihr Blick an Jaro hängen, und sie erschrak. Nie zuvor hatte sie ihn so ängstlich und verzweifelt gesehen. Er stand niemals still. Selbst in den aberwitzigsten Momenten hatte er die Stimmung mit einer typischen Jaro-Bemerkung zu lockern gewusst.
 Nicht heute.
 In seinen Augen lag tiefe Verzweiflung. Er machte keine Anstalten zu kämpfen. Die Dolche an seinem Gürtel blieben unberührt. Sein eindringlicher Blick wanderte ausgerechnet zu Euan. »Versprich mir, dass du auf sie aufpasst«, flehte er ihn förmlich an. »Bitte, versprich es mir. Ich muss wissen, dass Gin beschützt ist. Sonst kann ich das hier nicht tun.«
 Als Euan daraufhin nur nickte, stieß Riona einen verzweifelten Schrei aus. Was geschah hier? Wieso stellten sie sich Maeve nicht entgegen? Warum gaben sie auf?
 Gerrod und Waren waren die Einzigen, die sich kampfbereit postierten. Mit ihren Bögen bewaffnet schlichen sie zu den zerstörten Fenstern. Alle anderen blieben, wo sie waren. Zuerst dachte Riona, dass sie sich in einer Art kollektiven Schockstarre befanden, doch als sie die wachsamen Blicke sah, wurde ihr bewusst, dass sie sich auf etwas vorbereiteten.
 Etwas, von dem Caiden und sie nichts wussten.
 Anwyns Kommando wirkte wie ein Peitschenknall. Jeder im Raum – selbst der größte Curaidh – zuckte zusammen. Im selben Moment flog krachend die Tür auf.
 Ein Blitz durchzuckte die Dunkelheit der Hütte. Riona wurde zurückgerissen und landeten rücklings auf dem Boden. Hitze breitete sich in ihrer Brust aus. Sie war getroffen. Der Zauber hatte sie genau erwischt.
 Ihre Sinne schwanden. Sie hielt Caidens Hand noch immer fest umklammert. Das bedeutete, er musste ebenfalls gestürzt sein. Oder irrte sie sich? Sie konnte nicht mehr klar denken.
 Die Umgebung verschwamm, und die Verbindung brach ab. Riona fasste nach ihrem Gefährten, aber seine schlaffe Hand entglitt ihr.
 Dann wurde alles schwarz.
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   23. Die erste und letzte Nacht
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 Sie fiel. Kurz bevor Riona auf dem Boden aufschlug, riss sie die Augen auf. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen. Ein seltsamer, kehliger Laut entfuhr ihr. Sie war direkt auf dem Rücken gelandet. Ihr gesamter Körper brannte wie Feuer.
 Riona raffte ihre letzten Kräfte zusammen und setzte sich auf. Sie wagte kaum, ihre Augen zu öffnen, in düsterer Vorahnung, was sie erwarten würde, bevor sie sich schließlich doch durchrang.
 Die Klippen von Gheal waren ungefähr das Letzte, was sie erwartet hatte. Sie befand sich also noch immer im Curaidh-Gebiet. Aber wieso?
 Mühsam hievte sie sich auf die Füße. Bevor sie nach ihrem Gefährten tasten konnte, packte sie jemand am Arm und riss sie herum. Sie erblickte graue Augen und ein hübsches Gesicht. Jaros Gesicht. Die Anspannung in ihrer Brust löste sich ein wenig.
 »Was ist passiert? Wieso sind wir hier?« Ihre heisere Stimme kam ihr fremd vor. Sie hörte sich an, als wäre sie mehrere Uhrkreise nicht benutzt worden. Jaros Miene blieb unbewegt, und das ungute Gefühl kehrte umso heftiger zurück. Benommen ließ sie die Hände sinken. »Warum? Warum habt ihr uns nicht kämpfen lassen?«
 Jaro ging nicht darauf ein. »Wir haben keine Zeit. Sie sind noch immer hinter uns her. Hier, nimm das.« Er drückte ihr eine Tasche in die Hand.
 Endlich spürte sie Caiden. Mit einem Blick in seine Gedanken vergewisserte sie sich, dass er nicht verletzt war. Dann erst blickte sie sich nach ihm um. Er stand einige Armlängen entfernt neben Tian, der gerade sagte: »Ihr müsst weiter. Sofort.«
 »Wieso ihr?«, fragte sie. »Ihr kommt nicht mit uns?«
 Tian blickte sie eindringlich an, und seine Stimme klang trauriger als je zuvor. »Nein. Dieses Mal nicht.«
 »Wir können uns alle in Sicherheit bringen«, meinte Caiden. Der Gedanke, die beiden zurückzulassen, gefiel ihm offenbar auch nicht.
 »Wir haben den Befehl, euch die Flucht zu ermöglichen«, erklärte Jaro, während er weiterhin hektisch das unnütze Gepäck aussortierte. Sie bereiteten sich auf einen langen Sprint vor, das war überdeutlich. »Und selbst wenn ich diesen Befehl nicht hätte, würde ich alles daran setzen, euch in Sicherheit zu bringen. Ihr seid wichtiger. Ihr müsst überleben!«
 Riona schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter und schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nicht zurücklassen.«
 Jaro wirbelte herum. »Und genau das ist die Antwort auf alle deine Fragen!«, fuhr er sie an. »Wir mussten euch betäuben und wegbringen. Wir hatten gar keine Wahl. Freiwillig wärst du nie geflohen, du sture Wolfsgöre. Anwyn wusste das.«
 »Also, der Zauber ...« Riona berührte ihre Brust genau dort, wo sie getroffen worden war. »Das war nicht Maeve?«
 »Nein«, sagte Jaro knapp. »Saegar. Er hat euch außer Gefecht gesetzt, damit wir euch hierher bringen können. So war es geplant. Und jetzt hör auf, Fragen zu stellen.«
 »Aber –«
 »Riona!«, brüllte er so plötzlich, dass sie sich kaum über die Tatsache wundern konnte, von ihm bei ihrem richtigen Namen genannt zu werden. »Ist dir klar, was sie geopfert haben?«
 Tian legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Sein Mund war zu einem ernsten Strich verzogen. »Es sind schon zu viele gestorben. Lasst ihren Tod nicht umsonst gewesen sein.«
 »Wer ist gestorben?«, fragte Caiden leise, und der schwarze Schleier der Angst kehrte in die Verbindung zurück.
 Als wären sie von einem unsichtbaren Gewicht erfasst worden, sackten die Schultern der beiden sonst so widerstandsfähigen Männer zusammen. Tians Blick war trüb. Es zu sagen brachte er nicht fertig.
 »Nein.« Riona stolperte rückwärts. Brinn. Ayla. Gerrod. Sie atmete schwer aus. »... Anwyn?«
 Jaro kniff die Augen zusammen. Es kostete ihn sichtlich Mühe, die Fassung nicht zu verlieren. Dann nickte er. »Sie alle haben ihr Leben gelassen, damit ihr hier sein könnt.«
 Riona hielt die Luft an. Sie konnte sich nicht bewegen. In ihrem Kopf breitete sich ein pochender Schmerz aus. »Und Euan? Was ist mit Euan?«
 Tian sah sie an, und sie wappnete sich innerlich für seine Antwort. »Euan konnte fliehen. Er hatte andere Befehle, ähnlich wie wir. Aber die anderen ...«
 Aus Richtung der Berge ertönte eine Explosion, die den Boden unter ihren Füßen erschütterte. Sofort kam Bewegung in Jaro und Tian. »Wir werden sie mit einem Ablenkungsmanöver von eurer Spur weglocken. Jetzt geht!«, rief Tian, bevor er in die Kampfwolfgestalt wechselte.
 »Bringt es zu Ende«, flüsterte Jaro eindringlich. Er fasste nach Rionas Hand. »Findet einen Weg. Ihr könnt es noch schaffen. Ich weiß, dass ihr es könnt. Ich glaube an euch.« Seine grauen Sturmaugen bohrten sich tief in ihre. Er riss sich los und sprang im Lauf auf Tians Rücken. In einem irren Tempo jagten sie den näherkommenden Detonationen entgegen.
 Riona und Caiden verloren keine Zeit. Riona verwandelte sich in einen Gefechttiger, und zusammen stürmten sie in die entgegengesetzte Richtung davon. Als Riona die Hügel erklomm, sah sie sich noch einmal um. Aber von ihren Freunden war nichts mehr zu sehen.
  
 Sie hielten erst zwei Uhrkreise später an einem Wasserfall an. Caiden rutschte vom Rücken hinunter und begann gleich damit, eine Tarnkuppel zu beschwören. Riona legte ihre Elitegestalt ab. Mit letzter Kraft schleppte sie sich ans Ufer, wo sie sich auf die Knie fallen ließ. Sie stützte ihre Hände auf den Boden und atmete mehrmals tief ein und aus.
 Fremde Energie pulsierte durch ihre Adern, als Caiden ihr etwas von seiner Kraft schickte. Er setzte sich neben sie und streichelte beruhigend über ihren Rücken. Seine Gedanken kreisten so schnell, dass sie sich ein wenig aus der Verbindung zurückziehen musste, um nicht vollkommen überfordert zu sein.
 »Vielleicht finden wir jemanden, der die Quelle zerstören kann«, stieß Riona atemlos hervor.
 Caiden nahm einen Stein und drehte ihn in der Hand. »Du hast Tian gehört. Sie sind alle tot. Und diejenigen, die noch von dieser Mission wissen, sind unerreichbar. Wir kommen niemals lebend durch die neutrale Zone. Es ist zu riskant. Wir können nirgendwo hin.«
 »Ich könnte mich als Fliege oder Vogel hindurchschleichen und Dragan Bescheid geben. Vielleicht können wir dann ...«
 »Nein. Wir müssen zusammen bleiben. Uns bleibt keine Zeit mehr.« Er blickte zu dem Wasserfall, der den Berg hinab brauste. Unaufhaltsam wie die Zeit, die ihnen mit jeder Sekunde schneller durch die Finger zu rinnen schien.
 Riona stand auf. Ihre Glieder schmerzten höllisch, aber sie ignorierte es. Wie gebannt beobachtete sie die sprudelnden Wassermassen. Sie wusste nicht, wie lange sie und Caiden geschwiegen hatten, bevor sie das Band wieder vertieften.
 Im Grunde hatten sie es beide ab dem Moment gewusst, in dem Jaro und Tian sie verlassen hatten. Doch dieses Vorhaben, diese Bürde, war so entsetzlich und endgültig, dass sie erst Kraft sammeln mussten, bevor sie es sich voreinander eingestehen konnten. Bevor sie es aussprechen konnten.
 »Ich werde alleine gehen«, sagte Caiden, die Stimme brüchig wie trockenes Laub.
 Sie wandte sich zitternd zu ihm um. »Du denkst doch nicht ernsthaft, dass das tatsächlich eine Option ist.«
 »Und du denkst doch nicht ernsthaft, dass ich dich opfere. Nach allem, was du erlebt und erlitten hast ...«
 »Nein!«, schrie sie. Und noch einmal. »Nein!«
 Plötzlich sprang er auf. Sein Anblick, so voller Angst und Verzweiflung, erschütterte sie so tief, dass sie kurz vergaß, wo – und wer – sie war. Selbst der Fluss reagierte auf seinen Gefühlsausbruch. Eine Wasserfontäne schoss empor. »Ich werde dich nicht in den sicheren Tod schicken!«, brüllte er.
 Riona stand ebenfalls auf. »Und ich werde dich nicht alleine lassen!«
 Mit einer wütenden Handbewegung brachte er den Fluss zum Schweigen. Die Überreste der Fontäne schwappten in kleinen Wellen ans Ufer. »Es war schon immer dein Traum, ein Leben ohne Portalkämpfe zu führen. Wenn ich erfolgreich bin, kannst du genau das tun!«
 »Träume ändern sich.« Mühsam drängte sie die Tränen zurück. Sie musste jetzt stark bleiben und seinen unsinnigen Argumenten standhalten.
 Caidens Züge wurden weich. »Du wünschst es dir immer noch. Ich kann es sehen.«
 »Aber noch mehr wünsche ich mir ein Leben mit dir.« Trotz all ihrer Anstrengungen waren ihre Wangen bereits tränennass. Sie hasste es, dass sie ausgerechnet jetzt weinen musste. Er war so schnell bei ihr, dass sie beinahe erschrak. Sie vergrub ihr Gesicht in seine Armbeuge. »Mehr als alles andere«, schluchzte sie.
 »Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, murmelte er immer wieder in ihren Haarschopf hinein.
 Sie ließ ihn los. »Ich lasse dich das nicht alleine tun.«
 »Ich weiß.«
 »Wenn du alleine dort drüben bist, dann ist unsere Verbindung nutzlos. Dann kannst du nicht zurück! Das überlebe ich nicht. Ich kann nicht ...«
 »Ich weiß.«
 »Tu mir das nicht an. Lieber sterbe ich, als ohne dich zu sein.«
 »Glaub mir, ich auch.«
 Riona schaute ihm ins Gesicht, doch er wich ihrem Blick aus. »Wir tun es zusammen oder gar nicht«, entschied sie.
 Er antwortete nicht. Ganz sanft legten sich seine Finger um ihre Hand. »Riona.« Endlich sah er sie an. Und sofort wünschte sie sich, er würde es nicht tun. Das hier war schlimmer als jeder Alptraum, jede Schlacht ... schlimmer als alles, was sie jemals erlebt hatte. »Selbst wenn wir zusammen dort sind und unsere Verbindung haben ... die Chancen, dass wir die Zerstörung der Energiequelle überleben und zurückkehren können ...«
 Die Panik bohrte sich wie ein vergifteter Pfeil direkt in ihr Herz. Doch Caiden zuliebe zwang sie ihre Emotionen nieder. »... sind verschwindend gering. Ich weiß.«
 Er atmete tief durch, und sie erkannte, dass auch er mit sich kämpfte. »Wenn du dir dessen wirklich bewusst bist«, flüsterte er, »dann respektiere ich deinen Wunsch. Dann gehen wir zusammen.«
 Obwohl sie soeben die schwerwiegendste Entscheidung ihres Lebens getroffen hatte, wurde Riona von einem tiefen inneren Frieden durchströmt. Sie wusste nicht, ob Caiden ähnlich fühlte. Er schirmte sich vor ihr ab und starrte unentwegt auf die seichten Wellen des Flusses.
 »Also müssen wir ein Portal beschwören«, murmelte sie. »Und zwar jetzt. Sofort.«
 Caiden nickte nur.
 »Und morgen früh, wenn es vollständig ist, ...« Sie ließ den Rest des Satzes ungesagt. »Was wird uns dort erwarten?«
 Seine Hand verkrampfte sich. »Eine Welt ohne Licht. Ohne Energie. Ohne Leben.«
 »Bis auf ... Sgodol. Und die Schattenwesen. Wenn man diese Kreaturen als Leben bezeichnen kann.« Riona machte Anstalten aufzustehen. »Wir sollten anfangen.« Bevor sie noch den letzten Rest ihres Kampfgeistes verlor.
 »Gib mir noch ein paar Minuten«, bat Caiden. »Ich muss ... mich konzentrieren. Und das ist mir noch nie so schwergefallen wie in diesem Moment.«
 Sie schwieg. Während sie sich darauf vorbereitete, ein letztes Mal den Portalzauber zu wirken, dachte sie über ihre Familie und ihre Freunde nach. Und darüber, ob sie jemals von all dem erfahren würden. Wenn sie es tatsächlich schafften, die Schattenwelt durch die Zerstörung der Energiequelle auf ewig von Minatriel zu trennen ... Würden sie wissen, dass sie es gewesen waren? War das überhaupt wichtig?
 Vermutlich nicht. Der Gedanke, dass sich ihr Opfer in den zukünftigen Geschichtsbüchern wiederfinden würde, war tröstlich. Zumindest in diesem furchtbaren, hoffnungslosen Moment. Aber im Grunde war es nicht wichtig. Jetzt zählte nur noch, dass Minatriel überlebte.
 Als sie sich verbanden, atmeten sie beide erleichtert auf. Die Wärme linderte die Angst vor dem, was ihnen bevorstand. Caiden begann sofort, das Portal zu beschwören. Er ließ seine Magie ungehemmt fließen, damit Riona sie kontrollieren und in die richtige Richtung lenken konnte. Es dauerte nicht lange, bis sich das Leuchten des Zaubers verdichtete und einen Kreis formte. Die beiden Gefährten erhöhten den Energiefluss, und schon bald verdunkelte sich der Himmel über ihnen. Ein Blitz schlug in einen Baum ein. Der Wasserfall verlangsamte sich und floss wie in Zeitlupe den Berg hinab.
 Riona erkannte sofort, dass dies Anomalien waren. Sie hatten Anomalien erschaffen.
 Caiden bremste seine Magie ein wenig. Diesen Punkt hatten sie bisher noch nie überschritten. Riona ließ ihren Blick über den grau-lila Schimmer gleiten. So etwas Wunderschönes und gleichzeitig Grausames hatte sie noch nie gesehen. Es war Anfang und Ende zugleich. Licht und Dunkelheit.
 Die Dunkelheit nahm schnell zu. Nach wenigen Atemzügen hatte die Schwärze das Licht an den Rand gedrängt. Das Portal war vollständig. Die Anomalien brachen schlagartig ab. Der Himmel hellte sich auf, und der Wasserfall setzte sich laut krachend wieder in Bewegung.
 Gemeinsam ließen Riona und Caiden die Energie ausschleichen. Er überprüfte mehrmals die Stabilität des Portals, bevor er die Hand sinken ließ. Seine Augen wanderten zu ihr. »Die vorhandene Energie reicht aus, es vollständig entstehen zu lassen. Das wird einige Uhrkreise dauern. Wir können jetzt nichts weiter tun.«
 Riona erwiderte seinen Blick. »Wir haben also noch eine Nacht.«
 Die untergehende Sonne warf einen goldenen Schein auf sein Gesicht. Obwohl sich die Emotionen in ihrer Verbindung überschlugen, war seine Miene unbewegt. »Eine letzte Nacht.«
 Plötzlich war ihr alles egal. Ihr war egal, was morgen sein würde. Es interessierte sie nicht mehr, dass sie vor ihrer Aufgabe nun nicht mehr davonlaufen konnte. Nichts war mehr von Bedeutung. Nur er. Und sie.
 Sie griff an seinen Gürtel und zog ihn zu sich heran. Caidens Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab. »Vorsicht«, flüsterte er. »Du solltest inzwischen wissen, dass das mit dem Spielen und dem Feuer kein Scherz war.«
 »Vielleicht hat sich gerade alles geändert. Vielleicht müssen wir endlich loslassen.«
 Zu ihrer Überraschung widersprach er nicht. »Ich hoffe, deine Kontrolle ist so stark, wie du vermutest.« Er hob sie hoch und ging zum Wasserfall. »Ich habe dir versprochen, dass es etwas Besonders wird. Und ich habe vor, dieses Versprechen besonders sorgfältig zu halten.«
  
 Nachdem sie in einer Höhle hinter dem Wasserfall ein Nachtlager aus Fellen und Decken errichtet hatten, machte sich Caiden daran, ein Lagerfeuer zu beschwören. Riona stellte unterdessen ihre kleine Laterne neben der Schlafstätte auf. Als sie sie entzündete, bemerkte sie ihre zitternden Hände. Ihr gesamter Körper schien vor Unruhe und Nervosität in Bewegung zu sein. Caiden ging es offenbar ähnlich. Die Stimmung zwischen ihnen wurde mit jeder Sekunde angespannter, und das Gefährtenband dunkler. Bis auf das Tosen des Wasserfalls war kein Geräusch zu hören.
 Sie wandte sich zu Caiden um. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und kniete vor dem lodernden Feuer. Zögernd stand er auf.
 Keiner von beiden wagte es, diesem Moment mit einer unbedachten Bemerkung den Glanz zu nehmen. Sie hatten nun nichts mehr zu verlieren. Diese Nacht war alles, was ihnen noch blieb.
 Unvermittelt hob Caiden beide Arme und errichtete eine glänzende Halbkugel um sie. Riona wusste, dass es die Art von Tarnkuppel war, die alle Geräusche im Inneren hielt, und erschauderte in Erwartung dessen, was nun geschehen würde.
 Ohne sich umzudrehen, griff er nach seinem Hemd und zog es sich über den Kopf. Der Schein des Feuers beleuchtete die dunklen Linien auf seiner Haut. Die schwarzen Flammen bedeckten seinen gesamten oberen Rücken und reichten bis zu seinem Nacken hinauf.
 Obwohl sie aus einer Zeit stammten, die sie beide gerne vergessen würden, passten sie zu ihm. Sie hoben sich deutlich von seiner alabasterfarbenen Haut ab und markierten ihn als das, was er war: der mächtigste Elementarmagier der drei Gildenländer. Vielleicht sogar der Mächtigste, der je gelebt hat.
 Sein muskulöser Rücken spannte sich unter dem Brandmal an, als er sich langsam zu ihr umwandte. Beim Anblick seines nackten Oberkörpers verlor Riona beinahe jegliche Selbstbeherrschung. Seine feinen Bauchmuskeln spielten, während er sich auf sie zubewegte. Als er dann auch noch die Hände hob und seine Haare am Oberkopf zu einem schwarzen Knoten zusammenband, konnte sie ein sehnsüchtiges Seufzen nicht mehr unterdrücken. Ein beinahe unerträgliches Kribbeln erfasste sie und sammelte sich im Zentrum ihres Körpers. Er gehörte ganz ihr. Und sie würde noch heute Nacht ganz ihm gehören. Es gab nichts, was sie noch davon abhielt. Jetzt nicht mehr.
 Kurz vor ihr blieb er stehen. Riona trat an ihn heran, griff an seinen Nacken und befühlte mit den Fingern seine kurzgeschorenen Haare.
 Mit einer eleganten Bewegung wirbelte Caiden sie herum, sodass er sie von hinten umschließen konnte. Sie spürte seinen Atem an ihrem Nacken und eine Sekunde später seinen Mund an ihrem Hals.
 Doch es waren seine Hände, die ihr die Sinne raubten. Sie fuhren hinab, bis sie den Saum ihrer Tunika erfassten. Sanft streifte er sie nach oben und strich dabei wie beiläufig über ihren nackten Bauch. Das Sehnen in ihrem Unterleib nahm zu.
 Nachdem er die Tunika achtlos auf den Boden fallen gelassen hatte, ließ er seine Finger von oben in ihre Hose gleiten. Langsam und genussvoll schob er den Stoff über ihre Hüften. Das weiche Leder rutschte hinab, und schon gab es außer ihrer Unterwäsche nichts mehr, was ihren Körper noch verhüllte.
 Er sog nervös die Luft ein, bevor er sie zu sich herumdrehte und seine Hände hinauf zu ihrer Unterwäsche wandern ließ. Während er den feinen Stoff aufband und von ihren Schultern strich, verlernte Riona beinahe das Atmen.
 Sie unterdrückte den Impuls, ihren Oberkörper hinter ihren Armen zu verstecken. Caidens Blick glitt an ihr hinab und blieb nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde an ihrer Narbe hängen. Als er ihr wieder ins Gesicht sah, glimmerten seine Augen wie klirrendes Eis. Niemals zuvor hatte sie jemand so voller Sehnsucht und Bewunderung angesehen.
 »Du bist so wunderschön«, raunte er.
 Seine Worte rissen jegliche Zurückhaltung nieder. Gleichzeitig stürzten sie vor. Ihre verschmolzenen Lippen besiegelten den Beginn ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Beide stöhnten leise auf, als sich ihre nackten Oberkörper gegeneinander pressten.
 Nicht nah genug. Noch lange nicht nah genug.
 Als Caiden ihren Mund mit seiner Zunge eroberte, wandelte sich das sehnende Ziehen in ihrer Körpermitte zu einem beißenden Brennen. Er fing ihre Empfindungen auf, wich zurück und krampfte die Hände zusammen. Sein Blick war vollkommen verschleiert. »Verdammt, Wolfsprinzessin, du bringst mich noch um.«
 Er zischte noch einen Fluch, als sie an seine Hose griff und sie öffnete. Nachdem sie endlich abgestreift war, standen sich die beiden Gefährten schwer atmend gegenüber.
 Riona sah in der Verbindung, dass seine Ungeduld ihm zu schaffen machte. Er wollte alles von ihr und er wollte es sofort. Seine Gier übertrug sich auf sie, vermischte sich mit ihrer eigenen Sehnsucht. Sie trat erneut an ihn heran.
 Mit ausgestreckten Fingern strich sie über die feinen Erhebungen seiner Bauchmuskeln. Ihr Mund wurde trocken, als sie darüber nachdachte, wie sich sein Körper auf ihrem anfühlen würde. Wie es wohl sein würde, eins mit ihm zu sein.
 Dieser Gedanke zerriss die Barriere, mit der Caiden seine Lust unter Kontrolle gehalten hatte.
 Er stürzte sich förmlich auf sie, hob sie hoch, und sie umschlang ihn mit den Beinen. Ihre Lippen fanden wie von selbst zueinander. Sein heißer Atem presste sich bis in ihren Hals hinein, als er vor Verlangen keuchte und sie zum Nachtlager trug. Vorsichtig, und ohne den Kuss zu unterbrechen, legte er sie auf den Fellen ab.
 Riona spürte nicht nur in der Verbindung, wie erregt er war. Sie selbst glaubte, jeden Moment vor Begierde zerspringen zu müssen.
 Nichts war verborgen. Sie teilten alle Wünsche und Sehnsüchte miteinander. Die Tatsache, dass Caiden alles sehen konnte, was sie brauchte, und nicht eine Sekunde zögern würde, ihr genau das zu geben, erfüllte sie mit prickelnder Vorfreude.
 Ihr ganzer Körper stand so unter Spannung, dass selbst seine kleinste Berührung ein Feuer in ihr entfachte. Stoff riss unter seinen Händen, als er auch noch das letzte Kleidungsstück von ihrem Körper entfernte. Und dann gab es nichts mehr, was ihn noch aufhielt.
 Caiden zügelte seine Gier und nahm sich Zeit, ihren Körper zunächst mit seinen Händen und dann mit seinem Mund zu erforschen. Seine tiefschwarzen Haare glänzten im Schein der Laterne, während Riona sich unter seinen Berührungen wand.
 Eine Welle nach der anderen brauste über sie hinweg, bis Caidens Gesicht über ihrem auftauchte. Er küsste sie, lockte sie mit unendlicher Zärtlichkeit, während er langsam ihre Beine auseinanderschob. Dann zog er sich ein Stück aus der Verbindung zurück.
 Als sich nicht nur ihre Seelen, sondern auch ihre Körper miteinander verbanden, war es, als wäre die Welt an ihren vorgesehenen Platz gerückt. Riona bemerkte, dass sie weinte. Aber nicht vor Schmerz. Und auch nicht vor Angst. Es war das Gefühl der vollkommenen Geborgenheit, das sie so unerwartet traf und zu Tränen rührte.
 Dies war der Ort, an den sie gehörte. Bei ihm, in seinen Armen. Und da wusste sie, wo auch immer er hingehen würde, sie würde ihm folgen. Selbst in den Tod.
 Obwohl Caiden ihre Gedanken kannte, sah er sie besorgt an. Zärtlich strich seine Hand ihren Schenkel hinauf. Er beugte sich vor und küsste ihre Tränen fort. »Es tut mir leid. Wenn ich dir weh tue ...«
 »Nein.« Sie umschlang seine Hüfte mit den Beinen und zog ihn zu sich heran. Er krallte sich stöhnend in den Fellen fest. »Nein, du tust mir nicht weh.«
 »Riona.« Sein Flüstern klang anders als sonst – irgendwie weit entfernt und voller Faszination. »Du fühlst dich so viel besser an als in meinen Träumen.«
 Als er sich endlich bewegte, verblasste alles, was außerhalb der Schutzkuppel geschah. Nichts anderes war von Bedeutung.
 Ihre Kräfte waren im perfekten Gleichgewicht. Jedes Mal, wenn ihm seine Magie zu entgleiten drohte, zwang Riona sie mit ihrer Kontrolle zurück.
 Caidens Angst war noch da, und sie verstand, dass sie einfach zu ihm gehörte. Die Sorge um sie war schon immer ein Teil von ihm gewesen. Aber er wurde nicht länger davon beherrscht. Durch ihren Einfluss auf seine Magie und seine Emotionen gelang es ihm, loszulassen. Er musste nicht mehr so viel von sich zurückhalten, konnte diesen Moment genießen.
 Sie hätte ihn fast nicht wiedererkannt. Er war ein ganz anderer Mann, so voller Leidenschaft und Neugier.
 Riona versuchte, seinen Anblick einzufangen, doch es fiel ihr schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. All die Empfindungen, all die Berührungen, er. Sie war nun ganz und gar mit ihm verbunden. Mit ihrem Seelengefährten. Und dennoch war es kaum genug. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihm noch näher zu sein, würde sie nicht einmal zögern. Niemals könnte sie genug von ihm bekommen.
 Seine Reaktionen auf ihren Körper, so ehrfürchtig, respektvoll und ungezähmt, katapultierten sie augenblicklich in ungeahnte Höhen. Sie stöhnte laut auf. Caiden hielt inne und strich ihr einige Haarsträhnen aus dem schweißnassen Gesicht.
 »Noch nicht«, raunte er. »Sonst reißt du mich mit. Und ich will dich noch ein wenig länger genießen.«
 Ihr Herz überschlug sich fast vor Sehnsucht. Jede Sekunde, die er ausharrte, jeder Zentimeter, der zwischen ihnen lag, kam ihr wie Folter vor. »Caiden, bitte.« Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Vor jedem anderen wäre ihr das hungrige Flehen unangenehm gewesen. Aber nicht vor ihm.
 Er schloss die Augen und keuchte leise. »Sag das noch mal.«
 Riona beugte sich vor und und hauchte in sein Ohr: »Bitte. Caiden.«
 Er gehorchte. Ein Blick in ihren Geist genügte, und er wusste sofort, wie er sich bewegen musste. Was sie brauchte. Wie er sie um den Verstand bringen konnte.
 »Caiden«, entfuhr es ihr nun viel lauter. Dieses Mal war er derjenige, der von seiner Lust fortgerissen wurde. Er biss die Zähne zusammen und bemühte sich, die Kontrolle nicht zu verlieren.
 Als sie seinen Namen erneut aussprach, war sie viel zu benommen, um noch irgendwas anderes zu spüren als ihn und das, was sie miteinander verband. Sie wusste nicht, ob sie geschrien oder geflüstert hatte. Vielleicht beides. Vielleicht auch gar nichts.
 Das Gefährtenband stand in Flammen. Riona spürte, wie ihre Leidenschaft hineinfloss, und fing gleichzeitig Caidens überschäumende Empfindungen auf. Für einige Sekunden dachte sie, dass ihr Körper dem nicht standhalten würde. Doch es steigerte sich noch mehr. Das Feuer breitete sich aus, von beiden Seiten der Verbindung entfacht. Immer höher schlugen die Flammen.
 Und dann explodierten sie.
 Sie krallte sich an seinen Schultern fest, als ihr Körper in tausend Stücke zersprang und sich wieder zusammensetzte, nur um erneut zu zerfallen. Und wieder. Und wieder.
 Caiden warf den Kopf in den Nacken. Jeder seiner schweren, abgehackten Atemzüge jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. Sein Becken zuckte, aber er brachte noch ausreichend Konzentration auf, sie fest an sich zu drücken und mit sanften Küssen an das Hier und Jetzt zu erinnern.
 Riona war noch nicht bereit, ihre gemeinsame Gedankenwelt zu verlassen. Sie genoss das warme Leuchten des Bandes und ließ sich von der Geborgenheit einhüllen.
 Erst seine entfernte Stimme brachte sie dazu, wieder aufzutauchen. Riona. Bleib bei mir.
 Als sie sein Gesicht über sich sah – seine liebevollen Augen, die perfekten Lippen – wurde sie sofort wieder von einer heftigen Welle der Lust erfasst. Sie rollte sich über ihn, setzte sich auf seine Hüfte und ließ ihre Lippen nach seinen suchen.
 Sein Kuss war noch betörender als vorher. Als hätten sie eine ganz neue Welt innerhalb ihrer Verbundenheit entdeckt. Riona fand nicht ausreichend Worte, die beschreiben könnten, wie viel ihr diese Welt bedeutete. Wie viel er ihr bedeutete.
 Caiden umschlang ihren Körper mit seinen Armen. Haut an Haut. Sein Gesicht an ihrem Gesicht. Obwohl er sie so liebevoll hielt, konnte sie nur daran denken, was soeben zwischen ihnen passiert war. Sie hörte sein Schmunzeln, als er flüsterte: »Glaub mir, ich bin noch lange nicht fertig mit dir.« Seine Hände legten sich auf ihre Taille, strichen fordernd ihre Schenkel hinab.
 Das sehnsüchtige Ziehen in ihrer Brust wallte wieder auf, als sie sah, wonach es ihn verlangte. Riona richtete sich auf. Ihre Haare fielen ihren Rücken hinab, kitzelten ihre Haut, aber sie nahm es kaum wahr. Sie war zu abgelenkt von dieser ganz neuen Art von Macht. Sie war verantwortlich für diesen Sturm, der in ihm tobte.
 Er wollte sie. Er wollte sie so sehr, dass er sich davon abhalten musste, sie nicht sofort auf die Felle zu werfen und sie zu lieben, bis sie beide nicht mehr atmen konnten.
 Mit einem süffisanten Lächeln stützte sie sich auf seiner Brust ab und beugte sich vor. Caiden schien gar nicht zu wissen, wo er sie zuerst berühren sollte. Seine Lust färbte das Band dunkelrot. Riona ließ ihn nicht länger warten.
 Dieses Mal hatte er keine Angst.
 Sie gaben sich alles. Und nahmen sich alles.
 Jedes Mal, wenn die Trauer über ihr Schicksal sie zu verschlucken drohte, holten Caidens brennende Berührungen sie wieder in die Wirklichkeit zurück und erinnerten sie daran, dass sie noch am Leben war.
 Und das war alles, was in dieser – ihrer letzten – Nacht zählte.
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   24. Das Schattenportal
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 Das leise Rauschen des Wasserfalls drang in ihre Träume und holte sie sanft aus einem komaähnlichen Schlaf.
 Riona blinzelte. Sie spürte in sich hinein, versuchte festzustellen, ob sie sich anders fühlte als noch am Morgen zuvor. Angesichts der Ereignisse der letzten Nacht war sie sicher, dass sie sich anders fühlen müsste. Und da war auch etwas – aber sie konnte nicht ganz begreifen, was genau es war. Sie vergrub das Gesicht in den Fellen und schloss noch einmal die Augen.
 Letzte Nacht. Bei dem bloßen Gedanken daran loderte etwas tief in ihrem Inneren auf. Etwas, das viel zu lange verborgen gewesen war. Das plötzliche Verlangen raubte ihr für einige Sekunden den Atem. Sie dachte an Caidens schwerem Körper auf ihrem, an seine Augen, die sich in den intimsten Momenten an ihr festgeklammert hatten, und an seinen Atem, der ihr Gesicht gewärmt hatte. An seine zärtlichen Lippen auf ihrem Rücken, an seinen gar nicht so zärtlichen Griff an ihren Hüften und an seine dunkle Stimme in ihrem Ohr.
 Bei diesem Gedanken seufzte sie laut auf und verbarg das Gesicht unter ihrem Arm. Die Gier nach ihm und seinem Körper breitete sich kribbelnd in ihrer Körpermitte aus.
 Aber sie verspürte auch einen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen. Sie würden nicht genügend Zeit haben, diese neue Seite von sich genauer zu entdecken. Es gab noch so vieles, was sie sich geben könnten – geben wollten –, doch es würde ihnen verwehrt bleiben.
 Dabei war alles so perfekt gewesen.
 Sie schlug die Augen auf, als sie eine Bewegung neben sich bemerkte. Müde lächelnd rollte sie sich auf die Seite und lugte hinüber.
 Sein nackter Körper wurde nur spärlich von einigen Fellen bedeckt. Die Haare waren noch zerzauster als sonst, und er hatte die Lider geschlossen. Doch Riona spürte in der Verbindung, dass er längst wach war. Seine Lippen verzogen sich zu einem zaghaften Schmunzeln. Unvermittelt leuchteten ihr seine eisblauen Augen entgegen – und wanderten über ihren Körper.
 In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie selbst vollkommen unbekleidet war. Fast hätte sie den Arm ausgestreckt, um sich verlegen in eine Decke zu hüllen, da fiel ihr ein, dass er bereits alles von ihr gesehen hatte. Ausnahmslos.
 Caidens Grinsen wurde noch breiter. Er drehte sich selbst auf die Seite, stützte den Kopf auf seiner Hand ab und ließ seinen Blick ungeniert über ihre Brust gleiten.
 Riona hob unsicher die Augenbrauen. »Geht es ... dir gut?«
 »Das könnte ich dich auch fragen«, erwiderte er. »Wir haben nicht besonders viel Schlaf gekriegt.«
 Sie rückte an ihn heran und legte ihre Lippen auf seine. Sofort entzündete sich erneut die Sehnsucht im Gefährtenband. Seine Zunge strich fordernd über ihre Lippen, und ihr Unterleib zog sich zusammen. »Wie könnte es mir nicht gut gehen?«, gab sie zurück und musste sich konzentrieren, überhaupt einen geraden Satz herauszukriegen.
 Caiden lehnte sich zurück und suchte ihren Blick. »Bist du sicher? Ich könnte versuchen, dich zu heilen, falls es irgendwie ...«
 »Nicht nötig«, versicherte sie. »Es war die schönste Nacht meines Lebens.«
 »Meine auch.« Er drehte sich auf den Rücken, schob den Arm unter ihre Schulter und zog sie zu sich auf die Brust. »Nichts kommt auch nur annähernd heran.«
 Riona fuhr mit den Fingern an seinem Oberkörper entlang, fühlte jeden einzelnen Muskel, jedes Fleckchen Haut und jede Unebenheit – alles das, was sie so sehr liebte. »Ich hätte nie gedacht, dass die schönste Nacht meines Lebens auch meine letzte sein würde«, sagte sie leise.
 Caiden seufzte schwer. Zugleich füllte sich die Verbindung mit Trauer, doch er verschloss sich schlagartig. Offenbar wollte er in diesem Moment keine negativen Empfindungen zulassen.
 »Es hat doch viel besser geklappt, als du befürchtet hattest«, bemerkte sie. »Du hast nur ein Fell in Brand gesteckt und das auch nur, als es sehr ... hitzig wurde.«
 Seine Hand fuhr zärtlich an ihrem Rücken entlang. »Ich bin froh, dass du das so siehst. Das war ein heikler Moment.«
 Riona hüstelte verlegen. »Ich war ja nicht ganz unschuldig daran. Ich war wohl ein wenig ... erschöpft.« Dass sie sich in all den nicht enden wollenden Wellen kaum auf ihre Kontrolle hatte konzentrieren können, verriet sie ihm nicht. Aber das musste sie auch gar nicht. Er wusste es ohnehin. Er hatte mitgezählt.
 Sein Lachen klang anders als früher. Selbstbewusster, fast schon ein wenig anzüglich. »Die Verbindung war so eng. Noch nie habe ich etwas Vergleichbares gefühlt. Es war, als wären wir vollständig miteinander verschmolzen. Du hast mir alles offenbart, und ich wusste, dass du ebenso alles von mir sehen konntest. Es war einfach unglaublich.«
 »Mhm«, stimmte sie leise zu. »Es war wie ein Rausch.« Sie strich mit den Fingern über seinen Bauch. »Deine Schutzkuppel ist mehrmals erloschen.«
 »Ja, weißt du«, er drückte sie enger an sich heran, »ich war ein wenig ... abgelenkt. Und das ist eine grobe Untertreibung.« Sein Verlangen floss in das Band. »Ich glaube, ich könnte eine Woche hier mit dir eingesperrt sein und nichts anderes tun – und trotzdem würde ich nicht genug davon bekommen. Oder von dir.«
 Für einige Sekunden gelang es Riona nicht, ihren Schmerz über diese Worte zurückzuhalten. Sie würden diese Gelegenheit nicht bekommen. Niemals. 
 »Tut mir leid«, murmelte er.
 »Das muss es nicht.« Sie ließ die Erinnerungen an letzte Nacht in ihren Geist und schloss alle anderen Gedanken aus.
 Eine Weile lauschten sie dem Wasserfall, der sie sorgfältig vor der untergehenden Welt verbarg. Eine Woche hier mit ihm. Es wäre ein Traum. Alles, was sie je gewollt hätte. Doch es würde ein Traum bleiben.
 Caiden legte seine Hände auf ihre Hüfte und zog sie auf sich, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Die Wärme der Decken hüllte sie ein. Er rang sichtlich um Fassung und schluckte nervös, bevor er ihr tief in die Augen sah. Obwohl sie spürte, wie wichtig ihm sein folgendes Geständnis war, verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht.
 »Ich liebe dich mit allem, was ich war, mit allem, was ich bin und mit allem, was ich hätte sein können.«
 Für einige Sekunden war ihr, als hätte ihr jemand das Herz herausgerissen. Sie schüttelte schluchzend den Kopf. »Ich habe dich noch nicht lange genug geliebt.« Tränen tropften auf seine Brust. Er achtete gar nicht darauf und hielt ihre Augen mit seinen fest. Ihre Blicke klammerten sich aneinander, verzweifelt, hoffnungslos – doch voller Liebe.
 »Wir haben noch Zeit«, flüsterte er.
 Zeit. Es war nicht genug. Die Zeit, die ihnen noch blieb, würde nicht ausreichen. Nicht einmal hundert Sonnenzirkel würden ausreichen, ihn zu lieben. Nicht genug. Niemals genug.
 »Shhh.« Sein Mund war direkt an ihrem Ohr. »Denk nicht daran, was wir verlieren. Denk an das, was wir jetzt haben. In diesem Moment.«
 Sein Kuss war alles. Er war Verzweiflung und Dankbarkeit. Ungeduld und Genuss. Freude und Bedauern. Gewinn und Verlust. Die Verbindung bäumte sich auf unter dem Gefühlsrausch; ihre Tränen vermischten sich – dann blieb nur noch Sehnsucht und eine alles verdrängende Lust.
 Caiden rollte sich über sie, sodass sie unter ihm lag, und unterbrach den Kuss. Seine Hand strich fordernd über ihre nackte Haut. Seufzend streckte Riona den Rücken durch, als er sie zielsicher genau so berührte, wie sie es brauchte. Er suchte ihren Blick. Sie zog ihn zu sich hinunter und verlor sich noch einmal in seinen Lippen. »Bitte«, hauchte sie. »Nur noch ein letztes Mal.«
 »Als ob du mich darum bitten müsstest«, raunte er.
 Seine Hand glitt ihren Bauch hinab, verschwand unter den Fellen, und wenige Atemzüge später hörte die Welt um sie herum auf zu existieren.
  
 Riona rollte das letzte Fell zusammen und stand auf. Ihr Kopf war vollkommen leer, und trotzdem hatte sie Mühe, sich zu konzentrieren. Selbst die einfachste Aufgabe, wie das Zusammenpacken ihres Nachtlagers, überforderte sie.
 Dabei stand ihnen die größte Aufgabe noch bevor. Eine Aufgabe, die niemandem hätte aufgebürdet werden dürfen. Und doch blieb ihnen keine Wahl.
 Nur noch ein paar Minuten. Wenige Augenblicke, bis sie diese Welt für immer verlassen würden. Keiner der beiden Gefährten rechnete ernsthaft damit, dass sie in der Schattenwelt ausreichend lange überleben würden, um ein Portal nach Minatriel zu beschwören. Wenn sie es überhaupt lebend bis zur Energiequelle schafften.
 Als Caiden sich zu ihr umwandte, wich sie seinem Blick aus und befühlte die rechte Seite ihres Halses. Viel zu spät fiel ihr auf, wie sehr diese Geste sie verriet.
 Mit mahlendem Kiefer durchschritt er den Raum. Sie spürte seine Wärme, als er direkt vor ihr stehen blieb und prüfend seine Augen über ihr Gesicht gleiten ließ.
 »Zeig es mir!«, forderte er.
 Riona reagierte nicht. Sie hielt ihre Hand fest auf die Haut gepresst. 
 Caidens Verzweiflung brachte das Gefährtenband zum Schwingen. »Riona, ich will es sehen!« Seine Augen waren voller Sorge. Je länger er sie betrachtete, desto mehr wich die Kälte aus seinem Blick. »Bitte«, bat er und griff nach ihrer Hand.
 Ganz langsam zog er ihre Finger von ihrem Hals. Riona hielt die Luft an. Sie wusste, wie sehr ihn der Anblick treffen würde. Obwohl sie es selbst nicht gesehen hatte, fühlte sie deutlich die Verbrennungen, die auf ihrem unteren Hals begannen und sich bis zum Ansatz ihrer Brust zogen.
 Ein Zeichen dessen, was an diesem Morgen zwischen ihnen geschehen war. Und sie bereute nicht eine einzige Sekunde davon.
 Er zischte einen derben Fluch, bevor er sich wütend mit der Hand durch die Haare fuhr. »Wann ist das passiert? Wieso hast du nichts gesagt?«
 »Weil ich nicht wollte, dass du aufhörst«, flüsterte sie.
 Caiden wirkte vollkommen verstört, als er den Kopf schüttelte. »Es war, als wir gleichzeitig ...« Er presste die Zähne aufeinander. »Ich hätte wissen müssen, dass es zu viel sein würde. Ich habe mich nach letzter Nacht zu sicher gefühlt.«
 »Es war auch meine Schuld! Ich war müde und unkonzentriert.«
 »Genau davor hatte ich Angst. Es war ein Fehler. Wir hätten niemals ...«
 »Hör auf!«, entfuhr es ihr. »Wage es nicht, es kaputt zu machen! Diese Nacht und dieser Morgen bedeuten mir alles. Und das weißt du auch! Du hast nicht das Recht, mir das jetzt zu zerstören!«
 Ihre Kehle brannte, als er mit den Fingerspitzen die Verletzung berührte. »Bitte lass es mich heilen.« Die Reue in seiner Stimme trieb ihr die Tränen in die Augen.
 »Nein«, erwiderte sie. »Ich möchte, dass es genau dort bleibt. Es ist das Einzige, was mir von den schönsten Uhrkreisen meines Lebens bleiben wird. Ich möchte dich und das, was zwischen uns passiert ist, während meiner letzten Atemzüge auf der Haut spüren.«
 Er ließ die Hand sinken und betrachtete sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. Kurz dachte sie, erneut Tränen in seinen Augen glänzen zu sehen. Bevor sie genauer hinsehen konnte, zog er sie an seine Brust. Sie schmiegte sich an ihn heran und schloss die Augen.
 »Ich liebe dich, Caiden, Sohn von Mael und Kiana«, murmelte sie.
 Bei der Erwähnung seiner Eltern schauderte er in ihren Armen. »Ich liebe dich ... schon so lange. Mein halbes Leben. Ich wünschte, ich hätte nicht so lange gewartet. Was war ich nur für ein Idiot.«
 »Wir wussten nicht, dass das hier passieren würde.«
 »Dennoch ... das ist es, was ich rückblickend anders machen würde.« Er ließ sie los und sah sie an. »Ich würde keine Sekunde zögern, dir meine Gefühle zu gestehen. Der Moment der Gefährtenfindung würde mich zum glücklichsten Mann der drei Welten machen. Ich würde ihn mit dir feiern, statt dich zurückzuweisen.« Ein zaghaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und dann würde ich dich zu allen Festen begleiten, ganz gleich, wie sehr ich es hasse. Ich würde jede Minute, jede Sekunde, die mir vergönnt ist, mit dir verbringen.«
 Das Band pulsierte leicht, als sich die beiden Gefährten voneinander lösten. Caiden nahm die Tasche und legte sie sich um. Sein Blick streifte sie, als er sich zum Wasserfall umwandte.
 Es war so weit. Sie konnten dem Moment – ihrem Schicksal – nicht länger ausweichen.
 Das dunkle Portal lag still und starr in der Mitte der Wiese. Nur der leuchtende Rand bewegte sich leicht. Ein grauer Schleier durchzog den hellen Schein, genauso wie die ihnen bevorstehende Aufgabe ihre Liebe zu verdunkeln versuchte.
 Vielleicht war sie einfach zu hell und strahlend gewesen. Vielleicht gehörte ihre Liebe zu den Dingen, die aufgrund ihrer Macht nur für einen begrenzten Zeitraum leuchten durften. Selbst das größte Feuer musste irgendwann erlöschen.
 Das würde es aber erst, wenn sie beide nicht mehr atmeten.
 Riona sog ein letztes Mal die kühle Bergluft ein. Genoss ein letztes Mal den Anblick Minatriels. Sie tauchte tief in die Gefährtenwärme hinein, um ein wenig Trost zu finden. Trotzdem spülte eine Welle der Furcht über sie hinweg, als sie erneut zum Portal blickte. Sich ihm auch nur zu nähern, widersprach all ihren Instinkten. Die Welt, die sich dahinter verbarg, war nicht für Menschen bestimmt. Sie sollten weder hier sein noch die Grenze übertreten.
 Ein letztes Mal verbanden sich ihre Energien, um das Portal zu stabilisieren. Sie wussten nicht, wie es bei Kontakt reagieren würde. Daher würden sie den Zauber so lange aufrecht erhalten, bis sie beide hindurchgetreten waren.
 Caiden atmete tief durch und nahm ihre Hand. Das Gefährtenband war jetzt nur noch oberflächlich intakt. Sie hatten sich alles gesagt, alles gegeben. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass sie ausreichend lange überleben würden, um die Energiequelle finden und zerstören zu können.
 Ihre Finger falteten sich ineinander, bevor sie langsam auf das Portal zugingen. Die Bedrohung der Schattenwelt wurde mit jedem Schritt stärker. Als sie nur noch wenige Armlängen entfernt waren, wallte die Angst in der Verbindung erneut auf. Gleichzeitig griffen die Gefährten danach und kontrollierten sie. 
 Nur noch fünf Schritte.
 Die Schwärze des Portals war tief und unergründlich. Riona war, als betrachtete sie das pure Nichts. Ihre Kehle schnürte sich zu, als ihr vollends bewusst wurde, dass sie dieses Nichts jetzt betreten würde.
 Nur noch drei Schritte.
 Caidens Hand verkrampfte sich. Riona hörte seinen schweren Atem. Sie selbst konnte kaum mehr geradeaus laufen. Ihre Beine fühlten sich an wie gelähmt.
 Nur noch ein Schritt.
 Die beiden Gefährten blieben stehen. Sie warfen einen letzten Blick zurück. Caidens Augen huschten zu ihr, bevor er ihr kaum merklich zunickte.
 Rionas Herz stolperte, als sie sich erneut zum Portal wendete. Sie wollte das nicht tun. Alles in ihr schrie danach, sich zu entfernen und nie wieder hierher zurückzukehren. Schweiß rann ihren Rücken hinab, und trotzdem war ihr eiskalt. Dann dachte sie an ihre Eltern, Ginevra, Kalea, Liron, Valea, Jaro und Tian, an ganz Minatriel, und straffte die Schultern.
 Ihnen zuliebe würde sie es tun. Um sie zu retten.
 Als sie gerade zum letzten Schritt ansetzte, hielt Caiden inne. Er ließ ihre Hand los, sah aber nicht auf. Kaum merklich hob er den Arm.
 Alles ging so schnell, dass sie nicht mehr reagieren konnte. Seine Druckwelle traf sie direkt an der Brust und schleuderte sie mit voller Wucht fort. Die Welt löste sich in der ruckartigen Bewegung auf. Riona landete einige Armlängen entfernt auf dem Boden. Ihr Atem ging stoßweise, während sie die Orientierung zurückzuerlangen versuchte. In ihrem Kopf herrschte ein völliges Durcheinander. Zunächst verstand sie überhaupt nicht, was hier geschah.
 Dann ließ Caiden seine geistige Barriere fallen, und ihr Innerstes zerbrach.
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   25. Kleine Schritte
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 Alarmiert sprang sie wieder auf die Füße. Nein, war alles, was sie denken, fühlen, empfinden konnte. Ihr gesamter Geist bestand nur noch aus diesem einzigen Wort.
 Nein.
 Die Verbindung wurde intensiviert, und Caidens Stimme drang zu ihr: Es tut mir leid.
 Nein!
 Sie hörte sich brüllen, doch sie verstand ihre eigenen Worte nicht. All ihre Sinne waren vollständig auf ihren Gefährten konzentriert. 
 Er trat auf das Portal zu. Meine Seele wird deine Seele finden. Egal, wie weit sie weg ist. Egal, wo ich bin. Ich werde dich finden. In einem anderen Leben, einer anderen Welt. Überall. Wir werden niemals wirklich getrennt sein.
 Riona wollte nichts davon hören. Sie rannte los, wechselte in die Gefechttigergestalt und jagte auf das Portal zu. Sie musste ihn davon abhalten, ganz gleich, was es sie kostete.
 Doch Caidens Umrisse wurden bereits von der Finsternis verschlungen. Die Verbindung brach ab. Im selben Moment erlosch auch der Zauber, der das Portal offen gehalten hatte.
 Riona klammerte sich an die Hoffnung, ihm noch folgen zu können, und trieb sich zu Höchstleistungen an. Ihre Pfoten trommelten auf dem Boden. Sie hielt ihre Augen fest auf das Portal gerichtet, so als könne sie es auf diese Weise dazu zwingen, noch ein wenig länger offenzubleiben.
 Es gehorchte ihr nicht. Der Rand begann bereits, sich aufzulösen.
 Sie kämpfte gegen die Verzweiflung an. Noch war es dort, in greifbarer Nähe. Noch hatte sie eine Chance, es rechtzeitig zu erreichen.
 Das schwarze Loch verblasste weiter und mit ihm ihre Hoffnung. Als sich die dunklen Schwaden auflösten und zerstoben, knickten Rionas Beine ein. Vollkommen entkräftet brach sie zusammen. Noch bevor sie auf dem Grund aufschlug, verlor sie ihre Kampfgestalt.
 Ihre Schreie wurden tausendfach von den Bergen zurückgeworfen.
 Sie brüllte ihren Schmerz heraus, bis ihre Kehle brannte. Auf allen vieren kroch sie weiter, dorthin, wo das Portal gewesen war. Dorthin, wo Caiden eben noch gewesen war. Unkontrollierte Schluchzer spülten unentwegt über sie hinweg, hielten sie in einem bitteren Kreislauf aus Husten und Weinen fest.
 Ihre Hand krallte sich in die Tunika, direkt über ihrem Herzen, das viel zu schnell in ihrer Brust trommelte. Für einige Sekunden wünschte sie sich, es würde einfach aufhören zu schlagen. Sie wollte nichts mehr fühlen. Nicht mehr sein. Sie wollte gar nichts. Ein klägliches Wimmern entwich ihr. Nicht einen einzigen Tag, nicht eine einzige Minute würde sie ohne ihn leben können.
 Als sie den Ort erreichte, an dem Caiden ihre Welt verlassen hatte, ließ sie sich auf den Rücken fallen und starrte in den Himmel hinauf. Erst jetzt merkte sie, wie hektisch sich ihre Brust hob und senkte. Ihre Atmung war komplett außer Kontrolle. Kalter Schweiß drückte sich durch den Stoff ihrer Tunika.
 Riona wusste nicht, wie lange sie hier gelegen hatte, bevor sie aufstand. Sie hatte vollkommen das Gefühl für Zeit und Raum verloren. Sie hatte jegliches Gefühl verloren. Ihr Körper fühlte sich taub und bleiern an. Das Denken fiel ihr schwer. Sie fasste sich an den Kopf und taumelte. Ihr war furchtbar schwindelig.
 Dann, als hätte ihr jemand einen Faustschlag verpasst, klärten sich ihre Gedanken, und Wut durchfuhr sie. Die Hände zu Fäusten geballt blickte sie in den Himmel und holte stockend Luft. »WARUM?«, schrie sie heraus. Sie wusste selbst nicht, wem diese Worte galten. Aber sie wusste, wem diese Wut galt. Ihr selbst. Sie hatte das zugelassen. Sie hatte zugelassen, dass er sie verließ.
 Er war fort. Caiden war fort, und er würde nie mehr zurückkehren.
 Diesen Gedanken zuzulassen, raubte ihr den letzten Rest Energie. Kraftlos sank sie auf die Knie. Wie zum Hohn breitete sich in ihrer Brust die verhasste Kälte aus. Der Beweis dafür, dass er nicht länger ein Teil von ihr war. Sie tastete nach dem Band, und ihr drehte sich der Magen um.
 Da war nichts. Nur ein tiefer Graben aus Kälte und Einsamkeit.
 Riona hob den Blick und betrachtete das Licht Minatriels, nach dem Sgodol so sehr gierte. Bitterkeit legte sich auf ihre Gedanken, ihr ganzes Sein. »Ich hätte alles gegeben«, flüsterte sie. Ihre Hände bebten. Sie wusste nicht, wohin mit ihrer Wut. In ihrer Brust explodierte es. »ALLES! Nur nicht ihn!« Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. »Nicht ihn.«
 Die Lichter Minatriels, ob sie sich nun angesprochen fühlten oder nicht, blieben stumm.
  
 Es dauerte drei Uhrkreise, bis sie imstande war, die Wiese zu verlassen. Ihre Füße trugen sie fast ohne ihr Zutun zur Höhle zurück. Ihr Kopf war wie vernebelt, und ihre Hände hörten einfach nicht auf zu zittern. Sie wusste, dass sie unter Schock stand. Als Tochter einer Heilerin kannte sie die Anzeichen.
 Nachdem sie in der Schlachtadlergestalt durch den Wasserfall geschlüpft war und sich wieder zurückverwandelt hatte, setzte sie sich auf die halb aufgerollten Felle, die heute Morgen noch ihr Nachtlager gewesen waren.
 Ihr Mund war staubtrocken. Mit den Fingerspitzen befühlte sie die Brandblasen an ihrem Hals. Sie hoffte, dass sie niemals verheilen würden oder zumindest eine sichtbare Narbe zurückbleiben würde. Etwas, das ihr jeden zukünftigen Tag versicherte, dass diese Nacht mit Caiden kein Traum gewesen war. Dass das alles real gewesen war.
 Riona sank in sich zusammen. Jetzt verstand sie auch, wieso er die Verbindung nach dem Aufwachen so oberflächlich gehalten hatte. Das hatte er nicht getan, weil er ihre letzten Uhrkreise nicht von Trauer hatte überschatten wollen, so wie sie es die ganze Zeit vermutet hatte. Nein, er hatte den Entschluss da bereits gefasst. Er hatte nie die Absicht gehabt, mit ihr zusammen in die Schattenwelt zu gehen. Er hatte sein Versprechen, sie bis in den Tod zu beschützen, gehalten. Ihr gegenüber und sich selbst gegenüber.
 Eine Welle der Übelkeit überrollte sie. Sie sprang auf, lief in die hinterste Ecke der Höhle und würgte. Hustend stützte sie sich an der kalten Felswand ab, während ihr Körper sich immer wieder verkrampfte. Aber ihr Magen war leer. Trotzdem dauerte es fast eine Minute, bis er sich endlich beruhigte.
 Sie richtete sich auf und legte die Hand auf ihre Brust. Die beißende Kälte breitete sich mit jedem Herzschlag weiter in ihrem Körper aus. Die Leere war so tief, so erschütternd, dass sie an nichts anderes denken konnte. Sie hatte das schon einmal durchgemacht. Und doch war es jetzt vollkommen anders. Beim letzten Mal hatte sie sich die Gefährtenwärme zurückgeholt und die Wunden ihrer beschädigten Verbindung geheilt. Diese Möglichkeit würde ihr dieses Mal verwehrt bleiben.
 Wieder wurde ihr speiübel. Riona biss die Zähne zusammen. Mit schnellen Schritten lief sie zu den Taschen, die neben den Fellen lagen. Nach ewigem Durchwühlen fand sie endlich den Trinkschlauch. Das Wasser schmeckte abgestanden, dennoch spülte sie es gierig hinunter. Der bittere Geschmack in ihrem Mund ließ nur langsam nach.
 Sie steckte den Trinkschlauch wieder zurück und stutzte, als sie etwas Glattes erfühlte. Vorsichtig zog sie es heraus.
 Es war ein Umschlag. Er wirkte ungewöhnlich schwer. Auf der Rückseite stand in geschwungenen Buchstaben ihr Name geschrieben. Riona erkannte die Handschrift sofort. Caidens Handschrift.
 Mindestens eine Minute lang starrte sie auf den Umschlag, ohne sich zu bewegen. Die Neugier war groß, aber die Angst war größer. War sie schon bereit, seine letzten Worte an sie zu lesen? Würde sie jemals bereit sein?
 Vermutlich nicht. Und doch war sie es ihm schuldig, seine letzten Gedanken zu kennen und einen Weg zu finden, seine Entscheidung zu akzeptieren. Irgendwann. Noch während sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass sie das niemals tun würde. Niemals könnte sie das hier akzeptieren. Alleine dieses Wort rief Schauder in ihr hervor.
 Ihre Finger versagten ihr fast den Dienst, als sie den Umschlag zu öffnen versuchte. Unbeholfen fingerte sie an dem Papier herum, bis es plötzlich aufriss und etwas Glänzendes in ihren Schoß fiel.
 Ihr Atem stockte, und die Umgebung verschwamm hinter einem Tränenschleier. Rasch blinzelte Riona die Tränen fort. Sie wollte es noch etwas länger ansehen. Vielleicht würde sie einfach für immer hier sitzen bleiben und sich Caidens letztes Geschenk an sie ansehen. Es in der Hand spüren. Den Anblick genießen.
 Der größte Bernsteinanhänger war wie ein Gefechttiger gestaltet. Der andere, etwas kleinere Anhänger hatte die Form ihres Schlachtadlers. Wunderschön golden lagen sie nebeneinander auf ihrer Handfläche. Warm und tröstlich.
 Sie streifte das Armband mit dem Wolfsanhänger ab und legte alles zur Seite. Dann atmete sie tief durch, langte mit den Fingern in den Umschlag und zog einen gefalteten Zettel heraus. Mit zittrigen Händen faltete sie ihn auseinander und ließ ihn fast sofort wieder fallen.
 Sie kannte diese Zeichnung. Die feinen Linien zeigten ihr Gesicht. Caiden hatte es gezeichnet, als er sich bei Abigor im magischen Labor befunden hatte. Es war das Einzige gewesen, was ihm während seiner Zeit in dessen Gewalt von ihr geblieben war. Ihr Gesicht hatte ihm geholfen, bei all der Angst und all den Grausamkeiten den Verstand nicht zu verlieren. Nur so hatte er so lange durchhalten können.
 Jetzt brauchte er es nicht mehr.
 Als sie das Blatt herumdrehte, bemerkte sie, dass er ihr auf der Rückseite eine Notiz hinterlassen hatte. Die Buchstaben waren nicht so sauber ausgeführt, wie sie es von Caiden gewohnt war. Offenbar war er in Eile gewesen, als er diese Worte geschrieben hatte.
 Riona nahm all ihre Kraft zusammen und begann zu lesen.
  
 Riona,
 ich weiß, dass du wütend bist. Mir ist bewusst, dass du mir bis in den Tod gefolgt wärst. Aber ich bin mir auch bewusst, was ich dir versprochen habe.
 Ich habe so oft bei deinem Schutz versagt. Dieses eine Mal musste ich das Richtige tun. Ich habe nur einen einzigen Wunsch. Ich möchte, dass du dein Leben lebst. Ohne Portalkämpfe. Das ist es, was du dir dein ganzes Leben lang gewünscht hast. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, dass dieser Wunsch in Erfüllung geht.
 Ich habe keine Angst. Mir ist wichtig, dass du das weißt. Es erfüllt mich mit Frieden und Ruhe, wenn ich darüber nachdenke, was ich alles erleben durfte. Ich habe aufrichtig geliebt und wurde aufrichtig geliebt. Was sonst hätte ich mir von meinem Leben erhoffen können.
 Durchtrenn unser Band, wenn du überlebst. Ich bin nicht nur ein Teil deiner Seele, sondern auch deines Herzens. Habe keine Angst davor, deine Seele zu entlasten. Ich möchte, dass du ohne Kälte leben kannst. Ich möchte, dass du glücklich bist.
 In Liebe
  
 Caiden
  
 Sie las seinen Brief immer und immer wieder. Sie konnte nicht aufhören. Wenn sie damit aufhörte, wäre es vorbei. Dann war er tatsächlich fort. 
 Riona wusste nicht, wie oft sie die Worte gelesen hatte, bevor sie von einer tiefen Erschöpfung überrollt wurde. Der Brief glitt aus ihren Fingern. Sie rollte sich auf die Seite, zog die Beine an die Brust und hielt Caidens Geschenk fest umklammert.
 Die Faust direkt an ihr Herz gepresst schloss sie die Augen. Sie wartete auf die Tränen, die aber dieses Mal ausblieben. Ihre Glieder wurden schwerer, genauso wie die Verzweiflung. Der Wasserfall rauschte viel zu laut in ihren Ohren. Die Kälte der inaktiven Verbindung kroch in jeden Winkel, jede Zelle ihres Körpers und ließ sie immer wieder frösteln.
  
 Nach mehreren Uhrkreisen, in denen sie immer wieder in einen leichten Dämmerzustand abgedriftet war, schreckte sie hoch. Die Bernsteintiere lagen vor ihr auf dem Fell verteilt. Sie nahm das Armband, fädelte die beiden neuen Anhänger auf und legte es sich um. Ein Blick auf den Wasserfall verriet ihr, dass die Sonne gerade dabei war aufzugehen. Riona rechnete nach.
 Zwei Tage waren seit ihrer Flucht vergangen. Das bedeutete, dass sich das Schattenportal im Laufe des frühen Nachmittages öffnen würde. Vorausgesetzt, Caiden hatte es nicht geschafft, die Energiequelle zu zerstören.
 Sie packte nur das Nötigste ein. Einige Decken fanden ihren Weg in die Tasche, sowie der Trinkschlauch, den sie am Wasserfall auffüllte. Caidens Brief legte sie auch dazu, bevor sie die Tasche verschloss.
 Riona vermied es, noch einmal die Höhle zu betrachten. Sie konnte es kaum erwarten, diesen Ort zu verlassen. Das bloße Geräusch des brausenden Wassers trieb ihr die Tränen in die Augen. Die Erinnerungen an letzte Nacht bohrten sich wie schmerzende Pfeile in ihren Geist. Sie musste hier weg, und zwar sofort.
 Als Schlachtadler glitt sie aus der Höhle hinaus und schwebte über die Berge davon. Es gab hier nicht viele Anhaltspunkte, die ihr den Weg zum Hauptdorf wiesen. Glücklicherweise war sie oft genug mit den Patrouillen unterwegs gewesen, um sich einigermaßen orientieren zu können. Sie erkannte den großen, schneebedeckten Berg am Horizont. Direkt dahinter lag der Hauptsitz der Curaidh.
 Was würde sie dort erwarten? Was, wenn der Widerstand es nicht geschafft hatte, Maeve zu besiegen? Was, wenn sich das Portal bereits öffnete? Würde sie auf Anomalien stoßen?
 Mit der Zeit wurde Riona bewusst, dass sie unaufhörlich das Licht Minatriels beobachtete und nach Anzeichen für den Untergang der Welt suchte. Ihre Sinne waren vollkommen überreizt. Nur die tiefe Erschöpfung, die zweifellos mit dem Verlust ihres Gefährten zusammenhing, hielt sie davon ab, pausenlos die Nerven zu verlieren. Sie hatte schlichtweg keine Kraft mehr.
 Dennoch blieb sie wachsam. Sie wartete beinahe darauf, von einem dunklen Loch verschlungen zu werden. Oder darauf, dass jeden Moment der Schattenfürst vor ihr auftauchen und Minatriel in Schutt und Asche legen würde. Genauso, wie er es bei der Alten Welt getan hatte.
 Obwohl ihr jeder Flügelschlag schwerfiel, flog sie immer weiter. Das gleichmäßige Rauschen des Windes versetzte sie in einen tranceartigen Zustand. Und so wurden auch die Selbstvorwürfe wieder lauter. Sie zerrissen sie fast.
 Sie hätte ihn durchschauen müssen. Sie war so abgelenkt gewesen, von ihm und dem, was letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war, dass sie sein schnelles Einlenken gar nicht hinterfragt hatte. Dabei hätte sie wissen müssen, dass er sie niemals in Gefahr bringen würde. Sie hätte in seinen Gedanken nachsehen müssen. Sie hätte sichergehen müssen.
 Während sie den großen Berg umflog, fragte sie sich, wieso sie überhaupt noch weiterkämpfte. Was brachte es jetzt noch? Sie hatte alles verloren. Möglicherweise wartete an ihrem Ziel ein Schlachtfeld mit tausenden Toten auf sie. Vielleicht war ihre Familie ebenfalls längst nicht mehr am Leben.
 Das würde sie nicht verkraften. Es war nichts mehr von ihr übrig, das stark genug war weiterzumachen. Sie war nur noch eine Hülle, ein Schatten ihrer selbst. Ein Schatten ohne Seele. Denn die war mit Caiden durch das Portal gegangen.
 Die Trauer traf sie so heftig, dass sie direkt über einem kleinen Waldstück ihre Gestalt verlor. Rasend schnell stürzte sie in die Tiefe. 
 Und sie tat ... gar nichts.
 Der Wind sauste in ihren Ohren. Ihr Körper wurde schmerzhaft hin und her gewirbelt, während die Bäume immer näher kamen.
 Riona schloss die Augen. Eine Träne rollte ihre Schläfe hinunter und tropfte ins Nichts. Die Atmung fiel ihr schwer. In solcher Höhe war der Sauerstoff kaum ausreichend für einen Menschen. Nach Luft ringend krümmte sie sich zusammen, wartete auf den Aufprall.
 Schmerz durchzuckte sie, als sie auf die Baumkronen knallte. Das Blätterdach bremste ihren Sturz ab, aber sie fiel immer weiter. Zweige zerkratzen ihr Gesicht und ihre Arme.
 Ihr Kopf prallte gegen den Stamm. Der Stoß holte sie aus ihrer Trance heraus. Sie umfasste einen Ast in der Hoffnung, so ihren Sturz weiter zu dämpfen. Hektisches Keuchen erfüllte die Luft, Fingernägel kratzten über Holz, Haut platzte auf. Sie rutschte ab und erwischte einige Zweige, an denen sie sich festklammerte, bevor sie ächzend auf dem Boden aufschlug.
 Während sie der Stille lauschte, war sie sicher, dass ihr Herz gleich aus ihrem Körper herausspringen würde. Wie wild trommelte es gegen ihren Brustkorb.
 Sie hob den linken Arm und drehte ihn prüfend. Er war über und über mit Kratzern übersäht. Aber sie konnte ihn bewegen. Auch der rechte Arm schien nur oberflächlich verletzt. Als sie ihn anhob, erblickte sie das Armband mit den drei Bernsteinanhängern, die sich um das Athrú-Mal an ihrem Handgelenk schmiegten.
 Brennende Scham durchfuhr sie. Riona vergrub das Gesicht in ihren Händen und schluchzte leise.
 Was war nur in sie gefahren? Caiden hatte alles riskiert, damit sie ihr Leben weiterführen konnte. Wie hatte sie seinen letzten Wunsch so schnell vergessen können?
 Sie unterdrückte den Impuls, sich selber eine Ohrfeige zu verpassen, und setzte sich auf. Mit dem Daumen fuhr sie über das hellbraune Mal an ihrem rechten Handgelenk.
 Du bist stark. Ich könnte mir niemanden sonst als meine Gefährtin vorstellen.
 Das hatte er zu ihr gesagt, als er erstmals ihr Mal berührt hatte. Sie atmete tief durch. Es war an der Zeit, sich wie die Frau zu verhalten, die er in ihr gesehen hatte. Die Frau zu sein, die er geliebt hatte. Das war sie sich und ihm schuldig.
 Kleine Schritte und kleine Aufgaben. So könnte sie es bis zum Hauptdorf schaffen.
 Aufstehen.
 Die Schlachtadlergestalt zurückholen.
 Fliegen. Immer weiter fliegen.
 Riona hievte sich hoch, bis sie in der Hocke saß. Wenn sie es schaffte aufzustehen, würde sie auch die restlichen Schritte schaffen. Dieser hier war der Wichtigste.
 Mit aller Kraft stemmte sie sich hoch. Alles, was danach passierte, kam ihr seltsam entfernt vor. Sie wusste nicht, wie sie es bis ins Zentrum des Curaidh-Gebietes geschafft hatte. Oder wie sie das fehlende Gewicht auf ihrem Rücken ertrug, ohne zusammenzubrechen.
 Am Sonnenstand erkannte sie, dass es bereits Mittag war. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Sie musste sich sofort auf die Suche nach Anomalien machen und gleichzeitig die Augen nach Maeve und ihrem Heer offenhalten. Selbst wenn Caiden das Portal – und damit auch die Anomalien – verhindert hatte, würde Maeve das nicht davon abhalten, den Widerstand anzugreifen.
 Der größte Kampf lag noch vor ihnen.
 Das Hauptdorf anzufliegen, war wieder eine der Aufgaben auf ihrem Weg, die sie fast nicht bewältigen konnte. Zu viele Erinnerungen hingen daran. Dennoch schaffte sie es irgendwie bis dorthin, glitt hinüber und passierte die Hügel auf der anderen Seite.
 Sie flog eine ganze Weile, vollführte Schleifen und Richtungswechsel, bis ein Vogelschwarm ihre Aufmerksamkeit erregte. Zuerst hätte sie sein plötzliches Verschwinden fast nicht bemerkt. Erst als die Vögel wie aus dem Nichts wieder neben ihr auftauchten, kam ihr eine furchtbare Vermutung.
 Riona drehte bei und suchte das Land ab. Sofort fiel ihr der kleine Wirbelsturm auf, der nur in einem winzigen Gebiet wütete und ständig von einem Ort zum anderen sprang. Die Flüsse hier flossen langsamer oder sogar in die entgegengesetzte Richtung. Ein sonderbares Surren erfüllte die Luft.
 Anomalien. Sie hatte Anomalien gefunden. Die Frage war nur, ob es noch mehr gegeben hatte, die bereits nachgelassen hatten. Vielleicht würden diese hier ebenfalls bald verblassen. Sie konnte einfach nicht daran denken, dass dies die Vorzeichen eines sich öffnenden Portals waren. Noch nicht.
 Mit kräftigen Flügelschlägen steuerte Riona einen etwas höheren Hügel an. Die Nachmittagssonne stach in ihren Augen, als sie ihn überflog. Vor ihr breitete sich eine weite Fläche aus, die rechts und links von Bergketten eingeschlossen war.
  Am liebsten wäre sie sofort wieder umgekehrt.
 Der Anblick der beiden Heere, die sich gegenüberstanden, traf sie härter, als sie erwartet hatte. Dragans Truppen hatten sich auf der linken Seite am Fuße eines Berges in der gewohnten Formation aufgestellt: die Curaidh an der Front, dann die Athrú, und ganz hinten die Draoi.
 Ihnen gegenüber hatten sich die Großmeister, flankiert von hunderten Kämpfern aus allen Gilden, postiert. Sie alle trugen das Zeichen Abigors. Und vorne an der Spitze, in eine schwarze Robe mit einem blutroten Umhang, stand Maeve.
 Riona flog etwas langsamer. Jetzt verstand sie auch, woher das Surren kam. In der Mitte des Feldes zwischen den beiden Armeen blitzte es. Es sah aus, als wäre eine Gewitterwolke hinabgesunken, um sich auf der Wiese zu entladen. Als Riona näherkam, erkannte sie es. Das war keine Wolke.
 Es war ein Portal.
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   26. Gefährtenkälte
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 Während Riona in den Sinkflug ging, kämpfte sie gegen den Verdacht, gegen die Wahrheit an. Erst als sie neben Dragans Truppen gelandet war, ließ sie den Gedanken zu. Die Anomalien, die Finsternis, die sich direkt vor ihr ausbreitete ... Das alles konnte nur eins bedeuten.
 Caiden hatte es nicht geschafft, die Energiequelle zu zerstören.
 In der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu finden, was mit ihm geschehen war, tastete sie nach ihm und bereute es sofort wieder. Da war nur ein tiefer, klaffender Abgrund. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Der tiefe körperliche Schock über den Verlust ihrer Seelenverbindung traf sie erneut, nur dieses Mal noch viel grausamer. Kälte kroch durch ihre Adern.
 Plötzlich wurde das ganze Gebiet von heftigen Druckwellen erfasst. Die Kämpfer hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Auch Riona musste gegen den steigenden Druck ankämpfen. Als sie schon dachte, jeden Moment wie ein trockenes Blatt davon geschleudert zu werden, ließ er nach. Es war ein paar Atemzüge lang ruhig, bevor ein Windstoß über die beiden Heere hinweg peitschte.
 Um weniger Angriffsfläche zu bieten, legte Riona ihre Schlachtadlergestalt ab. Hektisch kämpfte sie sich durch die Reihen des Widerstandes. Mehrmals fiel sie hin und musste sich wieder auf die Beine hieven. Sturm und Druckwellen wechselten sich ab. Die Abstände wurden immer kürzer und die Wucht immer stärker.
 Endlich erreichte Riona die Truppen der Curaidh. Die Ritter machten ihr Platz. Zwei von ihnen erkannten sie und eskortierten sie nach vorne zur Front.
 Als sie Dragan erblickte, zog sich ihr Herz schmerzvoll zusammen. Beinahe hatte sie es vergessen. In den letzten Uhrkreisen war so viel passiert, so viel zerstört worden, dass sie nicht mehr daran gedacht hatte. Ein wenig schämte sie sich dafür.
 Dragan sah genauso gebrochen aus, wie sie sich fühlte. Sie konnte die Kälte förmlich in seinen Augen sehen. Auch er hatte seine Gefährtin verloren. Anwyn war tot. Dennoch – und dafür bewunderte sie ihn – loderte der Kampfgeist in seinem Blick.
 Er sah sie an. Seine Mundwinkel zuckten im Versuch, ein Lächeln zu formen. Wenn man es selbst erlebt hatte, erkannte man es, wenn ein anderer diese Bürde ebenfalls trug. Es war die entsetzlichste Bürde, die ein Minatrier tragen konnte, und Riona war sicher, dass sie sich niemals daran gewöhnen würde. Genau diese Gewissheit dachte sie auch in Dragans Augen zu sehen. Und vermutlich sah er es in ihren.
 Jemand kam von der Seite auf sie zugestürzt und riss sie dabei fast um. Eine Stimme rief nach ihr, aber sie konnte in dem Tosen des Sturms kein Wort verstehen. Erst als er nachließ, erkannte sie die Stimme. Es war die Stimme ihrer Mutter.
 Riona wandte sich um. Elara fing ihren Blick auf und erbleichte. Auch sie wusste es sofort. Sie kannte ihre Tochter gut genug. Wie in Zeitlupe schüttelte sie den Kopf. Sie wusste es, aber sie wollte es nicht glauben. Ihre Lippen zitterten. Der Laut, der aus ihrer Kehle drang, ließ das Blut in Rionas Adern gefrieren. Noch nie zuvor hatte sie ihre Mutter so verzweifelt gesehen. Sofort war Sanel an ihrer Seite und zog sie beide an sich heran. Riona fiel ihm förmlich in die Arme.
 Zusammen sackten sie zu Boden. Eine weitere Person kam hinzu, die Riona liebevoll am Kopf berührte. Sie erkannte den frischen Kräuterduft und schluchzte auf.
 Ginevra drückte sie fest an sich. »Du bist am Leben«, murmelte sie immer wieder.
 Ihre Schwester ließ sie los. Riona konnte sie nicht ansehen. Sie fürchtete sich vor ihrem Mitleid und davor, die Kontrolle dann vollends zu verlieren. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ginevra geschockt die Hand vor den Mund schlug.
 Aus irgendeinem Grund wollte sie jetzt nicht schwach wirken. Plötzlich war es ihr ungeheuer wichtig, ihrer Familie zu zeigen, dass sie stark war. Dass sie sich keine Sorgen um sie machen mussten. Also stand sie auf.
 Der Schmerz über Caidens Tod zog sich wie eine zähe Flüssigkeit durch jede Zelle ihres Körpers. Trotzig reckte Riona das Kinn. Sie setzte eine Maske aus Kälte und Gleichgültigkeit auf, genauso wie er es immer getan hatte. Etwas, das sie von nun an wohl häufiger tun würde. Sie verstand jetzt, warum er immer so kühl und unnahbar gewirkt hatte. Die Trauer um einen geliebten Menschen war viel besser auszuhalten, wenn man sich von der Welt abschirmte. Sie nahm einen stockenden Atemzug und zog die Mauer um ihr Herz hoch.
 Die Druckwellen waren inzwischen so stark, dass die vorderen Reihen der beiden Truppen zurückwichen. Der Sturm brach gar nicht mehr ab. Wie ein riesiger Tornado brauste er um die Heere herum. Die Wolke in der Mitte des Feldes hatte sich bereits schwarz verfärbt und zu einem Kreis geformt. 
 Das Portal öffnete sich.
 Jeder Minatrier richtete seine Aufmerksamkeit auf die wabernde Scheibe aus Finsternis. Ein letzter Energiestoß. Ein letztes Rauschen. Dann wurde es ganz still.
 Bis ein schrilles Kreischen über die Hügel des Curaidh-Gebietes wehte.
 Ein Ruck fuhr durch die Curaidh an vorderster Front. Sie stoben auseinander und fächerten sich auf, bereit für die erste Angriffswelle.
 Maeve stierte über das Feld zu ihnen hinüber. Ohne zu blinzeln hielt Riona ihrem Blick stand. Die durchsichtigen Augen schienen sich direkt in ihre Seele zu bohren. Es kümmerte sie nicht im Geringsten. Sie hatte keine Angst mehr vor ihr. Was konnte sie ihr jetzt noch nehmen? Caiden war bereits fort.
 »Ergebt euch und schließt euch uns an!«, rief Maeve. »Eine weitere Chance werde ich euch nicht gewähren.«
 Riona schob sich an Ginevra vorbei und stapfte wütend auf die rote Magierin zu. »Sei nicht dumm! Kämpfe an unserer Seite! Wenn wir uns nicht gegen sie zusammenschließen, werden wir alle vernichtet.«
 »Sie hat recht!« Erst jetzt bemerkte sie, dass Dragan an ihrer Seite war. »Ihr öffnet Sgodol alle Tore. Hier geht es längst nicht mehr um Macht oder Kontrolle. Es geht um das Überleben unserer Welten. Um das Überleben der Menschheit! Maeve, wir brauchen dich. Minatriel braucht dich.«
 Die Magierin antwortete nicht. Sie bettelten förmlich um ihre Hilfe, und sie würdigte sie nicht einmal eines Blickes. Ein spöttisches Lächeln umspielte Maeves Lippen. Dann rief sie zum Angriff.
 Die gegnerischen Curaidh und Athrú umkreisten schützend die Großmeister, die sich geordnet dem Portal näherten. Sobald die ersten Schattenwesen aus der Finsternis brachen, wirkten die Magier ihre dunkle Macht. Die wilden, planlosen Schatten wurden langsamer und nahmen nach und nach eine pfeilförmige Angriffsformation an. In tödlicher Präzision rückten sie vor.
 Dragan fluchte. Er gab den Schlachtadlern und Spähern ein Zeichen. »Es hat begonnen! Sie kontrollieren sie. Seid vorsichtig und schützt die Heiler!«
 Immer mehr Wesen folgten. Sie alle schlossen sich dem dunklen Heer auf der anderen Seite des Feldes an. Auch Bärenartige und Schattenriesen waren unter ihnen. Die Schritte der massigen Ungetüme ließen den Boden erbeben.
 Riona stürmte zu der Front ihrer eigenen Truppe zurück. Noch im Lauf nahm sie die Gefechttigergestalt an. Voller Sorge überprüfte sie ihre Kraftreserven. Sie waren fast erschöpft. Der Verlust ihres Gefährten wirkte sich auf ihren gesamten Körper und ihre Fähigkeiten aus. Wie sollte sie so kämpfen?
 Sanels Kampfwolf empfing sie und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, dass sie sich in die hinteren Reihen begeben sollte. Ihre Mutter und Ginevra waren nirgendwo zu sehen. Vermutlich hatten sie sich bereits den Heilern angeschlossen.
 Hinter ihr brandete das Kreischen erneut auf. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu verstehen, dass dies der Beginn der Schlacht war. Dragans Späher antworteten mit ihren Hifthörnern. Der dumpfe Ton vibrierte in Rionas Pfoten.
 Sie hörte das Gejohle der Ritter, als diese vorstießen. Die Schlachtadler unterstützten sie aus der Luft. Einer nach dem anderen zog über ihr vorbei, während sie die hintere Formation zu erreichen versuchte.
 Zu schwach. Sie war einfach zu schwach.
 Wut wallte in ihr auf. Wenn Caiden sie so dringend beschützen wollte, hätte er sie nicht alleine lassen sollen. Wieso hatte er das – nach allem, was sie durchgemacht hatten – noch immer nicht verstanden? Was brachte sein Opfer, wenn sie in dieser Schlacht umkam?
 Riona wischte ihre Wut beiseite und drängte sich weiter vor. Unzählige, mutige Kämpfer kamen ihr entgegen. Voller Entschlossenheit folgten sie Dragan in die letzte, alles entscheidende Schlacht. Eine Schlacht, die Minatriel nicht gewinnen würde. Ganz gleich, wie sie ausging, es war bereits passiert, was niemals hätte passieren dürfen. Sgodol hatte sie dazu gebracht, sich gegeneinander zu stellen.
 Sie schaffte es unverletzt bis zur letzten Formation. Überwiegend junge Kämpfer aus allen Gilden hatten sich hier versammelt. Viele von ihnen hatten mit Sicherheit noch keinen Portalkampf miterlebt, geschweige denn, ausreichend Training erhalten. Einige hatten zumindest schon einen Gefährten, galten nach dem Gesetz also als erwachsen. Riona bezweifelte jedoch, dass ihnen das heute tatsächlich helfen würde.
 Nicht weit entfernt wütete eine wilde Schlacht. Das Gejohle der Curaidh wurde immer öfter von Schmerzensschreien und Kommandos übertönt. Nicht mehr lange, und auch diese Einheit würde kämpfen müssen. Das hier war nur die Ruhe vor dem Sturm. Dragans Heer stürmte die feindlichen Truppen. 
 Riona spürte in sich hinein. Die Sinne ihrer Elitegestalt wirkten wie abgestumpft. Die Gefahr durch die Schattenwesen nahm zu. Aber wirklich einschätzen konnte sie die Bedrohung nicht. Es fühlte sich an, als hätte sie die Verbindung zu sich selbst verloren.
 Vermutlich traf genau das zu.
 Ihre Formation rückte vor. Viel früher, als Riona erwartet hatte, stießen sie auf die ersten Schattenwesen. Bärenartige. Eine ganze Horde davon.
 Ungeachtet ihrer Schwäche stürzte sie sich in den Kampf. Es kostete sie viel Mühe, überhaupt nennenswerten Schaden anzurichten. Sie drängte die Gefährtenkälte beiseite und konzentrierte sich auf ihre Gegner. Die Säbelzähne leisteten ihr gute Dienste. Einem Schattenbären nach dem anderen zerriss sie die Kehle. Mit jeder Vernichtung, die sie herbeiführte, kehrten ihre Kräfte immer mehr zu ihr zurück. Im Grunde fühlte sie sich besser als je zuvor. Ihre Wahrnehmung bestand nur noch aus Gewalt und Tod. Es tat so gut, ihre Wut endlich in etwas Nützliches zu verwandeln.
 Ein Knurren ließ ihre Brust vibrieren. Mit eiskalter Berechnung maß sie den Abstand zwischen sich und dem Bärenartigen, nahm Anlauf und zerschmetterte seinen Schädel. Einen Hechtsprung später hatte sie eine Handvoll Hundeartiger von den Pfoten gerissen. Sie wartete, bis sie sich auf sie stürzten, und entfesselten dann die unfassbare Kraft der Elitegestalt. Sie sog tief den dunklen Dunst ihrer Opfer ein. Genugtuung durchströmte sie. Sie würde niemals wieder damit aufhören.
 Als sie sich gerade auf einen weiteren Bärenartigen stürzen wollte, kam ihr ein grau-brauner Kampfwolf zuvor. Wütend nahm Riona die Verfolgung auf. Sie beobachtete die eleganten Kampfmanöver des Wolfes und stutzte. Elegant und dennoch präzise. Sie kannte nur einen, der so kämpfte.
 Um ganz sicherzugehen, versuchte sie, einen Blick in seine Augen zu werfen, aber der Angriff zweier Schattenhunde lenkte sie ab. Den einen warf sie in die Luft, dem anderen trieb sie ihre messerscharfen Zähne in den Rücken. Der erste erreichte den Boden gar nicht mehr. Der Kampfwolf hatte ihn noch in der Luft erledigt.
 Ihre Blicke begegneten sich, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie hätte nicht gedacht, dass am heutigen Tag noch irgendetwas passieren könnte, das sie derartig aus der Bahn werfen würde.
 Gleichzeitig legten der Wolf und sie ihre Gestalten ab.
 Als sie Tian sah und die Hoffnungslosigkeit, die tiefe Leere in seinen sonst so warmen Schokoaugen, wäre sie am liebsten fortgerannt. Ganz weit weg. Sie hasste es, dass sie bereits wusste, was geschehen war. Lieber hätte sie niemals davon erfahren. Lieber würde sie sterben.
 Ihre Hände klammerten sich haltsuchend aneinander fest. Tian lehnte seine Stirn an ihre, und ein Schluchzen schüttelte seinen Oberkörper. Aber er sagte nichts. Keiner von beiden sagte etwas.
 Kaum merklich nickten sie sich zu. Riona strich ihm durch die langen Haare. Tränen tropften auf ihr Gesicht, und sie wusste nicht, ob es ihre oder Tians waren. Ihr Atem stockte, als sie sich an Jaros letzte Worte an sie erinnerte. Er hatte an sie geglaubt. Er hatte geglaubt, dass sie es schaffen würden.
 Und jetzt waren sie hier, in jener Schlacht, die sie hätten verhindern sollen. Er war völlig umsonst gestorben. Genauso wie Caiden.
 Ihr Kampfgeist fiel in sich zusammen. Das war zu viel. Das war mehr, als sie ertragen konnte.
 »Was ist passiert?«, fragte Tian leise. Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Mühe. »Das Portal ... ist Caiden alleine ...?«
 Riona nickte nur. Diese einfache Bewegung kostete sie mehr Kraft als jeder Angriff in Elitegestalt. Tian wirkte, als wäre er ganz weit weg. »Dann war alles umsonst. Wir sind verloren.«
 Sie konnte ihm nicht widersprechen. Er hatte recht. Jedes seiner Worte war die pure Wahrheit. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich habe versagt. Ich habe zugelassen, dass er alleine geht. Und jetzt können wir nichts mehr tun. Ich kann das Portal nicht alleine verschließen.«
 »Mit diesem Wissen werden wir wohl sterben müssen.« Tians Blick wurde hart. Sie erkannte ihn fast nicht wieder. »Wir haben alles geopfert, und es war trotzdem nicht genug. Wir haben unsere Gefährten sterben lassen.« Plötzlich wurde er lauter. »FÜR GAR NICHTS!«
 Riona zuckte zusammen. Der alte Tian hätte sich dafür entschuldigt, sie erschreckt zu haben. Doch das hier war nicht der alte Tian. Von ihrem Freund war nicht mehr viel übrig. Genauso wie sie war er ohne seinen Gefährten nur noch ein Abbild der Person, die er einmal gewesen war. Wie ein Schatten, der ziellos umher wanderte.
 Sie waren Gefährtenlose.
 Tian tigerte wütend hin und her, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Gesicht war gerötet, und sein Kiefer mahlte. Seine so fremd wirkenden Augen richteten sich voller Hass auf Maeve. »Ich werde sie töten«, schwor er. »Und wenn ich dabei drauf gehe.«
 »Tian, nein«, widersprach Riona. »Das würde Jaro nicht wollen.«
 Sein Kopf fuhr hoch. »Erwähne seinen Namen nicht! Er hat an dich geglaubt. Und an eure Mission. Was für ein furchtbarer, furchtbarer Irrtum.«
 In diesem Moment war sie froh über die Mauer um ihr Herz. Sonst hätten seine Worte sie getroffen. Sie sah ihn an. »Du bist wütend, und das verstehe ich. Ich bin auch wütend ...«
 »Hör auf!«, fuhr er ihr ins Wort. »Du hast keine Ahnung, wie es mir geht. Oder was wir durchgemacht haben.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Weißt du, wie er gestorben ist?«
 Riona schluckte. Sie wusste nicht, ob sie das wirklich hören wollte. Dennoch hielt sie seinem Blick stand.
 »Er hat seine Duplikate für das Ablenkungsmanöver benutzt«, erzählte er stockend. »Aber Maeves Leute haben sich nicht täuschen lassen. Keine Ahnung, ob sie schwarze Magie benutzt haben. Jedenfalls wussten sie, dass Jaro sich bei mir befindet.« Tian knirschte mit den Zähnen. »Sie haben das Feuer eröffnet und ihn von meinem Rücken geschossen. Im Moment seines Todes hat er mich noch mit seinen Illusionen beschützt, um mir einen Vorsprung zu verschaffen. Sein letzter Gedanke war ...« Er schluchzte laut auf. »Sein letzter Gedanke war, dass er dieses Mal froh darüber ist, der Verlierer zu sein. Und nicht ich.«
 Ein eiskalter Schauer fuhr Rionas Rücken hinab. Sie verspürte den Drang, Tian ganz fest in den Arm zu nehmen. Doch da war diese Barriere zwischen ihnen, die vorher nicht da gewesen war. Vermutlich hatte er ähnlich wie sie einen Teil seiner Gefühle verschlossen. Sonst könnte er gar nicht hier stehen und kämpfen.
 Sie gab sich einen Ruck und fasste nach Tians Hand. »Du machst dir Vorwürfe, weil du nicht derjenige warst, der getroffen wurde.«
 Ihr Freund nickte kraftlos. »Ich hätte es sein müssen. Ich hätte ihn fortbringen müssen. Ich war nicht schnell genug ...« Seine Hand erschlaffte und rutschte aus ihren Fingern.
 Die unsichtbare Wand zwischen ihnen bekam Risse und zerbröckelte schließlich. Riona schlang ihre Arme um ihn, und dieses Mal drückte er sie fest an sich. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.
 »Mir auch. Es war nicht deine Schuld. Ich hätte nicht ...«
 »Ist schon gut. Glaub mir, ich verstehe es.« Besser als jeder andere. Langsam löste sie sich von ihm. »Du bist unglaublich stark und talentiert, Tian. Es fühlt sich gerade nicht so an, aber an deiner Stärke und deiner Kampfkraft hat sich nichts geändert. Ich bin der beste Beweis. Ich bin Maeve im magischen Labor entgegengetreten und habe trotz Gefährtenkälte überlebt. Ich habe es bis hierher geschafft, obwohl ich eine Gefährtenlose bin. Ja, es war hart. Härter, als ich es beschreiben könnte. Und dennoch bin ich hier.« Während sie sprach, verstand sie, welche Wahrheit in ihren Worten lag.
 Seit sie mit Caiden verbunden gewesen war, hatte sie mehr auf die Gefährtenverbindung vertraut als auf sich selbst. Dabei war sie ganz unabhängig von ihm gewachsen. Er hatte sie ermuntert, mit ihr trainiert und an sie geglaubt. Aber sie war diejenige gewesen, die die Elitegestalten erlernt hatte. Die Maeves Folter überstanden hatte. Sie war diejenige, die Abigor getötet hatte.
 Sie hatte niemals in den Portalschlachten kämpfen wollen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach Frieden gesehnt. Dennoch war sie diesen Weg gegangen. Dennoch hatte sie einen Sonnenzirkel lang nichts getan, als zu kämpfen. Ihre starke Verbindung mit Caiden hatte sie zu einer wichtigen Spielfigur im Kampf gegen Abigor, Maeve und Sgodol gemacht. Die Verantwortung hatte sie dazu gebracht, über sich hinauszuwachsen.
 Dabei hatte sie niemals kämpfen wollen.
 Sie war nie wie Liron und Valea gewesen, die von Natur aus mutig und entschlossen waren. Oder wie Jaro und Tian, die fast furchtlos in jede Schlacht gezogen waren. Unzählige Male hatte sie sich gefragt, ob mit ihr irgendetwas nicht stimmte. Warum sie nicht über den Kampfgeist der anderen Minatrier verfügte.
 Jetzt verstand sie es. Ihre starke Verbindung und ihr Wunsch nach Frieden hatten sie angetrieben. Bisher hatte sie immer gedacht, dass alles, was sie getan hatte, Caidens Schutz gedient hatte: Sie hatte den Kampfwolf erlernt, weil sie sich in ihrer ersten Schlacht zu schwach vorkam. Sie hatte den Schlachtadler erlernt, weil sie ihren Gefährten retten und in Sicherheit bringen wollte. Sie hatte den Gefechttiger erlernt, um Caiden vor Abigor zu beschützen.
 Doch jedes dieser Ereignisse hatte auch noch einen weiteren Auslöser. Sie hatte den Kampfwolf hervorgeholt, um ihre erste Schlacht möglichst schnell zu beenden. Durch den Schlachtadler war es ihr gelungen, das Relikt von Abigor wegzubringen in der Hoffnung, so von weiteren Angriffen verschont zu bleiben. Und der Gefechttiger hatte dazu gedient, die Minatrier von der Unterdrückung Abigors zu befreien. Sie hatte nicht gezögert, ihn umzubringen. Für Caiden. Aber auch für Minatriel.
 Ohne den Antrieb durch ihr Band wäre sie nie so weit gekommen. Sie wäre ihrem Traum vom Frieden nicht eine Pfeilspitze näher gekommen. Aber gleichzeitig hat dieser Traum sie überhaupt erst dazu gebracht zu wachsen.
 Jetzt aufzugeben, wäre der größte Fehler ihres Lebens. Ihr Weg hatte sie aus einem bestimmten Grund hierher geführt. Daran glaubte sie ganz fest. Auch wenn sie noch nicht genau wusste, was der Grund war.
 In der Ferne zischte es, und das wütende Brüllen eines Schattenriesen hallte über das Feld. Die Atmosphäre war verstörend. Die Angst der Kämpfer hing wie eine dunkle Wolke über den beiden Heeren. Sie waren es nicht gewohnt, sich gegenseitig zu töten. Es widersprach allem, was sie in ihrem Leben gelehrt worden waren.
 Riona und Tian sahen sich an. Im selben Moment griffen sie auf ihre Gestalten zu. Tians Kampfwolf kam zum Vorschein, und Riona tauchte in die Gefechttigergestalt hinein.
 Sie kämpften Seite an Seite. Nach kurzer Zeit hatten sie Strategien entwickelt, sich gegenseitig zu schützen. Riona schleuderte einen Schattenhund direkt in Tians Fänge. Als sich die schwarze Bestie in Nebel auflöste, wurde sie von Hoffnung und Stolz erfüllt. Sie konnte auch ohne ihren Gefährten überleben. Sie war stark genug, sich zu verteidigen.
 Von dieser neuen Energie angespornt sprang sie auf den nächsten Schatten zu. Sie grollte leise, als er zu Boden ging, und versenkte ihre scharfen Zähne in seinem Nacken.
 Tians lautes Knurren ließ sie herumwirbeln. Er lag auf dem Rücken. Ein echsenartiges Wesen drückte ihn brutal ins Gras. Riona hetzte in langen Sätzen über das Feld und stieß ihn von ihrem Freund herunter. Gemeinsam zerfetzten sie sein Rückgrat.
 Stille umgab sie. Es war ihnen gelungen, die Angriffswelle der Schattenwesen zu vernichten. Doch keiner von beiden war auf das vorbereitet, was sie als Nächstes erwartete.
 Ihnen entgegen stürmte eine Einheit, die nur aus Kampfwölfen bestand. Auf dem Ledergeschirr um ihre Hälse prangte Abigors Feuerstern.
 Tian wich instinktiv zurück, hielt einen Moment inne, den Blick ungläubig auf den neuen Gegner gerichtet, und preschte schließlich los.
 Auch Riona versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Sie hatte es nicht so weit geschafft, um sich jetzt von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Die anderen Wölfe waren nicht wie sie und Tian. Sie hatten sich für die falsche Seite entschieden. Sie kämpften nicht für Freiheit und Frieden. Sie haben sich für die Aussicht auf Macht und Reichtum an Maeve verkauft. 
 Sie waren nicht wie sie.
 Lautes Knurren erfüllte die Luft, als die beiden Gruppen aufeinandertrafen. Riona hielt ihren Blick auf die gefletschten Zähne des gegnerisches Wolfes gerichtet, während sie ihre Säbelzähne benutzte, um ihm eine tödliche Wunde am Hals zuzufügen. Sein schmerzhaftes Jaulen jagte ihr eine unangenehme Welle aus Wut und Mitgefühl über den Rücken. Sie schnappte nach seinen Vorderbeinen und riss ihn zu Boden.
 Zwei andere stürzten sich gleichzeitig auf sie und drückten sie brutal ins Gras. Das Grollen in ihrer Kehle hallte in ihrem ganzen Körper nach. Noch nie war sie so wütend gewesen. Nicht auf die gegnerischen Athrú, nicht auf Tian, viel mehr auf all die Umstände, die zu dieser Situation geführt hatten. Der Gedanke, dass sie nun gezwungen war, ihresgleichen zu töten, weil sie sonst selbst getötet werden würde, erfüllte sie mit unbändigem Zorn. Nichts hatte sie auf diesen Moment vorbereitet.
 Mit aller Kraft stemmte sie sich hoch, doch das Gewicht der beiden Kampfwölfe drückte sie nieder. Ihre Beine zitterten. Gerade als sie kurz davor war, wieder zu Boden zu gehen, wurde einer ihrer Gegner von ihrem Rücken gefegt.
 Tian verbiss sich im Nacken des Wolfes und zerrte ihn fort. Riona benötigte nicht einmal einen Atemzug, um den anderen von sich wegzuschleudern. Sie wirbelte herum und visierte ihn an.
 Er hatte blassblaue Augen und grau-weiß geschecktes Fell. Sie war diesem Wolf noch nie begegnet. War es eine Frau oder ein Mann? Sie schüttelte benommen den Kopf. Das war jetzt nicht wichtig. Langsam pirschte sie sich heran.
 Ihr Gegenüber zögerte ebenfalls. Der Kampfwolf tänzelte zur Seite und hob den Kopf. Riona wusste sofort, dass der oder die Athrú gerade Probleme hatte, die Kontrolle über die Elitegestalt zu behalten. Dies war die Gelegenheit, die sie brauchte. Sie müsste jetzt nur noch zubeißen.
 Aber sie tat es nicht.
 Denn sie kannte den Grund, warum ihr Gegner diese Probleme hatte. Das hier war falsch. Auf so vielen Ebenen. Sie sollten das nicht tun.
 Plötzlich machte der Kampfwolf einen Satz vor. Er hatte die Kontrolle zurückerlangt. Und er zögerte nicht länger. Auch dafür kannte sie den Grund. Sie wollten es hinter sich bringen, so schnell wie möglich.
 Der Wolf bäumte sich auf, bereit, seine messerscharfen Zähne in ihren Hals zu rammen. Riona wich aus, war aber etwas zu langsam. Ihr Gegner erwischte sie mit seinen Vorderpfoten. Sie verlor das Gleichgewicht.
 Wie gebannt starrte sie auf das Scherengebiss, das sich über ihr öffnete und zum letzten Schlag ansetzte. Innerlich schalt sie sich eine Närrin. Caiden hatte recht gehabt. Sie war noch immer viel zu naiv. Sie hatte wirklich gedacht, dass der gesunde Menschenverstand ihren Gegner davon abhalten würde, sie umzubringen. Das sah aber nun überhaupt nicht danach aus.
 Speichel tropfte von den Lefzen, direkt auf ihr Gesicht. Die Zähne blitzten im Licht der Nachmittagssonne, als ihr Gegenüber das Maul aufriss.
 Ein Pfeil sauste an ihr vorbei und bohrte sich tief in das Auge des Wolfes. Er zitterte, Blut spritzte, und dann brach er zusammen. Als das Leben aus diesem Menschen, diesem Athrú wich, zerfiel auch die Gestalt.
 Riona schob die blutende, tote Frau von sich. Sie wollte nicht hinsehen. Sie konnte nicht. Sie sprang auf die Füße und wandte sich dorthin, wo der Pfeil hergekommen war.
 Ein Gefechttiger kam auf sie zugelaufen. Seine Reiterin glitt von seinem Rücken und schüttelte ihre schwarzen Zöpfe aus. Valeas Blick sprang von Tian zu Riona. Sie nickte ihnen zu und langte nach einem neuen Pfeil.
 Liron rannte vergnügt auf seine Freunde zu. Dann blieb er stehen und blickte sich suchend um.
 Rionas Herz fror ein. So froh sie auch war, die beiden unverletzt zu sehen, wusste sie nicht, ob sie Lirons Schmerz auch noch ertragen konnte. Er hatte nun seine ganze Familie verloren. Nur noch er war übrig.
 Sie jagte weiter und hoffte, dass er ihr folgen würde. Bald würde sie es ihm erzählen. Alles, was geschehen war. Vielleicht würde sie ihm auch Caidens Brief zeigen. Nur jetzt noch nicht. Jetzt war nicht die Zeit dafür.
 Gemeinsam mit ihren Freunden kämpfte sie sich durch die nächste Angriffswelle, die wieder aus Schattenwesen bestand. Sie war vollkommen im Rausch. Jedes Wesen, jede Nebelwolke feuerte ihren Kampfgeist an. Die Fähigkeiten des riesigen Tigers waren außergewöhnlich. Zum ersten Mal konnte sie vollends in dessen Sinne eintauchen. Sie waren noch feiner als die des Kampfwolfes. Riona konnte die Angriffe der Schattenwesen erahnen, noch bevor sie sich bewegten. Sie begegnete ihnen mit solcher Wut, dass sie gar keine Chance hatten. Einer nach dem anderen fiel ihrer Brutalität zum Opfer.
 Tian hielt ihre linke Flanke frei, und Liron kämpfte zu ihrer Rechten. Valea feuerte ihre Pfeile entweder im Lauf oder von Lirons Rücken aus ab. Immer wieder änderte sie ihre Angriffsposition. All die gemeinsamen Trainingskämpfe zahlten sich schließlich aus. Noch vor wenigen Monaten wäre keiner von ihnen in der Lage gewesen, in diesem Gemetzel zu bestehen. Dragans Gespür hatte sich wie immer als richtig erwiesen. Die Ausbildung der jungen Talente und Eleven rettete heute vielen das Leben, dessen war Riona sich sicher.
 Ihre Instinkte schlugen Alarm. In derselben Sekunde verdunkelte sich der Himmel. Valeas Rufe tönten zu ihr: »Ein Schattendiener! Geht in Deckung!«
 Riona griff auf den Schlachtadler zu und stieß sich ab. Gemeinsam mit Valeas Pfeilen schoss sie dem Schattendiener entgegen. Dieser war bereits damit beschäftigt, das Schlachtfeld mit seinem Verneblungszauber zu verdunkeln. Die ersten Kämpfer lagen bereits gekrümmt auf dem Boden. Sie richtete ihre Adleraugen auf den Magier und wusste sofort, wann sie ihn erreichen würde.
 Noch fünfzehn Sekunden. Ein Blitz streifte sie am Kopf.
 Noch zehn Sekunden. Valeas Pfeile hatten ihr Ziel verfehlt. Der Schattendiener hatte sie einfach fortgewischt.
 Noch fünf Sekunden. Riona spürte die Macht seiner Magie, die um ihn herum pulsierte. Schwarze Magie. Er visierte sie an.
 Sie täuschte einen Frontalangriff an und glitt knapp an ihm vorbei. Dann breitete sie die Flügel aus und drehte sich in der Luft. Mit der einen Kralle erwischte sie seinen Umhang. Brutal riss sie ihn zurück, sodass sie mit der anderen Kralle seinen Kopf zu fassen bekam.
 Jetzt musste sie nur noch zudrücken.
 Das Geräusch des zerbrechenden Schädels war ekelerregend. Noch schlimmer war das, was danach folgte. Riona schüttelte sich und ließ die Überreste des Schwarzmagiers fallen. Sie kehrte zu ihren Freunden zurück, verwandelte sich in den Tiger und nahm wieder ihre Position zwischen Liron und Tian ein.
 Plötzlich bebte der Boden unter ihnen. Tian verlor das Gleichgewicht und stürzte. Riona und Liron hasteten zurück, halfen ihm auf und flüchteten auf einen kleinen Hügel, in der Hoffnung, dort von dem Erdbeben verschont zu bleiben.
 Sofort legte Liron seine Gestalt ab. »Wo ist er?«, fragte er. Seine Verzweiflung traf sie so unvermittelt, dass sie schon wieder ihre Elitegestalt verlor. Hilflos schüttelte sie den Kopf. Sie brachte es nicht über sich. »Sag mir, wo mein Bruder ist!«, brüllte er, obwohl er es längst wusste.
 »Liron, ich –« Weiter kam sie nicht. Hämmernde Energiestöße drangen über das Schlachtfeld. Mit angehaltenem Atem blickte Riona zum Portal. Die Finsternis schien noch dunkler und undurchdringlicher zu werden. Die Ränder pulsierten in einem stetigen Rhythmus.
 Ihr wurde eiskalt. So etwas hatte es beim letzten Portalkampf nicht gegeben. Irgendetwas stimmte nicht. Auch die anderen hatten die Veränderung bemerkt. Panische Rufe hallten über das Feld. Selbst die Großmeister hielten inne und suchten wachsam die Umgebung ab.
 Ein metallisches Klopfen durchbrach die ängstliche Stille. Es wurde lauter und drängender. Nach acht weiteren Schlägen gab der Boden nach, und ein tiefer Riss grub sich in die Wiese vor dem Portal.
 Dann erfasste ein wildes Brüllen die Welten. Es war anders als das Brummen der Schattenriesen, anders als das Kreischen der Hundeartigen, anders als alles, was Riona je gehört hatte. Das Echo schien das Curaidh-Gebiet bis auf den Grund zu erschüttern.
 Als sich die Schwärze des Portals bewegte, brach vollends Panik aus. Riona blieb wie angewurzelt stehen. Eine furchtbare Vorahnung kam ihr. Ungläubig schaute sie auf das große Nichts, aus dessen Innerem sich ein riesiger, schwarzer Umriss schälte.
 Zuerst erkannte sie vier Gliedmaßen, dann einen Rumpf, und schließlich ... Sie wich instinktiv zurück. Sie wollte wegsehen, weglaufen, irgendwohin, nur nicht hierbleiben. Und dennoch konnte sie nur auf den furchtbaren Schädel starren.
 Zwei gewundene Hörner wuchsen rechts und links aus den Stirnplatten. Aber die Augen, sie konnte die Augen nicht erkennen. Dieses Ding, von dem sie wusste, dass es Sgodol – der Schattenfürst – war, hatte ihre Welt noch nicht betreten.
 Er wartete.
 Riona wühlte in ihrem Gedächtnis nach allen Informationen, die Merleen ihnen gegeben hatte. Er konnte nur in ihre Welt gelangen, wenn ausreichend viele aus der Bevölkerung getötet worden waren.
 Sie blickte sich um. Unzählige Leichen säumten das Schlachtfeld. Sie hatten ganze Arbeit geleistet und sich gegenseitig ausgerottet. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er hinübertreten würde. Das wäre das Ende.
 Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, lief sie auf das Portal zu. Valea rief ihr hinterher, dass sie stehen bleiben sollte, doch sie rannte schneller. Je näher sie kam, desto deutlicher hoben sich die Umrisse Sgodols von der Dunkelheit ab. Der bloße Anblick seiner Gestalt jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken. Der abartige Kopf ruckte hin und her, so als würde er nach einem Zugang zu ihrer Welt suchen.
 Riona kniff konzentriert die Lider zusammen. Mehrere Herzschläge lang beobachtete sie die Bewegungen des Schattenherrschers. Ihre Augen huschten umher, versuchten, alles Notwendige zu erfassen, bis sie vollkommen sicher war.
 Er suchte nicht nach einem Zugang. Er hatte ihn längst gefunden. Nicht mehr lange, und er würde das Portal passieren können. Aber er kämpfte. Irgendetwas hielt ihn davon ab, hindurchzukommen.
 Ein gleißendes Licht erhellte die Finsternis. Was war das? Eine leuchtende Peitsche? Nein, ein Band. Eine Fessel.
 Eine Fessel aus Feuer.
 Sgodol stieß noch ein wütendes Brüllen aus, dessen Schall jeden in Reichweite von den Füßen riss. Seine prankenartige Hand stemmte sich gegen die Feuerfessel an seinem Handgelenk.
 Etwas durchbrach die Oberfläche des Portals, und Rionas Denkvermögen setzte aus. Zuerst dachte sie, dass Sgodol durchgedrungen war, doch es war nicht der Schattenfürst.
 Energie jagte in Wellen durch ihren Körper. Ihr Herz raste. Aber es konnte nicht sein. Sie musste sich irren. Das war nicht möglich.
 Diese Worte wiederholte sie wieder und wieder in ihren Gedanken, bis sie eine fremde und zugleich vertraute Präsenz in ihrem Geist spürte. Warm und weich schob sich eine Stimme in ihren Kopf.
 Wolfsprinzessin, ich könnte hier dringend deine Hilfe gebrauchen.
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   27. Der Schattenfürst
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 Ihre Emotionen brodelten, schäumten über, als sie zitternd nach dem Gefährtenband griff. Prickelnde Wärme füllte jeden Winkel ihres Körpers aus. Es tat so gut, so unendlich gut. Ihr war, als wäre alles wieder an seinen vorgesehenen Platz gerückt. Ihr Herz und ihre Seele waren wieder im Einklang miteinander. Dennoch konnte sie sich vor Schock kaum rühren. Obwohl sie ihn so deutlich spürte, traute sie sich nicht, ihre Gedanken durch die Verbindung zu schicken. Viel zu oft schon hatte sie keine Antwort erhalten. Das verkraftete sie kein weiteres Mal.
 Dann sah sie ihn.
 Er schlug vor ihr auf dem Boden auf, rollte sich ab und fuhr herum. Caidens Augen leuchteten ihr wie zwei Eissplitter entgegen. Sein Blick nahm sie vollkommen in Besitz. Tausende Eindrücke spiegelten sich darin. Sie sah seine Freude, seinen Kampfgeist. Seine Liebe. Es dauerte einige Atemzüge, bis sie sich von seinem Gesicht lösen konnte, um seinen Körper nach Verletzungen abzusuchen.
 Die Rüstung der Curaidh, die er noch immer trug, war abgewetzt und zerrissen. Mehrere Schürfwunden klafften auf seinen Armen und Beinen, ebenso auf seinem Gesicht. Sie spürte seine Schmerzen überall auf seinem Körper. Aber er war am Leben. Er war hier.
 Riona stutzte. Aber wieso war er hier? Wieso war er am Leben? Wie war das möglich? Oder war dies irgendein dunkler Zauber, der sie in die Irre führen wollte?
 Sie tauchte ganz tief in die Gefährtenwärme hinein. Das konnte kein Trick sein. Es gab nichts, das ein solches Band vortäuschen konnte. Nicht einmal Maeve vermochte ihre innige Verbundenheit zu kopieren.
 »Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte sie. Ihre Stimme bebte. Sie schaffte es fast nicht, diese Worte zu sprechen.
 »Ich weiß, und ich –«
 Riona hob den Blick. »Ich dachte, du hättest mich für immer verlassen.«
 »Es tut mir leid. Ich konnte nicht anders.« Caiden kam näher und streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück. Er verzog das Gesicht, als hätte sie ihm einen Faustschlag verpasst. »Ich musste allein gehen. Aus verschiedenen Gründen.«
 »Welche?« Sie presste die Lippen aufeinander, um nicht die Fassung zu verlieren. »Welche Gründe sind groß genug, so etwas zu tun? Du hast mir meine Entscheidung komplett abgesprochen. Wieso? Und sag jetzt nicht, du wolltest mich beschützen. Sonst gehe ich.« Er wusste genauso wie sie, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Niemals würde sie ihn verlassen. Im Gegensatz zu ihm.
 »Ich habe dich nicht verlassen«, raunte er, während er sich ihr näherte wie einem unberechenbaren Raubtier. »Ich habe eine Entscheidung getroffen, die uns beiden das Leben gerettet hat.«
 »Wie?«, rief sie aufgewühlt, und sofort hielt er inne. »Wie soll mir diese Entscheidung das Leben gerettet haben? Ich habe mich in den letzten Uhrkreisen nicht besonders lebendig gefühlt. Eigentlich wäre ich mehrmals fast draufgegangen.«
 »Weil du meine Schwäche bist.« Er trat an sie heran. »Ich würde alles – alles – opfern für dich. Ich hatte Angst davor, was ich tun würde, wenn ich mich zwischen der Zerstörung der Energiequelle und der Rettung deines Lebens entscheiden müsste. Nur wenn du hier bist, in Minatriel, kann ich tun, was nötig ist.«
 Zitternd streckte Riona ihre Hand nach ihm aus. Als ihre Finger seine Wange berührten, schloss er schaudernd die Augen. Ihr verräterisches Herz machte einen Satz. »Du bist wirklich hier.«
 »Ich bin hier.« Er legte seine Hand auf ihre. »Und ich werde nie wieder gehen.«
 Sie warf sich so plötzlich in seine Arme, dass er ein paar Schritte rückwärts stolperte. Seufzend vergrub er sein Gesicht in ihren Haaren. Sie umklammerten sich, als könnten sie ohneeinander nicht atmen. Und im Grunde stimmte das.
 »Bruder?«, ertönte Lirons Stimme. Verwirrt blickte er von einem zum anderen. »Was hat das zu bedeuten?«
 Riona und Caiden lösten sich voneinander. »Ich werde es dir erklären«, sagte er. »Aber nicht jetzt.«
 Sie sah zu ihm hoch. »Wieso hat sich das Portal geöffnet? Hast du die Energiequelle nicht gefunden?«
 »Doch, das habe ich.« Ein weiteres Brüllen erschütterte die Welt. Caidens Blick sprang zurück zum Portal. »Er selbst ist die Energiequelle.«
 Unwillkürlich spannte Riona sich an.
 »Und ich konnte ihn nicht zerstören. Er ist viel zu mächtig. Ich konnte ihn nur aufhalten.« Er sah sie wieder an. »Wir müssen verhindern, dass er nach Minatriel gelangt.«
 Für einige Sekunden betrachtete sie die Finsternis, die sich im Portal bewegte. Dann nickte sie. »Vielleicht können wir das Portal mit unserem Zauber zumindest für eine gewisse Zeit unpassierbar für ihn machen. Aber wenn sie sich weiterhin bekämpfen, wird es nicht mehr lange dauern, bis er mächtig genug ist. Und die Schattendiener werden uns in Stücke reißen, wenn sie bemerken, was wir vorhaben.«
 Liron und Valea zögerten nicht lange. Er verwandelte sich, und sie sprang auf seinen Rücken. »Wir trommeln so viele zusammen, wie wir können«, rief sie. »Gemeinsam schützen wir euch vor Maeves Anhängern.« Damit stürmten sie los.
 Riona sah sich um. Die Umstehenden waren immer noch gebannt von dem Anblick des Schattenfürsten. Laute Rufe drangen von den Großmeistern zu ihnen herüber. Einige wendeten sich von Maeve ab und begannen, die Schattenwesen zu bekämpfen, statt sie auf ihre vermeintlichen Gegner zu hetzen.
 Caiden legte seinen Arm um Rionas Taille und flog mit ihr zu dem Riss, der sich von dem Portal aus über das Schlachtfeld zog. Eilig vertieften sie das Band. Caiden griff auf seine Magie zu. Riona übernahm den Fluss und lenkte ihn zur schwarzen Scheibe direkt vor ihnen. Sie hörte seine und ihre schweren Atemzüge, während sie gebannt auf eine Reaktion warteten.
 Als sich auch nach mehreren Minuten nichts verändert hatte, erhöhten sie ihren Energiefluss. Sgodols Umrisse waren noch immer deutlich zu sehen. Seine Krallen kratzten über die unsichtbare Oberfläche, über die magische Barriere, die ihn vom Übertritt in ihre Welt abhielt.
 Jemand kam von der Seite direkt auf sie zu. »Lasst niemanden an sie heran«, brüllte Valea über das Feld.
 Riona verlor fast ihre Konzentration, als sie Tian, Aidan und Liron Seite an Seite sah. Doch es kamen noch mehr. Sie erkannte Kilian, Duncan und Elinor. Selbst Conn, Brita und einige Athrú aus ihren gemeinsamen Kursen waren mit dabei. Sie alle waren gekommen, um sie zu unterstützen.
 Ihre Verstärkung war keine Sekunde zu früh gekommen. Die Großmeister waren bereits auf Caiden und sie aufmerksam geworden. Sie wussten ganz genau, was sie vorhatten.
 Ihre Freunde kämpften erbittert um jedes Fleckchen Boden, das sich zwischen den beiden Gefährten und den Großmeistern mit ihren Schattenwesen befand. Ein Hundeartiger drang bis zu Caiden vor, aber Liron hielt ihn zurück und riss ihn in Stücke. Tian rannte vorbei und schleuderte einen Magier fort. Valea und Duncan feuerten volle Breitseite auf eine Horde Bärenartiger, deren Überreste als grauer Dunst über den Boden kroch. Brita, Kilian und Conn bildeten zusammen eine Front, die nicht einen einzigen Schatten hindurch ließ. Aidan sorgte mit seinen Heilzaubern dafür, dass niemand lebensgefährlich verletzt wurde.
 Plötzlich warf sich Sgodol mit aller Macht gegen die Oberfläche. Der Schlag durchdrang das Portal und fegte als Energiewelle über Riona und Caiden hinweg. Sie wurden zurückgerissen, und ihr Portalzauber brach ab.
 Sofort wurde das Rumoren hinter dem Portal lauter. Die beiden Gefährten sprangen wieder auf die Füße. Gerade als sie sich wieder verbinden wollten, schwebte eine zierliche, in einen roten Umhang gehüllte Gestalt vor ihnen hinab.
 Maeve warf sich die Haare über die Schulter und zeigte ihnen ihre glänzenden Zähne. »Ein erbärmlicher Versuch, das Unmögliche abzuwenden«, rief sie. »Minatriel wird uns gehören!« Die wenigen Großmeister, die ihr noch folgten, landeten neben ihr auf dem Boden. Maeve schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Worauf wartet ihr? Tötet sie endlich.« Sie wandte sich mit fiebrigem Blick dem Portal zu. »Und dann befreien wir unseren neuen Herrscher aus seiner Gefangenschaft.«
 Ihre Anhänger zögerten. Sie warfen sich unsichere Blicke zu. Maeve richtete ihre eiskalten, berechnenden Augen auf Riona. »Na schön. Dann werde ich es eben selbst tun.«
 Ihr Arm schoss hervor. Doch bevor sie das Feuer eröffnen konnte, ertönte ein schabendes Geräusch, das einem das Blut in den Adern stocken ließ. Maeve wandte sich zum Portal und stieß einen Freudenschrei aus.
 Als ob sich vier riesige Klauen aus purer Finsternis durch den Nachthimmel graben würden, durchbrachen Sgodols Krallen die Oberfläche des Portals. Das Grollen wurde lauter.
 Caiden packte Rionas Hand und zog sie mit sich. Gemeinsam mit ihren Freunden flohen sie auf den nächsten Hügel, von wo aus sie das Portal aus sicherer Entfernung beobachten konnten.
 Eine zweite Klaue bahnte sich ihren Weg hindurch. Als der Kopf erschien, mit den geschwungenen Hörnern und leeren Augenhöhlen, traten die ersten Großmeister den Rückzug an. Angsterfüllte Schreie gellten über das Feld.
 Caiden schnaubte verächtlich. »Als ob sie irgendwohin könnten. Als ob wir davor fliehen könnten.«
 Riona blieb stumm. Ihre Hände waren eiskalt. Sie verstand, wieso die Menschen flohen. Sie selbst verspürte den Drang, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diese Bestie zu bringen. Aber Caiden hatte recht. Es gab für sie nun keinen Rückzugsort, keine Sicherheit mehr. Jetzt konnten sie nur noch zusehen, wie Sgodol ihr geliebtes Minatriel verschlang.
 Maeve stand vor dem Portal, die Hände ehrfürchtig in den Himmel gereckt. Und dann, wie ein Donnerschlag, sauste Sgodols Klaue auf sie hinab. Sie hatte nicht einmal die Gelegenheit, zu schreien oder wegzulaufen. Die Klaue hatte sie innerhalb eines Wimpernschlags zermalmt. Sie und mindestens dreißig weitere Großmeister.
 »Ich glaube, damit wären seine Absichten ein für alle Mal geklärt«, sagte Liron trocken.
 In diesem Moment verstand Riona erst, mit welcher Macht sie es zu tun hatten. Wenn Sgodol so viele ihrer mächtigsten Magier auf einmal vernichten konnte, wollte sie sich gar nicht vorstellen, wozu er noch fähig war. Ihr Blick glitt zu Caiden.
 Er hatte gegen ihn gekämpft. Alleine. Er war stark genug gewesen, ihn zumindest aufzuhalten.
 Unter ihnen, am Fuße des Hügels, brach Panik aus. Die Schattenwesen gehorchten den Großmeistern nicht mehr. Sie stürzten sich wieder für Sgodol ins Gefecht. Er hatte die Kontrolle über sie zurückerlangt. Genauso wie Merleen es prophezeit hatte.
 Einige Großmeister waren so überrascht, dass sie sich kaum wehren konnten. Die Schattenwesen überrannten sie gnadenlos. Maeves Anhängerschaft löste sich innerhalb von Sekunden in Luft auf. Ein Großteil starb durch die von Sgodol kontrollierten Schatten. Die Übrigen, darunter auch viele Athrú und Curaidh, bekämpften sie. Dies war das Ende von Abigors Traum.
 Inzwischen hatte Sgodol sich fast vollständig durch die Oberfläche gewunden. Er stemmte sich auf die Beine und richtete sich auf.
 Liron stieß einen derben Fluch aus.
 Nun, in voller Größe, überragte der Schattenfürst das Portal deutlich. Er war mindestens viermal so groß wie ein Schattenriese. Und schwarz wie die Nacht. Seine Arme und Beine wirkten dünn und verkümmert, als ob sie nicht richtig gewachsen waren. Dafür war sein Oberkörper von einer panzerartigen Rüstung umschlossen, dessen Material Riona nicht einordnen konnte. Es sah aus wie Stahl, nur viel dicker und unebener.
 Die Hörner an seinem Kopf wanden sich korkenzieherartig nach oben. Sgodol senkte sein Haupt und richtete die beiden todbringenden Waffen direkt auf die Bewohner Minatriels.
 Dann breitete er seine Arme aus. Ein sonderbares Flirren erfüllte die Luft. Wie in einem Sog aus tausenden Lichtspiegelungen schien es sich in eine vorgegebene Richtung zu bewegen.
 Direkt in die Hände des Schattenfürsten hinein.
 »Das Licht«, murmelte Caiden. »Er stiehlt es. Unser Licht.« Er schaute in den Himmel, der noch immer hell erleuchtet war. Die Dämmerung war noch nicht hereingebrochen. Seine Augen wanderten hektisch hin und her und blieben schließlich an Tian und Aidan hängen. »Ich muss Kaira suchen. Ich weiß, Riona kann selbst auf sich aufpassen, aber bleibt an ihrer Seite! Beschützt sie mit eurem Leben! Wenn sie stirbt, sind wir alle bald verloren.«
 Sein Blick ruhte kurz auf ihr, bevor er losrannte. Er hatte Kaira offenbar schnell gefunden, denn es dauerte nicht lange, bis sich das bekannte Knistern über ihren Köpfen ausbreitete. Die Schutzkuppel wuchs rasch und umspannte das gesamte Schlachtfeld, mitsamt Sgodol und dem Portal.
 Riona runzelte die Stirn. Eine Kuppel, damit niemand mehr fliehen konnte? Wieso sperrten sie alle hier bei Sgodol ein, anstatt zum Angriff überzugehen?
 Plötzlich schoss ein gleißender Blitz empor, direkt auf den Schild zu, dessen Oberfläche sich kurz nach dem Einschlag verdichtete. Der regenbogenartige Glanz verschwand. Stattdessen breitete sich dort ein dichter Dunstschleier aus. 
 Und dann verstand sie es.
 »Sie schließen das Licht aus«, flüsterte sie.
 Neben ihr nickte Valea anerkennend. »Dann hat Sgodol keinen Zugriff darauf. Dann kann er uns nicht vernichten!«
 Die Antwort des Schattenfürsten ließ nicht lange auf sich warten. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus. Durch seine beträchtliche Größe kam er nur langsam voran. Die Erde erbebte bei jedem seiner Schritte. Er hielt direkt auf die Elementarmagier zu, die gemeinsam die Kuppel spannten. Riona schnappte nach Luft. Caiden, Kaira ... Unzählige hatten ihre Kräfte vereint. Immer mehr schlossen sich ihnen an.
 Als hinter Sgodol weitere Schattenwesen durch das Portal brachen, wurde ihr bewusst, dass das soeben kein einfacher Schrei aus Wut gewesen war.
 Er hatte sie gerufen.
 Sofort wechselte Riona in den Gefechttiger. Tian und Liron nahmen ebenfalls ihre Kampfgestalten an. Dragan musste keine Befehle geben. Jeder auf diesem Schlachtfeld hatte verstanden, worauf es nun ankam. Egal, ob Athrú, Curaidh oder Draoi, jeder und jede wusste, was zu tun war. Wenn sie überleben wollten, mussten sie wieder zu einer Einheit zusammenwachsen.
 Während die Elementarmagier die Kuppel weiter stabilisierten, rannten die Ritter den Schattenwesen entgegen. Schlachtadler schwirrten in Schwärmen um Sgodols Kopf herum und versuchten, ihn von den Magiern abzulenken. Unzählige Heiler verteilten sich auf dem Feld und wirkten ihren hellgrünen Heilzauber. Die Menschenwandler nahmen die Gestalten der Elementarmagier an, um Sgodol zusätzlich zu verwirren. Die erste Welle der Schattenwesen fiel einem gigantischen Pfeilhagel der Späher zum Opfer. Das verschaffte den Rittern ausreichend Zeit, ihre Verteidigung zu koordinieren.
 Riona raste zusammen mit Tian, Liron und den anderen Tierwandlern auf das Portal zu, um die Curaidh an vorderster Front zu unterstützen. Die Angriffswellen nahmen gar kein Ende. Es war, als hätte Sgodol eine Barriere eingerissen. Immer mehr Schattenwesen passierten den Durchgang in ihre Welt.
 Die Elementarmagier standen in einem kleinen Kreis in der Mitte des Feldes und webten unaufhörlich ihren Zauber. Sgodol kam ihnen inzwischen gefährlich nahe. Es reichte einfach nicht. Egal, wie hart sie kämpften, gegen ihn waren sie machtlos. Ihre Verluste waren schon jetzt erschütternd.
 Verzweifelt griff Riona auf die Verbindung zu. Wie lange könnt ihr das Licht noch ausschließen?
 Caidens Antwort kam prompt und schonungslos: Nicht mehr sehr lange.
 Dann müssen wir dafür sorgen, dass er gestoppt wird. Wir müssen es wenigstens versuchen. Sie wich einem Schattenbären aus und schleuderte ihn in Lirons Richtung. Wie kann er getötet werden?
 Ich weiß nicht, entgegnete Caiden. Merleen hat sich geirrt. Sie wusste nicht, dass er die Energiequelle ist. Sie hat niemals erwähnt, ob Sgodol überhaupt sterben kann.
 Wenn er selbst eine Art Energiequelle ist, überlegte Riona, könnten wir ihn dann überladen? So, wie Anwyn es ursprünglich geplant hatte?
 Er zog sich aus der Verbindung zurück und intensivierte sie nach einigen Sekunden wieder. Vielleicht.
 Beide unterbrachen den Gedankenkontakt. Ohne sich abzusprechen, lösten sie sich aus ihren Formationen und stürmten aufeinander zu. Sie fanden sich am Ende des Risses im Boden. Nur noch wenige Schritte trennten Sgodol von den Elementarmagiern, für deren Vernichtung er nur einen einzigen Hieb benötigen würde. Als Nächstes würde die Kuppel zusammenbrechen und das Licht durchlassen, bevor ... Caiden fegte Rionas Bedenken beiseite und griff nach ihrer Hand. Er flutete ihre gemeinsame Gedankenwelt mit Zuversicht und Hoffnung, während sich ihre Seelen verbanden. Sie kombinierten ihre Kräfte, webten sie zu einem mächtigen Geschoss aus purer Energie, den Caiden zusammenhielt und Riona in Sgodols Richtung lenkte.
 Ihre vereinte Macht schoss in Form eines magentafarbenen Pfeils auf den Schattenfürsten zu. Es sah so aus, als wäre ihr Gefährtenband sichtbar geworden. Wie gebannt schaute Riona auf das helle Leuchten, das sich an der Kuppel entlang schraubte. Sie hielt den Atem an.
 Ihr Pfeil schlug genau in Sgodols Brust ein. Der Boden erzitterte, als er auf die Knie fiel. Es war das erste Mal, dass eine Attacke auf ihn Wirkung zeigte. Das hier war der einzige Weg. Nur so konnten sie ihn vernichten.
 Riona und Caiden nickten sich zu. Während sie einen erneuten Angriff vorbereiteten, rief Riona: »Sagt allen Magiern und ihren Gefährten, dass sie uns helfen sollen!«
 Liron und Valea stoben auseinander und brüllten sich die Seelen aus dem Leib. Wieder zischte ein magentafarbener Pfeil über das Feld und traf Sgodol diesmal an der Schulter, die zurückgerissen wurde. Seine Panzerung bröckelte, und er kreischte vor Wut.
 Das, was dann geschah, war wunderschön und beängstigend zugleich. Die Schutzkuppel brach zusammen. Als wäre ein stummer Befehl über die Verteidiger Minatriels gekommen, zogen sich einige aus dem Kampf zurück und wandten sich den Elementarmagiern – ihren Gefährten – zu. Die Übrigen erhöhten ihre Kampfanstrengungen und schlugen die Schattenwesen weiter zurück. Eine riesige Front aus Tierwesen, Rittern, Spähern und Menschenwandlern zog sich quer über das Feld. Sie schützten die Heiler sowie die Magier und deren Gefährten vor den Angriffen der Schatten.
 Einige Minuten lang passierte gar nichts. Riona und Caiden schickten bereits ihren vierten Energiepfeil zu Sgodol. Dieses Mal erwischten sie ihn am Bein. Doch wieder stemmte er sich hoch. Ihre Macht allein reichte nicht aus.
 »Wir schaffen es nicht«, murmelte Riona. »Die anderen haben den Energieaustausch nie geübt. Sie können nicht –«
 Ein leises Rauschen unterbrach sie. Giftgrün schoss ein Strahl aus leuchtender Energie auf den Schattenfürst zu und schlug in seinem Kopf ein. Die Wirkung war nicht so stark wie bei den vorherigen Pfeilen, brachte ihn aber sichtlich aus dem Gleichgewicht.
 Es folgten zehn weitere Strahlen, dann fünfzig. Dann durchzogen Hunderte Pfeile aus reiner Energie den Himmel. Donnernd krachte einer nach dem anderen auf Sgodol ein.
 »Verbindet euch mit der Magie eures Gefährten!«, trieb Riona sie an. »Lasst nicht los!« Jeder Winkel ihres Körpers war erfüllt von Caidens Macht, die sie mit ihrer Energie anreicherte und wieder nach außen abgab. Die Anstrengungen zwangen sie in die Knie. Bei dem Sturz schürfte sie sich ihr Schienbein auf, aber sie achtete gar nicht darauf. Konzentriert beobachtete sie das wunderschöne Farbenspiel am Himmel. In allen erdenklichen Farben leuchteten die Strahlen der Gefährtenpaare. Ihr war gar nicht klar gewesen, dass jedes Gefährtenband eine andere Färbung hatte. Sie war davon ausgegangen, dass alle sie magentafarben wahrnahmen. Umso ergreifender und faszinierender empfand sie den Anblick, der sich ihr bot.
 Zuerst schienen die Strahlen keine durchschlagende Wirkung auf Sgodol zu haben. Jedes Mal drückte er sich wieder hoch, um erneut auf ihr Licht zuzugreifen. Doch mit der Zeit zogen sich kleine Risse über seine Panzerung. Seine widerwärtigen Arme zappelten wild in dem Versuch, die Energiestrahlen abzuwehren. Riona verzog angewidert das Gesicht, als er stolperte und seine Krallen in den Boden schlug. Sein wütendes Kreischen hatte sich zu einem leisen Grollen gewandelt. Er wurde schwächer.
 Neben Riona fiel eine Frau bewusstlos zu Boden. Sie selbst spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Das Kreischen der Schattenwesen hallte noch immer über das Schlachtfeld. Es war noch nicht vorbei.
 Riona keuchte auf. Caiden strich beruhigend über ihren Geist. Halte durch! Er zerfällt.
 Wie von Sinnen klammerte sie sich an diese Hoffnung. Die Augen fest zusammengekniffen, stemmte sie sich in den Boden, versuchte, stark zu bleiben. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers war angespannt. Die Pfeile zu weben, kostete sie jedes Mal mehr an Kraft und Überwindung. Lange würde sie das nicht mehr durchhalten. Ihr Kiefer schmerzte, so sehr presste sie die Zähne zusammen.
 Als sie die Lider wieder aufschlug, trafen unzählige Energiepfeile zugleich auf Sgodols Brust. Sie vereinigten sich zu einem mächtigen Schlag, der die Panzerung durchdrang. Ein markerschütterndes Grollen erfasste die Welt. Riona konnte nur noch einen kurzen Blick auf die tiefen Risse in der fahlen, grauen Haut werfen, bevor diese aufleuchteten. Für einige Sekunden war es so hell, dass sie sich blind vorkam. Dann entlud sich das Leuchten in einer alles zerfetzenden Detonation.
 Sgodols Überreste waren überall. In der Luft, auf dem Boden, in ihren Haaren. Riona würgte. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er hunderte Armlängen in die Tiefe gestürzt. Der Staub des Schattenfürsten tanzte in den letzten Strahlen der Sonne, die kurz davor war, hinter die Hügel zu tauchen. Der Anblick war erschütternd und wunderschön zugleich. Sie konnte nicht wegschauen.
 Es war sehr still. Der Dunst Tausender Schattenwesen, die sich gemeinsam mit Sgodol aufgelöst hatten, kroch über das von Blut getränkte Schlachtfeld.
 »Ist es wirklich vorbei?«, flüsterte Valea.
 »Ja.« Liron schritt an ihr vorbei. »Er ist vernichtet.«
 Noch einen Augenblick blieb es still.
 »Und er wird nie wiederkehren«, murmelte Tian.
 Und da begriffen sie es erst so richtig.
 Die seltsame Ruhe währte noch eine Sekunde, fünf Sekunden, und dann brachen Jubelschreie aus. Ohrenbetäubendes Pfeifen und Johlen erfüllte die Luft. Liron und Valea fielen sich in die Arme, ebenso wie unzählige andere Gefährtenpaare. Tian sackte auf die Knie und weinte hemmungslos. Elara kam zu ihnen gerannt und umarmte erst Caiden und dann Riona. Sie konnte gar nicht fassen, sie beide lebend und unversehrt zu sehen. Sie war so verunsichert, dass sie sicherheitshalber einen Heilzauber beschwor. Sanel schob sie lachend zur Seite und nahm die beiden ebenfalls in den Arm. Ginevra hockte vor Tian, der ihr leise etwas erzählte. Ihre Augen waren vor Schock geweitet. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Dann brach auch sie in Tränen aus. Hinter ihr fasste sich Euan an die Brust. Ihr Schmerz spiegelte sich auf seinem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und senkte den Blick.
 Riona konnte sich kaum rühren. Hilfesuchend klammerte sie sich an den warmen Körper, der sie liebevoll vom Boden aufhob. Caiden trug sie über das Schlachtfeld zum Portal, das noch immer geöffnet war.
 »Wir müssen es verschließen«, sagte sie so laut, wie sie konnte. Es war trotzdem kaum mehr als ein Flüstern.
 Caiden atmete tief ein. »Ich weiß. Aber du hast keine Energie mehr.«
 »Doch, ich schaff‘ das schon. Lass mich nur ... ich muss uns dorthin bringen.« Zappelnd versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er ließ sie nicht los.
 »Nein«, raunte er. »Du hast genug getan. Dieses Mal werde ich dich tragen.« Er kniete sich vor das Portal, hielt sie weiterhin fest und hob die linke Hand. Lilagraue Magie brach daraus hervor. Riona raffte ihre letzten Energiereserven zusammen und verband sich mit seinem Zauber. Ihr gemeinsames Leuchten verdrängte die Finsternis. Je stärker der Portalzauber wurde, desto heller und undurchdringlicher wurde das Portal.
 »Jaro ist tot«, sagte sie nach einer Weile leise.
 Sein Blick schnellte zu ihr hinunter. Traurigkeit blitzte darin auf. »Das erklärt die Trauer in deiner Seele. Und Tians Zustand.« Er stockte. »Ich hatte so gehofft, er wäre nur verletzt. Ich ... es tut mir sehr leid.«
 »Er wollte, dass wir erfolgreich sind. Er hat an uns geglaubt. Er hat geglaubt, dass wir es schaffen.«
 »Zum Glück hatte er damit recht«, wisperte er, und sie nickte kraftlos.
 »Wann?«, fragte sie dann. »Wann hast du entschieden, alleine durch das Portal zu gehen?«
 Ein Lächeln, das sie an den zwölfjährigen Caiden erinnerte, huschte über sein Gesicht. »Sobald ich wusste, dass Anwyns Mission gescheitert ist. Ich hatte nie vor, gemeinsam mit dir zu gehen.«
 »Aber ich wäre bereit gewesen! Ich hätte es getan.«
 »Natürlich hättest du das. Du würdest dir auch ein Bein abhacken, wenn das deine Freunde retten würde.« Voller Liebe sah er sie an. »Vielleicht bin ich deswegen dein Gefährte. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich nicht einfach dabei zusehen kann, wie du dich immer selbst vergisst. Es musste jemanden an deiner Seite geben, für den du immer und bedingungslos an erster Stelle stehst. Und das tust du. Du wirst immer das Wichtigste für mich sein. Wenn du es nicht schon für dich selbst bist, dann eben für mich. Du verdienst jemanden, der für dich durch Schattenportale geht.«
 Ihr Atem stockte. Zunächst wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Schließlich sprach sie: »Und genau deswegen gehören wir zusammen.« Er war ihr perfektes Gegenstück, derjenige, der sie vollständig machte. Sie schmiegte sich noch näher an ihn heran. Jeder Zentimeter zwischen ihnen kam ihr unerträglich vor. »Du hättest die Energiequelle zerstört, wenn es sie gegeben hätte?«, fragte sie dann.
 »Ja, das hätte ich.«
 »Auch wenn das bedeutet hätte, für immer in der Schattenwelt gefangen zu sein?«
 »Auch dann.«
 »Aber dann wären wir für immer getrennt gewesen.«
 Caiden küsste sie auf die Stirn. »Du wärst in Sicherheit gewesen. Das hätte mir genügt.« Er hielt inne. »Trotzdem bin ich froh, dass mir dieses alternative Ende erspart geblieben ist.«
 Ihre Finger falteten sich ineinander. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du wirklich hier bist«, sagte Riona. »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder. Wie konntest du das vor mir verbergen? Ich frage mich ständig, ob ich es hätte bemerken müssen.«
 »Ich wollte nicht, dass du es siehst. Also hast du auch nichts davon gesehen«, erwiderte er nachdenklich. »Und diese Nacht hinter dem Wasserfall hat mir dabei perfekt in die Karten gespielt. Mir war alles andere egal. Ich hatte nur Augen – und Gedanken – für dich.«
 Als er ihre erste Nacht erwähnte, erzitterte ihr Gefährtenband unter einer Flut aus Emotionen. Starke, tiefrote Liebe floss von beiden Seiten hinein.
 Caiden schmunzelte. »Deine Liebe so klar vor mir zu sehen, erleichtert mich sehr. Ich fürchtete schon, du würdest mich bis in alle Ewigkeit hassen.«
 »Ich verstehe jetzt, warum du es getan hast.«
 »Das zu hören, erleichtert mich auch.« Er schluckte.
 Riona bemerkte einen Wechsel in seinen Emotionen. Eine unterschwellige Angst, die seinen Geist zu beherrschen versuchte. »Wirst du mir irgendwann erzählen, wie es dort war?«
 Sein Blick flackerte, doch er nickte. »Das werde ich. Aber vorher muss ich selbst erst einmal verstehen, was mit mir passiert ist.« Er runzelte die Stirn. »Hier müssen anderthalb Tage vergangen sein, während ich weg war, oder?«
 »Ja.« Sie setzte sich leicht auf. »Moment. Wie lange war es für dich?«
 Caiden blickte sie an. »Zehn Minuten. Vielleicht fünfzehn«, erwiderte er. »Offenbar lag Kaira richtig mit ihrer Vermutung über die unterschiedlichen Zeitlinien. In der Schattenwelt sind zwischen den früheren, regelmäßigen Angriffen nur wenige Tage vergangen. Aus Sgodols Perspektive kamen sie also praktisch einem Dauerbeschuss gleich. Wir hatten Glück, dass bei uns die Abstände sehr viel länger waren. Sonst hätten wir uns kaum wehren können.«
 Riona sah seine Angst nun deutlicher. »Kann ich dir irgendwie helfen?«
 »Das tust du schon. Dich zu halten und zu berühren genügt mir vollkommen.« Caiden lächelte leicht. »Fürs Erste.«
 Das Bedürfnis, ihn von hier wegzubringen, weg von all den furchtbaren Ereignissen und Erinnerungen, wurde übermächtig. Sie erhöhte den Energiefluss, doch Caiden stoppte sie.
 »Langsam, Wolfsprinzessin. Wir haben alle Zeit der Welt.«
 Zeit. Sie hatten Zeit.
 Diese Erkenntnis brach den Damm nieder, und Tränen rannen ungehindert über ihr Gesicht. Es waren Tränen der Erschöpfung, der Erleichterung, der Dankbarkeit, aber auch der Trauer. So viele konnten nicht mehr bei ihnen sein und diesen Moment mit ihnen erleben. So viele waren gefallen.
 Caiden hielt sie fester. Er blinzelte betroffen. Liron und Valea setzten sich neben sie. Ebenso wie Tian, Ginevra, Euan und ihre Eltern. Stumm betrachteten sie die immer trüber werdende Finsternis. Eine Finsternis, die niemals wieder nach Minatriel kommen würde. Nach all den hundert Sonnenzirkeln würden sie endlich in Sicherheit leben können.
 Riona blickte sich um. Sie sah die Gesichter der Minatrier. Keiner konnte wirklich erfassen, wirklich glauben, dass das hier das Ende war. Ihr selbst kam es vollkommen unwirklich vor. So lange hatte sie sich das gewünscht, und jetzt wurde es Realität.
 Sie hatten sich ihre Zukunft zurückgeholt. Aber sie hatten auch viel verloren. Der Preis für diesen Sieg war hoch gewesen. Sehr hoch. Jeder in Minatriel würde sich heute und in Zukunft daran erinnern, was sie gewonnen hatten. Und was sie dafür gegeben hatten.
 Caiden beendete den Magiefluss und hob sie wieder hoch. Riona vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Gehen wir nach Hause?«
 »Ja«, erwiderte er. »Wir gehen nach Hause.«
  
  
 ENDE
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   Epilog
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 Ein Sonnenzirkel später
  
 Der Duft des Athrú-Waldes legte sich würzig und schwer auf ihre Sinne. Riona seufzte wohlig und streckte ihre Glieder aus. Der angenehme Dämmerzustand hielt sie noch gefangen. Sie genoss die Wärme der Decke und des Körpers, der sich von hinten an sie schmiegte. Ein schwerer Arm lag um ihre Taille.
 Als sie sich umzudrehen versuchte, wurde sein Griff fester. Sie hörte ein leises Grollen am anderen Ende der Verbindung.
 Denk nicht mal daran, dich auch nur eine Handbreit wegzubewegen.
 Sie ignorierte seine Warnung und rollte sich über die Seite, bis sie in sein Gesicht sehen konnte. Trotz seiner Eisaugen blickte er sie voller Wärme an. Caiden versuchte gar nicht erst, sich zurückzuhalten, und küsste sie mit einer Leidenschaft, die einen Waldbrand hätte entfachen können.
 Das hier war das Beste. Neben ihm aufzuwachen, jeden Tag. Für einige Herzschläge war Riona so glücklich, dass sie kaum atmen konnte.
 »Ich verschlage dir also immer noch den Atem«, flüsterte er rau. »Wie beruhigend.«
 Sie versetzte ihm einen halbherzigen Schlag gegen die Schulter. »Und du bist immer noch wahnsinnig von dir überzeugt.«
 »Wie könnte ich das auch nicht«, entgegnete er, »bei all diesen Gedanken in deinem Kopf. Sie sind so ... echt und ...«
 »Rein?«
 Er schmunzelte. »Nein, das nun nicht gerade.«
 Ihr Gesicht wurde heiß, was er mit einem dunklen Lachen quittierte. Seine Gedanken verirrten sich, ebenso wie seine Hand. Sie wanderte an ihrem Körper entlang, und sofort verschleierte sich sein Blick. »Wieso bist du ausgerechnet morgens so unwiderstehlich?«, fragte er mit seinem Mund an ihrer Halsbeuge. »Ich komme ständig zu spät zu meinen Kursen. Magistra Kaira ist sehr unzufrieden mit mir. Und das ist nur deine Schuld.«
 »Ich würde sagen, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich. Früher warst du so verantwortungsbewusst. Und jetzt ...«
 Caiden brachte sie mit einem sanften Biss in ihren Hals zum Schweigen. »Und jetzt kann ich nur noch daran denken, wie deine Stimme klingt, wenn sie meinen Namen sagt, während ich ...« Er sog tief ihren Duft ein. »Verdammt. Ich muss dich spüren. Jetzt. Sofort.«
 Riona stoppte ihn, indem sie nach seiner Hand griff. »Caiden«, wisperte sie.
 »Du weißt, dass du es damit nur noch schlimmer machst.«
 Ein Grinsen unterdrückend schob sie sein Gesicht von ihrer Brust. »Wir müssen gleich los.«
 Caiden stöhnte leise. »Als ob mich das interessieren würde.«
 Riona suchte seinen Blick. »Heute ist –« Sie brachte den Rest des Satzes nicht über ihre Lippen.
 Aber ihr Gefährte spürte ihren Kummer. Er ließ sofort von ihr ab und seufzte. »Tut mir leid. Ich habe mich hinreißen lassen. Ich hätte nicht ...«
 »Nein«, unterbrach sie ihn. »Du hast nichts falsch gemacht. Eigentlich wäre ich über eine Ablenkung sehr froh gewesen. Aber ich ... kann nicht.«
 Caiden verstand sofort. Er setzte sich auf und umschloss sie mit seinen Armen. »Sie werden nichts finden«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Wir haben ihn vernichtet. Wenn es bis jetzt keine Anomalien gab, werden auch keine mehr kommen.«
 Obwohl er so liebevoll zu ihr sprach, schlug Angst über ihr zusammen. Caiden reagierte sofort und hielt mit der Gefährtenwärme dagegen. Dann sagte er: »Wir ziehen uns jetzt an und gehen in die neutrale Zone. Falls es irgendwelche Entwicklungen gab, werden wir dort davon erfahren.«
 Dieser Vorschlag war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Sobald Caiden aus den Decken gestiegen war, und Riona die dunklen Flammen auf seinem Rücken erblickte, schmolz ihre Zurückhaltung in Sekundenschnelle. Er fing ihre plötzliche Lust auf, musterte sie kurz prüfend, und warf sie dann zurück aufs Bett.
 Während sie sich liebten, verflüchtigten sich ihre Ängste und Sorgen. Caiden füllte all ihre Sinne mit seiner Nähe, seiner Liebe, und verdrängte so die dunklen Schleier aus der Verbindung.
 Nachdem sie sich viel später als ursprünglich geplant angezogen hatten, verließen sie Caidens Elternhaus. Riona beobachtete das Farbspiel des Sonnenlichts, das wie flüssiges Gold durch die Baumkronen floss und sich auf dem Waldboden sammelte. Der Anblick kam ihr noch schöner und vollkommener vor als früher. Sie würde sich niemals daran sattsehen. Und niemals die Bedeutung dieses Lichts für Minatriel vergessen.
 Die Wohnhäuser ließen sie hinter sich, ebenso wie den Marktplatz. In der neutralen Zone war es ungewöhnlich leer. An den Laternen flatterten bunte Banner mit den Gildensymbolen. Über den Gassen zwischen den Fachwerkhäusern waren Wimpelketten in den Farben der drei Gilden gespannt. Alles war sauber und festlich hergerichtet. Selbst die Außenwände der Ritualhalle zierten geraffte Stoffbahnen und glitzernde Lichter aus Feuermagie.
 Riona fasste nach Caidens Hand. »Ich weiß nicht, ob ich mich je daran gewöhnen werde«, bemerkte sie leise.
 »Es ist nur ein neuer Feiertag«, entgegnete Caiden sanft.
 »Ich weiß.« Tag des Lichtertanzes. Es fühlte sich falsch an, diesen Tag überhaupt zu feiern. Im Grunde war es ein Todestag. Der Todestag von hunderten Menschen.
 »Wir müssen ihn nicht feiern, wenn du das nicht möchtest.« Er schickte eine warme Welle durch das Band. »Aber dieser Tag dient nicht nur dem Feiern unserer Freiheit, sondern auch dem Gedenken ihres Todes. Damit sie nicht vergessen werden. Ich bin mir sicher, das würde Jaro sehr gefallen.«
 Riona schluckte. »Und ich weiß, er hätte so gerne mitgefeiert.« In ihrer Kehle brannte es, aber sie riss sich zusammen.
 Das hier war das Schlimmste. An Jaro zu denken und all die anderen, die nicht mehr bei ihnen sein konnten.
 »Ich glaube, wenn es Anomalien gegeben hätte, würde das längst die Runde machen«, wechselte Caiden das Thema. Seine Worte beruhigten sie tatsächlich ein wenig. Genauso wie er es beabsichtigt hatte.
 Im Zentrum der neutralen Zone stießen sie auf Rionas Eltern und Dragan. Sanel und Dragan trugen Roben mit weißen Säumen, die sie als Vertreter die Regierung auswiesen. Im letzten Sonnenzirkel waren die Athrú zur Führung berufen worden. Bei den Wahlen hatten sich Sanel und Dragan Sitze im Großen Rat gesichert. Beide führten das Amt neben ihrer Tätigkeit als Magister aus.
 Zu Rionas Erleichterung wirkten sowohl ihre Eltern als auch Dragan sehr entspannt. Also konnte es bisher keine schlechten Neuigkeiten gegeben haben. Sie betrachtete den ehemaligen Anführer des Widerstandes genauer. In Dragans Augen waren selbst nach all den Monaten noch die Spuren seines Verlustes zu erkennen. Seit der großen Schlacht hatten sie nie mehr so geleuchtet, wie sie es einst von ihm kannte.
 Sie wandte sich an ihre Eltern. »Sind die Schlachtadler schon zurück?«, fragte sie.
 Ihr Vater nickte. »Die meisten Truppen sind bereits zurückgekehrt. Das Draoi-Gebiet ist sauber«, erklärte er. »Das Athrú-Gebiet ebenso. Wir warten noch auf endgültige Nachricht aus dem Curaidh-Gebiet. Aber die ersten Berichte waren vielversprechend.«
 Innerlich atmete Riona erleichtert auf. Sie und Caiden verabschiedeten sich von den dreien und setzten ihren Weg fort. Im Draoi-Gebiet war etwas mehr los als in der neutralen Zone. Auch hier waren die Plätze und Straßen bunt geschmückt. Die Beschädigungen an den Turmhäusern waren beseitigt und das magische Labor wieder aufgebaut worden.
 »Ich werde mich nur kurz blicken lassen«, sagte Caiden mit Blick auf die schwebende Plattform des Labors.
 Riona verdrehte die Augen. »Ich weiß genau, was das bedeutet. Du wirst dich nicht losreißen können.«
 »Doch, heute schon.«
 Sie sah, dass er es ernst meinte. Er wollte sie nicht zu lange alleine lassen. »Sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«, fragte er dann. »Du kannst dich im Forschungslabor frei bewegen. Wenn sich jemand beschwert, bekommt er von mir eine kräftige ...«
 »Ganz sicher.« Sie nickte eifrig. »Ich hole meine Schwester ab. Und du zeigst ihnen, warum du für das Leitungsprogramm ausgewählt wurdest.«
 Er nahm sie in den Arm und hauchte ihr einen Kuss ins Haar. »Und du möchtest danach wirklich zu den Curaidh gehen?«
 »Ja«, sagte sie, und es klang alles andere als überzeugend. Caiden hob die Augenbrauen. Riona wich seinem Blick aus. »Tian braucht uns. Es wird heute nicht einfach für ihn.«
 »Für dich auch nicht. Du stellst schon wieder sein Wohl über deines.«
 »Er ist mein Freund.« Nun sah sie ihn doch an. »Und er hat seinen Gefährten verloren.«
 Caidens Gesicht wurde weich. »Wir werden für ihn da sein. Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass du dich heute quälst. Aber es ist deine Entscheidung. Ich begleite dich, wohin auch immer.« Er küsste sie sanft auf die Lippen. »Wenn du mich brauchst, dann melde dich. Ich lasse meinen Geist heute vollständig offen. Versprochen.« Er zwinkerte ihr zu und schwebte davon.
 Riona lief durch die Straßen der Draoi-Stadt. Als sie das Zentrum passierte, legte sie den Kopf in den Nacken und betrachtete den fliederfarbenen Himmel. Keine einzige Wolke war zu sehen. Es war wieder genauso friedlich und magisch, wie sie es kannte. In der Ferne erhoben sich die weißen Säulen des Heilerhauses. Ginevra trat gerade durch das schwere Holztor ins Freie. Die dunkelgrüne Robe, die ihren Körper umschmeichelte, ließ ihre ebenfalls grünen Augen erstrahlen. Ihre Locken trug sie hochgesteckt, und ihre Finger waren von der Arbeit mit den Heilkräutern verfärbt. Um ihre Hüfte und ihre Schultern lag ein dicker Stoffschal, der ein kleines Bündel umschloss und an ihrem Körper festhielt.
 »Wo warst du?«, fragte Ginevra vorwurfsvoll. »Waren wir nicht schon vor über einem Uhrkreis verabredet? Ist irgendwas passiert?«
 Kleinlaut murmelte Riona eine Entschuldigung. Ihre Schwester schaute sie nur an und grinste. »Ah, verstehe. Caiden ist passiert.«
 »Gar nicht.«
 »Du bist die schlechteste Lügnerin, die ich kenne.«
 Riona verdrehte die Augen, musste aber ebenfalls grinsen. Dann strich sie ganz vorsichtig über das kleine Bündel in Ginevras Arm. Sie beugte sich ein wenig vor, um das Gesicht des Babys sehen zu können. Es schlief tief und fest.
 »Wie geht es meinem Neffen heute? Hat er dich schlafen lassen?«
 Ginevra winkte ab. »Frag bloß nicht. Er ist genauso nervtötend aktiv wie sein Vater.« Bei der Erwähnung von Jaro flackerte ihr Blick. Nach all den Monaten brachte sie es immer noch nicht fertig, von ihm in der Vergangenheit zu reden. 
 Gemeinsam verließen sie das Draoi-Gebiet, passierten die neutrale Zone und traten durch das Portal in den Athrú-Wald. Als sie die Holzdielen des Marktplatzes überquerten, warf Riona ihrer Schwester einen Seitenblick zu. »Und du bleibst dabei? Du wirst heute nicht mitgehen?«
 »Ja, ich ...«, Ginevra seufzte leise, »... ich bin noch nicht so weit. Und du?«
 Riona zuckte mit den Schultern. »Ich werde hingehen. Für Tian.«
 »Sag ihm, dass ich an ihn denke.«
 »Das werde ich.«
 »Danke.«
 Die beiden schwiegen. Erst als sie das Haus ihrer Eltern erreicht hatten, suchte Ginevra ihren Blick. »Ich sehe ihn nicht mehr so häufig in meinen Träumen. Ich glaube, ich begreife jetzt erst, dass er für immer fort ist.«
 Ergriffen sah Riona sie an. Das war das erste Mal, dass Ginevra so offen über ihre Trauer sprach. Die ersten Monate nach Jaros Tod hatte sie sich komplett zurückgezogen und mit niemandem reden wollen. Euan war der Einzige gewesen, der noch Zugang zu ihr gehabt hatte. Obwohl er ihren Schmerz nicht hatte lindern können, war er nicht von ihrer Seite gewichen. Seit der Geburt ihres Sohnes besserten sich die Dinge. Zwar machte sie nur langsam Fortschritte, aber immerhin verließ sie ihr Haus, das sie alleine mit dem Kind im Draoi-Gebiet bewohnte. Euan besuchte sie oft. Er war für sie und das Baby da, wann immer sie ihn brauchten. Riona war sicher, dass er sie noch liebte. Doch Ginevras Herz gehörte schon lange jemand anderem. Und sie bezweifelte, dass sich das jemals ändern würde.
 Als sie sich umwandte, zog sich ihr Herz schmerzvoll zusammen. Ihre Schwester hatte die Hand auf den Mund gepresst und schluchzte lautlos. »Seitdem er weg ist, fühlt sich alles so sinnlos an. Ich vermisse ihn so sehr.«
 Riona musste selbst einmal tief durchatmen. Fast jeden Abend vor dem Schlafengehen dachte sie darüber nach, was geschehen war. Ob manches zu verhindern gewesen wäre. Ob sie mehr Menschen hätten retten können. Doch seit einigen Wochen kam sie immer häufiger zu dem Schluss, dass diese Überlegungen sie nicht weiterbrachten. Es gab keine Wahrheit, keine versteckte Bedeutung, die es zu finden galt. Sie hatten alles getan, was sie konnten, und mehr. Manches lag einfach außerhalb ihres Einflusses. Der Tod gehörte mit Sicherheit dazu.
 Sie zog Ginevra in eine Umarmung. »Er wäre so stolz auf dich und alles, was du in den letzten Monaten geschafft hast. Ich weiß ganz sicher, das wäre er. Du bist eine unglaubliche Frau. Deswegen hat er dich geliebt.«
 Wieder schluchzte Ginevra auf. »Ich kann mir einfach nicht verzeihen, dass ich ihn habe warten lassen. Er wusste, dass unsere Zeit abläuft. Er wusste es. Aber ich wollte es nicht sehen.«
 »Gin«, flüsterte Riona und entschied, ihr zu sagen, was sie sich bisher nicht zu sagen getraut hatte. »Er hatte sich entschieden. Er wusste um die Gefahr. Aber es war ihm wichtiger, dir und allen anderen eine Zukunft zu ermöglichen. Vielleicht ahnte er, dass du sein Kind trägst ...«
 Ginevra löste sich von ihr. »Wieso denkst du, dass er etwas davon ahnte?«
 »Weil er Euan kurz vor Maeves Angriff darum gebeten hat, für dich da zu sein und auf dich aufzupassen. Du warst alles, woran er in diesem Moment denken konnte. Er meinte das todernst. Und das war doch sehr untypisch für ihn.«
 Ginevra wischte die Tränen von ihren Wangen. »Vielleicht«, murmelte sie. »Es könnte sein, dass er etwas vermutete.« Sie schniefte leise. »Wir haben über Kinder geredet, weißt du? Obwohl ich immer darauf bestanden habe, dass das zwischen uns nichts Festes ist. Ihm war das egal. Er hat mir immer wieder gesagt, was er sich vom Leben erhofft, wenn das alles vorbei ist. Und dass ich ganz oben auf der Liste von den Dingen stehe, die ein Teil davon sein sollen. Kinder standen auch darauf.« Plötzlich musste sie lächeln. »Wusstest du, dass er zusammen mit Tian eine Taverne eröffnen wollte? Aber über den Namen sind sich die beiden nie einig geworden.«
 »Nein, das wusste ich nicht«, sagte Riona und nahm ihr das inzwischen strampelnde Bündel ab. »Als hätte er gehört, dass wir über ihn reden.« Sie betrachtete das noch verschlafene Baby. Es blinzelte, und dann sahen sie zwei große, graue Augen an. Jaros Augen. Ihr war, als würde ihr Freund sie ansehen. Kein Wunder, dass Ginevra der Abschied von Jaro so schwerfiel. Jeden Tag wurde sie daran erinnert. Aber gleichzeitig war ein Teil von ihm irgendwie noch da. Manchmal waren Schmerz und Trost näher beieinander, als man dachte.
 Gemeinsam betraten sie ihr Baumhaus. Ginevra legte sich zusammen mit ihrem Sohn auf Rionas Bett, während diese sich am Kleiderschrank zu schaffen machte. »Wie geht‘s eigentlich Euan?«, fragte sie beiläufig. »Ich habe ihn ewig nicht gesehen.«
 Ginevra sah kurz auf. »Gut.« Mehr sagte sie nicht.
 »Ist er noch mit dieser Heilerin zusammen?«
 »Ja.«
 »Aber er besucht dich regelmäßig, oder?«
 »Ja.«
 Riona wandte sich zu ihr um. »Gin.«
 »Was?«, erwiderte diese ein wenig gereizt.
 »Du solltest wirklich unter Leute. Komm heute mit uns.«
 Doch sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin wirklich zufrieden hier. Steht das Angebot mit deinem Bett noch?«
 »Na klar.« Rionas Wangen wurden heiß. »Ich werde es nicht brauchen. Ihr könnt sehr gerne hier schlafen.«
 »Danke«, meinte Ginevra mit Blick auf das wild strampelnde Baby. »Wir beide werden uns einfach hier verkriechen. Wenn ich Glück habe, bekocht Vater mich, und vermutlich werden wir früh schlafen gehen.« Ein zaghaftes Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. »Die Vorliebe unserer Eltern für diese Abgeschiedenheit hat auch ihre Vorteile.«
 Riona grinste zurück. »Als Kinder fanden wir es furchtbar langweilig.«
 »Komisch eigentlich«, bemerkte Ginevra. »Wir hatten den Wald, unsere Freunde, ... eigentlich alles, was wir brauchten. Jetzt ist alles so viel komplizierter.«
 »Das kannst du laut sagen.«
 Ihre Schwester musterte sie aufmerksam. »Bist du schon nervös wegen der Elevenausbildung?«
 »Nicht wirklich«, wiegelte Riona ab. »Ich weiß ja, was auf mich zukommt. Ich hoffe nur, dass ich die erforderlichen Punkte für den Schuldienst erreiche.«
 »Also hast du dich entschieden?«
 »Ja, das habe ich.« Sie setzte sich zu Ginevra aufs Bett. »Jetzt, da die Portalkämpfe vorbei sind, kann ich es mit meinem Gewissen vereinbaren, junge Tierwandler auszubilden. Ich kann es kaum erwarten, ihnen ihre Möglichkeiten aufzuzeigen. Ihnen beim Wachsen zuzusehen. Das ist genau das, was ich machen möchte.«
 »Und Caiden? Wird ihm das Leitungsprogramm des magischen Labors irgendwelche Vorteile bei seiner Elevenausbildung bringen?«
 »Er ist von den Grundkursen befreit.« Riona zuckte mit den Schultern. »Aber nur, weil er die Techniken sowieso beherrscht. Sonst gibt es keine Sonderregelungen für ihn.«
 Ginevra nickte anerkennend. »Und ab wann soll er offiziell die Leitung übernehmen?«
 »Frühestens in fünf Sonnenzirkeln. Und auch nur, wenn er sich gegen die anderen Kanditaten durchsetzt.«
 »Oh, das wird er«, sagte Ginevra. »Er hat es verdient. Gut, dass Kaira ihn trotz seines jungen Alters vorgeschlagen hat.«
 Riona probierte verschiedene Kleider an, aber ihre Schwester verzog jedes Mal kopfschüttelnd das Gesicht. Schließlich entschied sie sich für ein kurzes Kleid aus grauer Wolle. Darunter trug sie eine schwarze Leggins. Sie schlüpfte in ihre Stiefel, griff in die unterste Schublade und stellte sich vor den Spiegel. Grinsend zog sie sich ihre geliebte grüne Wollmütze über den Kopf. Der Kontrast ließ ihre Augen noch goldener erscheinen.
 Sie wandte sich zu Ginevra um, die ganz vertieft mit ihrem Sohn spielte. »Sicher, dass ich euch einfach allein lassen kann? Ich kann auch bleiben und dir helfen ...«
 »Mach dir um uns keine Sorgen. Amüsier dich«, sagte diese mit einem Nicken zur Tür. »Na los, verschwinde. Caiden zerfließt bestimmt schon vor Sehnsucht.«
 Riona schnitt ihr eine Grimasse. Sie drückte zuerst ihrem Neffen, dann ihrer Schwester einen Kuss auf und verließ das Haus. Sobald sie die Waldluft in ihrer Nase spürte, ließ sie den Kampfwolf los. Mit kräftigen Sätzen durchquerte sie das Athrú-Gebiet und die neutrale Zone, wo ihr Gefährte sie am Curaidh-Portal erwartete.
 Als sie ihre Gestalt ablegte, füllte sich das Band sofort mit Liebe und Zärtlichkeit. Caiden wirkte beinahe ein wenig verzweifelt, als er sie an sich heranzog. »Ich sollte diese Mütze verbrennen.«
 Riona schlug unschuldig die Augen nieder, was sein Verlangen nur noch mehr schürte.
 »Wolfsprinzessin«, raunte er, »was machst du nur mit mir?«
 Sie schenkte ihm ein breites Lächeln und strich mit ihrem Geist über seinen.
 Er schloss seufzend die Augen. Dafür wirst du heute Nacht büßen.
 Ich kann‘s kaum erwarten.
 Caiden fixierte sie mit zusammengekniffenen Lidern. Dann schüttelte er grinsend den Kopf und zog sie durch das Portal. Er umfasste sie, entfachte seinen Windzauber und überflog das Dorf.
 Die Gassen waren hell erleuchtet. Bunte Fahnen wehten zwischen den Häusern. Die Tavernen hatten ihre Türen geöffnet. Es war unglaublich viel los. Lautes Gelächter schallte durch die Straßen. An fast jeder Ecke loderten große und kleine Lagerfeuer.
 Caiden ließ sich im Tavernenviertel hinuntersinken und setzte Riona sanft auf dem Boden ab. Gemeinsam schoben sie sich durch die Menschenmassen. Etwas abseits des Dorfkerns hatten die Curaidh ihr typisches Lichterfeuer entzündet. Die Flammen schlugen so hoch, dass sie die Dächer der umstehenden Häuser fast überragten. Alles schien orangerot zu leuchten und zu strahlen. Riona genoss die Wärme auf ihrem Gesicht.
 Es war wieder genauso laut und ausgelassen, wie sie es von den Curaidh gewohnt war. Für eine Weile ließ sie sich von der Stimmung und dem Gelächter mitreißen, bis der Anblick von Tian sie schonungslos auf den Boden zurückholte.
 Er saß mit einem Holzkrug in der Hand auf einer Bank neben dem Feuer. Die Flammen spiegelten sich in seinen braunen Augen, die so trüb und kalt wirkten wie nie zuvor. Jegliche Wärme war aus seinem Blick verschwunden.
 Riona biss sich auf die Lippen und versuchte, ein freudiges Gesicht aufzusetzen. Langsam, um ihn nicht zu erschrecken, setzte sich neben ihren Freund. Er reagierte nicht darauf. Nicht einmal, als sie ihm sanft über den Rücken strich. »Tian«, sprach sie ihn leise an.
 Er zuckte zusammen. Das tat er häufiger, seit er ein Gefährtenloser war. Fast immer wirkte er, als sei er gar nicht richtig da. Er sprach wenig, und wenn, dann fiel es ihm schwer. Als er sie erkannte, hellte sich sein Gesicht ein wenig auf. Aber er blieb weiterhin stumm. Riona hakte sich bei ihm unter und legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab. Nach einer Weile lehnte Tian seinen Kopf an ihren.
 »Wie geht‘s dir?«, fragte sie leise.
 Es dauerte, bis er ihr antwortete. Jedes Wort schien ihm Mühe zu bereiten. »Etwas besser. Seit der Auflösung.«
 Der Schmerz in ihrer Brust löste sich ein wenig. »Wie ... wie war es?«
 Tian setzte sich auf. »Im Grunde nichts Besonderes. Sie haben das Band durchtrennt. Es war ein ganz normales Ritual. Kaira hat sich persönlich bereit erklärt, es durchzuführen.«
 »Und wie fühlt es sich jetzt an?«
 Seine Hände verkrampften sich, aber er sprach unbeirrt weiter. »Die Kälte ist jetzt auszuhalten. Als ob sie in den Hintergrund gedrängt wurde. Das Gefühl der Leere ist aber unverändert.« Zum ersten Mal seit Wochen sah er ihr direkt in die Augen. »Das wird wohl niemals ganz vergehen. Aber sie sagen, dass es nachlassen wird. Mit der Zeit.«
 Riona wusste nicht, was sie sagen sollte. Was Tian durchmachte, war unvorstellbar für sie. Dass er überhaupt aufrecht hier sitzen konnte, fand sie bewundernswert.
 Ihr Freund blickte wie versteinert an ihr vorbei. »Er hätte das hier geliebt.«
 »Oh ja, das hätte er.«
 Schweigend starrten sie in die Flammen.
 »Aidan und ich haben entschieden, dass wir nach unserem Abschluss ins Draoi-Gebiet ziehen«, erzählte Tian unvermittelt.
 Riona lächelte erleichtert. »Wirklich? Das finde ich toll.« Verglichen mit seiner Lethargie der letzten Monate war dies ein riesiger Schritt. Sie wusste zwar ganz genau, warum er ausgerechnet bei den Draoi und nicht im Athrú-Gebiet leben wollte, aber sie freute sich trotzdem über seine Entscheidung.
 Er nickte leicht. »Wir machen weiter. Irgendwie.«
 »Wo ist Aidan eigentlich?«, fragte Riona mit Blick auf die überfüllten Straßen.
 »Er ist noch mit Valea und Liron unterwegs. Sie kommen auch gleich.« Tian sah sie von der Seite an. »Ich habe dich vermisst.«
 »Ich habe dich auch vermisst. Seit du deine Prüfungen abgelegt hast, ist es furchtbar langweilig in der Schule. Jetzt muss ich mit Liron rumhängen.«
 »Was soll das denn heißen?«, kam Lirons Stimme von der Seite. Gemeinsam mit Valea und Aidan gesellte er sich zu ihnen. Sofort hellte sich Tians Stimmung auf. Die Sanftheit, mit der Aidan ihn umarmte und sich nach seinem Zustand erkundigte, berührte Riona so sehr, dass sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.
 In diesem Moment schoben sich sechs schwebende Krüge in ihr Blickfeld. Caiden lächelte aufmunternd in die Runde. Nicht weit entfernt stimmte eine Gruppe Curaidh ein Kriegerlied an. Einige begannen zu tanzen.
 Riona verteilte die Krüge an ihre Freunde. Liron nahm seinen dankend an und drückte ihr zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange. Valea knuffte sie in die Seite. In der Hand hielt sie bereits einen Krug.
 Alle stellten sich in einem Kreis auf und stießen an.
 »Auf unsere Freiheit!«, rief Liron.
 Caiden prostete ihm zu. »Auf ein Leben ohne Portalkämpfe«, fügte er hinzu.
 Riona hob ihren Krug. »Und auf all jene, die heute nicht mehr bei uns sein können«, sagte sie leise. »Wir werden dich immer vermissen, alter Freund.«
 Das Knistern der Flammen wurde lauter. Es war soweit, das Leuchtfeuer hatte seinen Höhepunkt erreicht. Immer höhen schlugen die Flammen, bis sie weit in den Himmel ragten, wie eine riesige Feuersäule, die die Wolken zu streicheln versuchte.
 Das Gegröle der Curaidh wurde immer lauter und die Tänze immer ausgelassener. Lirons Begeisterung übertrug sich auf alle, die um ihn herum standen. Selbst Tian lächelte bei dem Anblick der magischen Flammen. Aidan hielt seine Hand und spähte in den Himmel hinauf. Valea lehnte sich an die Schulter ihres Bruders.
 Riona wendete den Blick ab. Caidens Arm schob sich über ihren Rücken. Ganz sanft zog er sie zu sich heran.
 Während das Leuchtfeuer die Gassen und Häuser immer wieder erhellte, wurde sie von tiefer Dankbarkeit durchströmt. Zum ersten Mal seit Sgodols Fall konnte sie tatsächlich glauben, dass sie es geschafft hatten. Minatriel war wieder vereint. Und mehr noch: Sie hatten sich das Leben verdient, das Merleen und ihre Geschwister immer für sie vorgesehen hatten.
 Und das war es doch, was am Ende wirklich zählte. Sie hatten das Geschenk ihrer Machtträger für das Gute eingesetzt, genauso wie diese es gewollt hatten. Sie würden ihre Fähigkeiten für immer in Ehren halten und niemals vergessen, was sie dank ihnen erreicht hatten. Auch wenn es keine Portalkämpfe mehr gab, die Gilden würde es immer geben. Sie waren die drei Säulen, die das Fundament Minatriels bildeten, und das würde sich nie ändern.
 Riona sah zu Caiden, ihrem Seelengefährten. Ihrem Seelenverwandten. Nun, da sich ihr größter Wunsch erfüllt hatte, wurde es Zeit für neue Träume. Zum Glück hatte sie genügend Zeit herauszufinden, wie diese aussehen würden. Und noch nie in ihrem Leben war sie für etwas so dankbar gewesen, wie dafür.
   Danksagung
 Es ist vorbei.
  
 Irgendwie kann ich gar nicht glauben, dass ich diese Worte schreibe. Über anderthalb Jahre hat mich die Geschichte von Riona und Caiden nun begleitet. Manchmal dachte ich, mehr in Minatriel zu leben, als in der richtigen Welt. Diese Reise war anstrengend, magisch, herzzerreißend, kräftezehrend, aber vor allem wunderschön. Ich habe jedes Kapitel, jedes Wort, das ich mit euch teilen durfte, genossen.
  
 Überhaupt: ihr! Ja genau, euch alle meine ich! Auch dich!
  
 Ich habe euch so viel zu verdanken, vermutlich mehr, als ihr alle wisst. Ich war nur eine kleine Autorin aus einem Ort bei Hamburg, die sich in ihre eigene Welt flüchten wollte. Fast hätte ich die Geschichte niemals aufgeschrieben. Dann habe ich es doch getan, und dank euch ist sie in die Amazon-Charts gekommen, neben den Bestsellern großer Autor:innen. Wenn ich könnte, würde ich jedem Einzelnen von euch Valea-mäßig in die Seite boxen und dann mit euch zusammen eine Runde Meas trinken.
  
 Da ich das leider nicht kann, habe ich mir etwas anderes ausgedacht. Alle, die sich für meinen Newsletter auf https://lenyaelrick.de/ anmelden, bekommen von mir einen kostenlosen Bonusepilog (aus Caidens Sicht) zugeschickt. Beachtet bitte die Anweisungen in der Bestätigungsmail. Erst nach ausdrücklicher Zustimmung kann ich euch etwas zusenden.
 Wenn ihr bereits bei dem Newsletter angemeldet seid und den Bonusepilog haben möchtet, könnt ihr euch gerne per Mail (autorin@lenyaelrick.de) oder über Instagram (@lenyaelrick) bei mir melden. Selbstverständlich bekommt ihr ihn dann auch zugesendet.
  
 Ich danke meinem Mann, meinem Team, Annabel, Sarah und all den anderen tollen Unterstützer:innen, die ich im Laufe der Reihe kennenlernen durfte. Ihr habt mich angetrieben, mir immer wieder Hoffnung gemacht. Ich danke euch von ganzem Herzen!
  
 Wie geht es weiter? Eins ist klar: Ich werde schreiben, solange ich lesen und mich bewegen kann. Also für immer hoffentlich. Ich habe schon jetzt mehrere Notizblöcke mit Ideen vollgekritzelt. Der Auftaktband meiner neuen Reihe »Elfenschwur« ist im Mai 2023 erschienen. Ihr dürft euch also auf neue Abenteuer, noch mehr Gefühlschaos und weitere phantastische Welten freuen.
  
 Ich kann’s kaum erwarten!
  
 Eure Lenya
   So kannst du mich als Selfpublisherin unterstützen!
  
  
 - Hinterlasse eine Bewertung oder Rezension auf Amazon, damit auch andere Leser zu mir finden.
  
 - Folge mir auf Instagram (@lenyaelrick) oder auf meiner Website (lenyaelrick.de), um keine Releasedates zu verpassen.
  
 - Erzähle deinen Freunden und Bekannten von meinen Büchern, wenn sie dir gefallen haben.
  
 Jede noch so winzige Unterstützung ist für mich unglaublich viel wert! Vielen Dank!
   Impressum
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 Copyright © 2022 Lenya Elrick
 Kontakt: autorin@lenyaelrick.de
 Illustrationen/Umschlag: © Michael Rother
 Alle Rechte vorbehalten.
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